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1. Der Anfang der Bewegung. 


An vorigen Neujahrsblatt wurde gefchildert, wie die verhältnismäßige Ruhe, 
welche die ſogen. Reſtaurationszeit auch für Baſel brachte, hier auf verſchiedenen 

* Gebieten des öffentlichen Lebens die Durchführung nützlicher und tiefgreifender 
Reformen ermöglichte. Dieſer fortſchrittlichen Entwicklung war die Verfaſſung von 1814, 
auf welcher das damalige Staatsweſen beruhte, in keiner Weiſe hinderlich, und deshalb 
dachte geraume Zeit auch niemand an eine Anderung derſelben. Wiewohl nun dieſe 
Baſler Verfaſſung in der Tat liberaler war als die der meiſten andern Kantone, ſo 
war immerhin auch ſie unter dem Drucke ſchwieriger Zeitumſtände und auswärtiger 
Einflüſſe entſtanden, und infolgedeſſen enthielt ſie verſchiedene ſehr anfechtbare Be— 
ſtimmungen. So waren z. B. von den 154 Mitgliedern des Großen Rats nur 64 
der direkten Volkswahl vorbehalten, während die übrigen 90 durch Selbſtergänzung 
ernannt wurden. Mochten nun ſowohl dieſe als andere Beſtimmungen lange Zeit 
nur von wenigen als Abelſtände empfunden werden, ſo konnten doch Tieferblickende 
ſich nicht verhehlen, daß früher oder ſpäter eine Anderung dieſer Verfaſſung zur un— 
abweisbaren Notwendigkeit werden könnte. Da jedoch gerade dieſer Fall in der 
Verfaſſung von 1814 gar nicht vorgeſehen war, fo ſtellte im Februar 1829 Appella— 
tionsrat Samuel Ryhiner im Großen Nat den Antrag: es ſollte die Art und Weiſe, 
wie eine Anderung der Verfaſſung vorzuſchlagen und zu behandeln ſei, geſetzlich be— 
ſtimmt werden. Doch dieſe Angelegenheit, welche allerdings zur Zeit nicht gerade 
dringlich erſchien, wurde vom Kleinen Rat in höchſt bedenklicher und nicht zu verant— 
wortender Weiſe bis weit ins folgende Jahr 1830 hinein verſchoben und verſchleppt. 
Da kam unverſehens auch nach Baſel die Nachricht von der Ende Juli in Paris er— 
folgten Revolution, durch welche das franzöſiſche Königshaus vom Thron geſtürzt wurde. 
Dieſe Amwälzung war ein Einbruch in das politiſche Syſtem, welches Europa 

ſeit dem Sturze Napoleons beherrſchte, und geraume Zeit wurde deshalb ein europäiſcher 
Krieg befürchtet. Jedoch die Großmächte, unter ſich uneins, griffen nicht zu dieſem 
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äußerſten Mittel, ſondern anerkannten das neue, nur liberalere Königtum, das aus 
der Revolution hervorgegangen war. Dieſe in Frankreich ſomit geglückte Amwälzung 
hatte aber zur Folge, daß nun auch in den Nachbarländern alle Mißvergnügten 
den Zeitpunkt für gekommen hielten, wo eine neue, ihren Wünſchen entſprechende 
ſtaatliche Ordnung mit Erfolg könnte erſtrebt werden, und in dieſem Sinn begann es 
bald auch in der Schweiz ſich zu regen. 

Schon Ende September wurde im Kanton Aargau die Regierung durch eine 
nur von 36 Bürgern unterzeichnete Petition gebeten zu beraten, wie die Verfaſſung 
auf geſetzlichem Wege könnte revidiert werden. Dieſem Wunſch entſprechend beſchloß 
die Regierung, dem Großen Rat in feiner nächſten ordentlichen Sitzung vom Dezember 
ein hierauf bezügliches Gutachten vorzulegen. Doch dieſer Weg, wonach die Reviſion 
das Werk der beſtehenden Behörden werden ſollte, entſprach keineswegs den Wünſchen 
derer, welche vor allem einen Perſonenwechſel erſtrebten, damit auch ſie zu Amt und 
Würde gelangen könnten. Schon Anfangs November wurde daher im ganzen Kanton 
eine Flugſchrift verbreitet, welche gegen die beſtehende Regierung Mißtrauen zu wecken 
ſuchte und für das Nevifionswerf einen direkt vom Volke zu wählenden Verfaſſungs— 
rat forderte. Dieſe Schrift verfehlte ihre Wirkung nicht, und als die Regierung die 
allgemeine Aufregung ſah, welche an verſchiedenen Orten bereits durch Errichtung von 
Freiheitsbäumen ſich kundgab, ſo empfahl ſie ſelber am 2. Dezember dem Großen 
Nate, die Reviſion einem Verfaſſungsrat zu übertragen. Doch ſollte die neue Ver— 
faſſung nur dann in Kraft treten, wenn zwei Drittel ſämtlicher Bezirke ſie annehmen 
würden. Dieſer gewiß nicht unbillige Vorbehalt gab jedoch den Vorwand zu neuen 
Aufreizungen, und nach wenigen Tagen rückte gegen Aarau ein Haufe von etwa 3000 
Aufſtändiſchen. Die gegen ſie geſandten Regierungstruppen, zu ſchwach an der Zahl 
und teilweiſe unzuverläſſig, wichen nach kurzer Begegnung, wobei es einige Verwundete 
gab, zurück und löſten ſich auf. Die Aufſtändiſchen aber, als ſie am 6. Dezember in 
Aarau einzogen, willigten ein, daß die bisherige Regierung im Amte bleibe, bis eine 
neue Verfaſſung angenommen und die neuen Behörden erwählt ſein würden. Anfangs 
Januar 1831 begann hierauf der vom Volk erwählte Verfaſſungsrat ſeine Arbeit. 
Doch erſt im Mai wurde die neue Verfaſſung angenommen und die Behörden neu 
gewählt, wobei die bisherigen Machthaber großenteils durch neue erſetzt wurden. 

Wie im Aargau, ſo begann es auch in andern Kantonen ſchon frühe ſich zu 
regen, zunächſt in Bern und Solothurn, dann im Oktober im Thurgau und in Zürich, 
im November in St. Gallen, Schwyz, Luzern und Freiburg, und im Dezember in 
Schaffhauſen und der Waadt. In den meiſten dieſer Kantone nahm die Bewegung 
einen ähnlichen Verlauf wie im Aargau, d. h. die bisherigen Regierungen zeigten ſich 
nicht abgeneigt, gemäßigten Wünſchen zu entſprechen. In der Regel jedoch wurde 
durch Volksverſammlungen und drohende Aufſtände ein Druck ausgeübt, der die Ne— 
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gierenden mehr oder weniger nötigte, das Verfaſſungswerk aus der Hand zu geben 
und einem vom Volk erwählten Verfaſſungsrat zu überlaſſen, der dann das neue 
Grundgeſetz meiſtens ſo geſtaltete, daß vielfache Perſonenwechſel unvermeidlich wurden 
und mithin vorwiegend neue Leute an das Staatsruder gelangten. Vorläufig erfolglos 
blieb die Bewegung einzig in Schwyz, wo der innere Kantonsteil die Forderungen 
der äußern Bezirke beharrlich ablehnte. Außer im Aargau und Schaffhauſen, wo 
einige Schüſſe gewechſelt wurden, verlief übrigens alles ohne Blutvergießen, wiewohl 
es hin und wieder an ſehr tumultuariſchen Auftritten nicht fehlte. In allen Kantonen 
aber verſtrich vom jeweiligen Beginn der Bewegung bis zur Annahme der neuen 
Verfaſſung und Neuwahl der Behörden wohl ein halbes Jahr oder mehr, und dieſer 
lange Abergangszuſtand ſchädigte nicht nur das Anſehen ſowohl der neuen als der 
alten Obrigkeiten, ſondern er erzeugte bei einem großen Teil der Bevölkerung eine 
fortwährende Erregung, welche einer ruhigen und vorurteilsloſen Auffaſſung der Dinge 
nichts weniger als förderlich war. 


Wie im Aargau, ſo begann man auch in Baſel ſchon im September an der be— 
ſtehenden Verfaſſung Kritik zu üben. Denn zu Anfang dieſes Monats erſchien in 
den „Baflerifchen Mitteilungen“ aus der Feder eines Stadtbürgers ein Artikel, 
welcher die unleugbaren Nachteile der Selbſtergänzung des Großen Mats beleuchtete. 
Bald nachher aber brachte der in Aarau von Heinrich Zſchokke redigierte „Schweizer— 
bote“ eine aus Lieſtal ſtammende Einſendung, welche unter Berufung auf die Gleich— 
heitsurkunde von 1798 das ganze Vertretungsverhältnis zwiſchen Stadt und Land— 
ſchaft Baſel mit Entſchiedenheit verurteilte. Jetzt endlich, wo es ſchon höchſte Zeit 
war, wurde dem Großen Nat in feiner Sitzung vom 4. Oktober der jo lang ver— 
ſchleppte Geſetzesentwurf über das Verfahren bei Verfaſſungsänderungen vorgelegt, 
der aber nach damaliger Ratsordnung erſt im November in außerordentlicher Sitzung 
endgültig beraten werden ſollte. Schon in dieſer Oktoberſitzung jedoch, als der Nat 
einige Ergänzungswahlen vorzunehmen hatte, überraſchte Alt-Statthalter Niklaus 
Brodbeck von Lieſtal die Verſammlung durch den Antrag: es möchten in Betracht 
der auch bei uns vorzuſehenden Verfaſſungsreviſion dieſe Wahlen aufgeſchoben werden, 
bis die neue Verfaſſung eingeführt würde. Auf dieſes entgegnete der den Vorſitz 
führende Bürgermeiſter Wieland, daß er, ſolange keine neue Verfaſſung vorhanden 
ſei, die beſtehende handhaben müſſe und folglich dieſen Antrag nicht zur Verhandlung 
bringen dürfe. 

Mit dieſer Antwort ſchien der Zwiſchenfall erledigt. Jedoch Brodbeck, der die 
beſtehende Verfaſſung nebenbei als ein „morſches Gebäude“ bezeichnet hatte, war nicht 
der einzige, der ſo dachte. Er gehörte nämlich zu einem vorläufig noch kleinen Kreiſe 
von Landbürgern, welche das durch die Verfaſſung von 1814 geſchaffene Verhältnis 


zweckdienlich ſchienen, keineswegs verſchmähte. 
Dabei war er ein Mann von einnehmenden Am— 
gangsformen und ein gewandter, ſtets ſchlagfer— 
tiger Redner, überhaupt aber unter ſeinen Ge— 
ſinnungsgenoſſen im ganzen Kanton weitaus der 
fähigſte und bedeutendſte, von dem auch in der 
Folge alle leitenden Gedanken ausgingen. Der 
einzige unter ſeinen politiſchen Freunden, der ihm 
an Bildung und Fähigkeit einigermaßen nahe kam, 
war der in Aſch wohnende Freiherr Anton von 
Blarer, geweſener Regimentsauditor in franzö— 
ſiſchen Dienſten, deſſen erſt vor kurzem aus dem— 
ſelben Dienſt zurückgekehrter jüngerer Bruder 
Jakob ſeine Geſinnung völlig teilte, während ein 
älterer Bruder, Johann, der als Gardehaupt— 
mann in Paris in der Julirevolution war ver— 
wundet worden, ſich von der ganzen Bewegung 
fern hielt. Weitere Anhänger Gutzwillers ſollen 
ſpäter noch erwähnt werden. 


r verwerfliche Mittel, ſobald 


zwiſchen Stadt und Land als eine un— 
nötige und ungerechte Bevormundung 
empfanden und deshalb jetzt den Zeit— 
punkt für gekommen hielten, um eine An⸗ 
derung dieſer Verfaſſung zu erſtreben. 
Das geiſtige Haupt dieſer Gruppe war 
jedoch weder Brodbeck noch ſonſt ein 
Lieſtaler, ſondern der in Baſel wohn— 
hafte Notar Steffan Gutzwiller von Ter— 
wil, welcher, wiewohl noch jung an Jah— 
ren, als Vertreter des Bezirks Birseck 
bereits dem Großen Nat, und als ſcharf— 
ſinniger Juriſt auch dem Kriminalgericht 
angehörte. Der Grundzug ſeines Weſens 
war ein feſter Wille, der das einmal 
vorgeſetzte Ziel mit eiſerner Beharrlich— 
keit verfolgte und durch keinen Mißerfolg 
ſich entmutigen ließ, der aber nötigenfalls 


auch ſeh ſie 


„ 


Wie im benachbarten Aargau ſchon Ende September die Bewegung zur Ver— 
faſſungsreviſſon durch eine Bittſchrift an die Regierung war eingeleitet worden, ſo 
wurde jetzt, ſobald in Baſel die mehrtägige Großratsverſammlung beendigt war, in 
aller Stille durch Einladungen auf den 18. Oktober eine Zuſammenkunft im Buben— 
dörfer Bad vorbereitet, zu welcher unter dem Vorſitz von Spitalpfleger J. R. Hoch 
von Lieftal etwa 40 Männer aus den 5 Landbezirken des Kantons ſich einfanden. 
In dieſer Verſammlung merkte Gutzwiller bald, daß die Forderung eines vom Volk 
zu wählenden Verfaſſungsrats noch den meiſten Anweſenden als zu weitgehend er— 
ſchien, und deshalb behalf er ſich mit einem Auswege. Aus dem Nathaus zu Lieſtal 
hatte er die in einer Kapſel verwahrte Gleichheitsurkunde von 1798 mitgebracht, und 
auf dieſes Pergament hinweiſend riet er nun: man brauche über den Entſtehungsweg 
der neuen Verfaſſung ſich noch gar nicht zu äußern, ſondern vorläufig genüge es, 
wenn in einer Bittſchrift eine neue Verfaſſung verlangt werde, welche auf den Grund— 
ſätzen der Gleichheitsurkunde beruhe und dem Volke zur Genehmigung vorzulegen ſei. 
Dieſer Vorſchlag fand allgemeine Zuſtimmung, und jo wurde eine von Gutzwiller in 
dieſem Sinn zum voraus gefertigte Bittſchrift an den Großen Nat genehmigt, die 
jedoch nur von 25 Anweſenden unterzeichnet wurde. Um aber der Sache das nötige 
Anſehen zu verſchaffen, wurden die nächſtfolgenden Tage zu weiterer Sammlung von 
Anterſchriften der angeſehenern Landbewohner benützt. Von den 600 Bürgern, welche 
in den Landbezirken an Gerichten, in Gemeinden oder ſonſtwie Ehrenämter bekleideten, 
unterſchrieben dieſes Schriftſtück jedoch kaum 120. Es mußte daher in allen Schichten 
der Bevölkerung geworben werden, bis wohl 800 Anterſchriften geſammelt waren, und 
auch unter dieſen waren von den 78 Gemeinden der fünf Bezirke nur 41 vertreten. 
Zu Handen des Großen Rats wurde hierauf die Bittſchrift am 26. Oktober durch 
eine Abordnung dem Bürgermeiſter Wieland überreicht und zugleich in einem Begleit— 
ſchreiben verſichert, daß die Anſicht der Unterzeichner von „der ganzen Landſchaft“ 
geteilt werde. 

Die nächſte, am 1. November beginnende Sitzung des Großen Rats war ange— 
ordnet worden, um neben anderen Geſetzesvorſchlägen auch denjenigen über das Ver— 
fahren bei Verfaſſungsänderungen zu beraten. Da jedoch dieſer Entwurf ſehr um— 
ſtändliche und ſchleppende Beſtimmungen enthielt, fo wurde er in Rückſicht auf die 
inzwiſchen eingereichte Bittſchrift als ungeeignet fallen gelaſſen. Nach langer und 
ſehr lebhafter Diskuſſion wurde hierauf beſchloſſen, auf den Inhalt der Bittſchrift 
zwar nicht ſofort einzutreten, wohl aber dieſelbe dem Kleinen Nat zu überweiſen mit 
dem Auftrag, über die Art und Weiſe, wie eine Verfaſſungsreviſion bewerkſtelligt 
werden könne, „beförderlichſt“ einen neuen Vorſchlag zu bringen. 

Dieſer Beſchluß des Großen Rats, gegen den nur 10 Mitglieder vom Lande 
und 5 aus der Stadt geſtimmt hatten, ließ keinen Zweifel darüber, daß dieſe Behörde 
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eine zeitgemäße Reviſion der Verfaſſung ernftlich wollte, und daß durch die Ausſicht 
auf eine ſolche auch die geſetzlichen Vertreter der Landbezirke in ihrer Mehrheit be— 
friedigt waren. Jedoch die völlige Gleichheit zwiſchen Stadt und Land, wie die Ar— 
kunde von 1798 ſie ausgeſprochen hatte, war durch dieſen Beſchluß noch keineswegs a 
zugeſichert. Für die Urheber der Bittſchrift war daher wenig Ausſicht vorhanden, 
daß ſie ihre letzten Ziele jemals erreichen würden, ſo lange die große Mehrheit des 
Landvolks in ſeiner bisherigen ruhigen Stimmung verblieb. Denn wenn eine neue 
Verfaſſung im Sinne der Großratsmehrheit zuſtande kam, jo mußten fie befürchten, 
daß dieſe vom Volk als ein genügender Fortſchritt begrüßt und angenommen würde. 
Es galt daher, dieſes Volk „aufzuwecken“, d. h. mit Mißtrauen gegen die in der Stadt 
herrſchende Geſinnung zu erfüllen, und in der Tat fehlte es nicht an einzelnen Kund— 
gebungen, welche, ſobald ſie gehörig aufgebauſcht wurden, in dieſem Sinne ſich verwerten 
ließen. Denn nicht nur waren in der jüngſten Sitzung des Großen Rats von einzelnen 
Rednern ſcharfe Worte über die Landſchaft gefallen, ſondern es hatte auch eine 
Handwerkerzunft in einem Rundſchreiben die übrigen 14 Stadtzünfte aufgefordert, 
durch eine gemeinſame Vorſtellung bei der Regierung dem Begehren der Land— 
leute entgegenzutreten. Wiewohl nun dieſer vereinzelte Verſuch am Widerſtand der 
meiſten Zünfte völlig geſcheitert war, ſo verriet er doch das Vorhandenſein einer 
Minderheit, welche dem Landvolk jede Erweiterung feiner politiſchen Rechte zu miß⸗ 
gönnen ſchien. 

Dies alles hätte jedoch ſchwerlich hingereicht, um weitere Kreiſe des Landvolks 
in ernſtliche Aufregung zu verſetzen, wenn nicht gleichzeitig aus andern Kantonen fort 
und fort Nachrichten eingetroffen wären, welche von einem allgemeinen und erfolg— 
reichen Streben nach Anderung der bisherigen Verfaſſungen zeugten. Im Thurgau war 
ſchon am 8. November der Große Rat durch einen ins Rathaus gedrungenen Volks— 
haufen gezwungen worden, die Wahl eines neuen Großen Rats anzuordnen, welchem 
die Verfaſſungsreviſion übertragen wurde. Im Aargau wurden um dieſelbe Zeit 
Volksverſammlungen gehalten und am 20. bereits Freiheitsbäume errichtet, worauf 
die Großratsſitzung vom 26. einen ſehr ſtürmiſchen Verlauf nahm. In Zürich erfolgte 
am 22. die Volksverſammlung von Aſter, worauf ſchon am 27. der Große Nat ſich 
genötigt ſah, zur Vornahme der Verfaſſungsreviſion einer neuen Behörde Platz zu 
machen, und ähnliches geſchah um dieſelbe Zeit in Solothurn und Luzern. 

Durch dieſe Vorgänge fühlten ſich auch im Kanton Baſel die Anzufriedenen 
zu weiterm Vorgehen ermutigt. Am einen Druck auf den Großen Rat auszuüben, 
der ſich am 6. Dezember wieder verſammeln ſollte, wurde in aller Stille auf den 29. 
November eine neue Verſammlung beim Bubendörfer Bad veranſtaltet, wiewohl der 
gemäßigte Hoch, der beim früheren Anlaß den Vorſitz geführt, davon abriet. Jedoch 
Gutzwiller blieb zwar aus Klugheit perſönlich ebenfalls ferne, erteilte aber dem Leiter 
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dieſer Verſammlung, dem jungen Johann Heinrich Plattner, Sohn, von Lieftal, zum 
voraus ſchriftlich ſeinen Nat über das, was beſchloſſen werden ſollte. Dieſem Rate 
folgend, ſprach die im Freien abgehaltene und von über 100 Mann beſuchte Ver— 
ſammlung ihre Wünſche dahin aus, daß der Große Nat ſchon in ſeiner nächſten 
Sitzung die Souveränität des Volkes anerkenne, und daß zur Nevifion der Verfaſſung 
eine Kommiſſion aufgeſtellt werde, zu welcher jede der 45 Wahlzünfte ein Mitglied 
wählen ſollte. Hatte die Verſammlung vom 18. Oktober ſich noch begnügt, den 
Großen Rat um eine neue Verfaſſung zu bitten, ſo ging mithin die jetzige ſchon viel 
weiter, indem ſie ausdrücklich einen vom Volk zu wählenden Verfaſſungsrat forderte. 
Dem entſprechend wurde auch zum Ausdruck dieſer Wünſche nicht mehr die Form 
einer Bittſchrift an den Großen Nat gewählt, ſondern einfach die eines Aufrufs an 
alle Großräte vom Lande. Mit der Ausführung dieſes Beſchluſſes wurde eine 
Kommiſſion von 15 Mitgliedern betraut, welche nun ſofort in Lieſtal bei ihrem Ge— 
ſinnungsgenoſſen, dem Engelwirt Buſer, ſich verſammelte. Der von dort aus am 
2. Dezember an die Großräte verſandte Aufruf ſchloß mit der dunkeln Drohung, daß 
im Fall der Nichtgewährung „das Volk von dem ihm zuſtehenden Rechte der 
Souveränität Gebrauch machen werde“, und ſtatt irgendwelcher Namensunterſchriften 
ſtand am Fuße dieſes Aufrufs nur: „Die Kommiſſion“. Gleichzeitig aber lud der 
bei dem allem ſcheinbar unbeteiligte Gutzwiller diejenigen Großräte vom Lande, auf 
welche er glaubte zählen zu können, auf Sonntag den 5. Dezember nach Lieſtal zu 
einer Beſprechung ein, die jedoch von den meiſten abgelehnt wurde. 


Daß beim Bubendörfer Bad eine Verſammlung ſtattfinden werde, das erfuhr 
man in Baſel erſt am Tage ihrer Abhaltung. Wohl wurden nun die Statthalter 
der Landbezirke aufgefordert, über alle Anzeichen etwa drohender Anruhen ſofort zu 
berichten. Doch ſowohl von Lieſtal als von Waldenburg lauteten die Berichte durchaus 
beruhigend, wobei ein am erſtern Ort in der Nacht vor dem 29. November errichteter, 
aber morgens vom Gemeinderat wieder beſeitigter Freiheitsbaum als belangloſes 
Nachtbubenſtück hingeſtellt wurde. Doch die Statthalter dieſer beiden Bezirke erwieſen 
ſich in der Folge als höchſt unzuverläſſige Beamte, und namentlich derjenige von 
Waldenburg, Dr. Hug, förderte den Aufſtand insgeheim auf jede Weiſe. Der Statt— 
halter von Siſſach hingegen, Burckhardt, ſchilderte ſeinen Bezirk zwar als „jetzt noch“ 
ruhig, fügte aber hinzu, daß in Siſſach und Itingen ſich einige Hitzköpfe befänden, 
auf die er ein wachſames Auge haben wollte. Auch wünſchte er ſchon jetzt militäriſche 
Vorkehrungen für den Fall etwa ausbrechender Anruhen. In ähnlicher Weiſe äußerten 
ſich auch die Statthalter des ſog. Untern Bezirks und des katholiſchen Birseck, Iſelin 
und Gyſendörfer, wobei ſie übrigens verſicherten, daß die große Mehrheit der Be— 
völkerung die Erhaltung der Ruhe und Ordnung wünſche. 

2 


SE mer 


Lauteten mithin am 2. Dezember die amtlichen Berichte wenigſtens teilweiſe 
noch ganz beruhigend, ſo liefen hingegen von Privatleuten allerlei Anzeigen ein, welche 
geeignet waren, ernſte Beſorgnis zu erregen. Für ſich allein genommen, konnte es 
allerdings belanglos erſcheinen, wenn am frühen Morgen des 29. November in 
Ettingen etwa 30 mit Senſen bewaffnete Taglöhner unter dem Rufe „Baſel zu“ ſich 
verſammelten und von ihrem törichten Vorhaben, gegen die Stadt zu ziehen, nur 
durch das energiſche Auftreten des Gemeindepräſidenten abgehalten wurden. Daß 
jedoch der Gedanke eines Zuges gegen die Stadt ſchon damals verbreitet war, das 
zeigte die Außerung eines Lieſtalers, der in Baſel am 2. Dezember in einer Wirt- 
ſchaft in der Trunkenheit prahlte: wenn am nächſten Montag (6. Dezember) der Große 
Nat nicht „ja“ ſage, ſo kommen am Dienstag 6000 Mann in die Stadt. Wirklich 
drohend erſchien aber die Gefahr, als am 3. Dezember verſchiedene glaubwürdige Land— 
leute dem Polizeidirektor Oberſt Wieland verſicherten, daß namentlich aus dem Birseck 
viele unzufriedene die Abſicht hätten, nächſten Montag und Dienstag (6. und 7. Dezember) 
einzeln in die Stadt zu kommen, hier ſich zu verſammeln, dann zum Zeughaus zu 
ziehen, dort ſich zu bewaffnen und hierauf im Rathaus dem Großen Rat ihren Willen 
vorzuſchreiben, wie dies ſchon am 8. November im Thurgau geſchehen war und 
nachher in den erſten Dezembertagen auch in Freiburg und im Aargau gelang. 
Dieſen Plan bezeichnete Oberſt Wieland auch für Baſel als ſehr wohl ausführbar, ſofern 
nicht rechtzeitig die nötigen Gegenmaßregeln ergriffen würden. Es galt daher vor allem, 
den am 6. Dezember zuſammentretenden Rat vor einer derartigen Vergewaltigung zu 
ſchützen, und das war allerdings nur möglich durch militäriſche Vorkehrungen. 

Das Baſler Militärweſen war jedoch nicht im beiten Stande, da in den Be— 
hörden infolge der langen Friedensjahre die Anſicht bisher vorgeherrſcht hatte, daß 
man auf dieſem Gebiete ſich auf das Nötigſte beſchränken dürfe, um deſto mehr auf 
das Anterrichtsweſen und andere nützliche Einrichtungen verwenden zu können. Selbſt 
in den letztvergangenen Monaten, wo doch ſeit der Julirevolution der Fall drohte, 
daß die Schweiz ihre Neutralität verteidigen müßte, hatten diejenigen, welchen die 
Hebung des Militärweſens am Herzen lag, nur weniges erreicht. Jetzt aber, wo 
die Gefahr vor der Tür ſtand, fanden ſie bereitwilliges Gehör, und ſo benützten ſie 
den günſtigen Zeitpunkt, um nicht nur für den Augenblick die nötigſten Vorkehrungen 
gegen einen Gewaltſtreich zu treffen, ſondern überhaupt die Stadt für alle Fälle in 
wehrhaften Stand zu ſetzen. Das letztere ſchien übrigens umſo notwendiger, nachdem 
ſchon am 4. Dezember der Polizeidirektor von zuverläſſiger Seite vernommen hatte, 
daß der Stadt ein offener Angriff drohe, indem Mittwoch den 8. Dezember die An— 
zufriedenen des Birseck in Bottmingen, und diejenigen der obern Bezirke in Muttenz 
ſich verſammeln würden, falls der Große Rat ihre Forderungen bis Dienstag nicht 
erfüllen ſollte. 
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Schon am 4. Dezember ernannte deshalb der Kleine Rat Oberſt Merian-Forcart 
zum „Militärkommandanten“, und dieſer berief noch denſelben Tag ſämtliche Offiziere 
der Miliz zu ſich, um ihnen für alle vorkommenden Fälle ſeine Weiſungen zu erteilen. 
Da die Stadt aus alter Zeit nicht nur ihre Ringmauer ſamt Graben noch hatte, 
ſondern auch die ſog. Standeskompagnie, d. h. eine ſtehende Soldtruppe von 160 
Mann, die auch im tiefſten Frieden den Wachtdienſt an den Toren verſah, ſo be— 
durfte es zum Schutze der am 6. Dezember beginnenden Großratsverſammlung zu— 
nächſt keines größern Truppenaufgebots. Es erſchien daher genügend, wenn über 
dieſe Zeit die Standestruppe an den Toren ihre Poſten verdoppelte, und einzig zum 
Schutze des Zeughauſes wurden 30 Mann der Miliz aufgeboten. Außerdem ſollte 
die übrige Mannſchaft der Standestruppe in ihrer Kaſerne im Steinenkloſter in Be— 
reitſchaft bleiben, während die geſamte Miliz nur dann ſich verſammeln ſollte, wenn 
Allarm geſchlagen würde. Erſt nachträglich wurden noch Streifwachen von je zwei 
Reitern angeordnet, welche vor den Toren Amſchau halten ſollten, ob etwa bewaffnete 
Haufen gegen die Stadt ziehen würden. 

Hatten dieſe wenigen Vorkehrungen bloß den Zweck, die Stadt über die nächſte 
Großratsſitzung vor einem Handſtreich zu ſichern, ſo wurde immerhin der Anlaß er— 
griffen, um überhaupt nachzuholen, was ſchon längſt hätte geſchehen ſollen. Schon 
ſeit Jahren waren in der Standestruppe Schlendrian und Zuchtloſigkeit eingeriſſen, weil 
ihre beiden Offiziere wegen hohen Alters ihren Dienſtpflichten nicht mehr zu genügen 
vermochten. Es wurde ihr daher der aus franzöſiſchen Dienſten heimgekehrte Kom— 
mandant Burckhardt ſamt zwei andern Offizieren zugeteilt, um Zucht und Ordnung 
wieder herzuſtellen. Ebenſo wurde Sonntags den 5. Dezember die ſeit Jahrzehnten 
völlig vernachläſſigte Stadtbefeſtigung beſichtigt und für die nächſten Tage die nötigſten 
Arbeiten zur Inſtandſtellung angeordnet. Auch organiſierte ſich die Geſellſchaft der 
Feuerſchützen ſchon in den nächſtfolgenden Tagen als freiwillige Schützenkompagnie 
von etwa 60 Mann. 

Während dies in Baſel geſchah, prangten an dieſem Sonntag in Aſch und 
Münchenſtein bereits Freiheitsbäume, die in der vergangenen Nacht waren errichtet 
worden. Dieſe Kundgebungen, welche dem Landvolk die Erhebung von 1798 wieder 
vergegenwärtigen ſollten, waren eine Folge der wachſenden Agitation, welche von der 
Bubendörfer Verſammlung vom 29. November ausgegangen war und in den letzten 
Tagen noch durch die Nachricht geſteigert wurde, daß auch in Freiburg am 2. De— 
zember der Große Rat dem Druck einer Volksverſammlung habe nachgeben müſſen. 
Die genannten zwei Dörfer aber waren hierin die erſten wohl nur deshalb, weil in beiden 
namhafte Häupter der Bewegung wohnten. In Münchenſtein waren es die Gebrüder 
Kummler, der eine Tuchmacher, der andere Wirt und Tierarzt, welche ihr Vater, der 
Gemeindepräſident, vergeblich von ihrem Treiben abmahnte, und in Aſch, wo am Frei— 
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heitsbaum die Inſchrift „Freiheit oder Tod“ zu leſen war, wohnten die Gebrüder 
Anton und Jakob von Blarer. Da nun letztere an etwa 12 abgedankten Soldaten im 
Dorf einen feſten Anhang hatten, ſo fühlte der eingeſchüchterte Gemeinderat ſich völlig 
machtlos. Nicht ohne Grund ſchrieb daher Statthalter Gyſendörfer ſchon damals an 
die Regierung, daß er für die Ruhe im Birseck nicht mehr gutſtehen könne. 

Auch in Münchenſtein hätte der Gemeinderat gerne den Freiheitsbaum ſofort wieder 
beſeitigt. Jedoch der dem Präſidenten entgegengeſetzte Einfluß ſeiner beiden Söhne 
bewirkte, daß in der Gemeindeverſammlung mit 20 gegen 15 Stimmen die Beibehal⸗ 
tung dieſes Zeichens beſchloſſen wurde. Als hierauf Statthalter Iſelin erſchien und 
die ſofortige Fällung des Baumes durchſetzte, da erhob ſich unter wildem Geſchrei 
ein Auflauf, wobei dem Vollſtrecker des Befehls die Axt entriſſen und der Schul— 
lehrer, welcher abwehren wollte, verwundet wurde. Ahnliche Auftritte wiederholten 
ſich ſchon folgenden Tags in Muttenz, Siſſach und Itingen. Aus Muttenz, wo 
hauptſächlich der Schlüſſelwirt Jakob Mesmer die Bewegung ſchürte, gelangte an den 
Statthalter eine höhniſche Einladung, der Errichtung des Freiheitsbaums beizuwohnen. 
Aus Siſſach aber, wo das Aufruhrzeichen von 10 Mann mit gezogenem Säbel be— 
wacht wurde, berichtete Statthalter Burckhardt, daß er mit ſeinen zwei Landjägern 
der Bewegung machtlos gegenüberſtehe. Der Hauptwühler in Siſſach war Johann 
Martin, Sohn des Bezirksſchreibers und geweſener Soldat in franzöſiſchen Dienſten, 
welcher zwar wegen Raufhändeln vorbeſtraft, aber dennoch ſeit einigen Monaten 
Leutenant in der Miliz und Adjutant des Quartierinſpektors war, und im nahen 
Itingen wohnte ein anderes Haupt der Unzufriedenen, der Wirt und Tierarzt Meyer. 
Weitere Freiheitsbäume erhoben ſich im Lauf dieſer Woche noch in Lieſtal, Prattelen, 
Augſt und einigen andern Dörfern. Hingegen erfolgte von nirgendsher ein Zulauf 
in die Stadt, wie man befürchtet hatte. Denn ſchon Montags hatte Gutzwiller aus 
Baſel durch einen Eilboten an Tierarzt Kummler in Münchenſtein einen Brief ge— 
ſandt, worin er von einem derartigen Vorhaben dringend abmahnte. Die militäriſchen 
Vorkehrungen, die er in der Stadt ſah, mochten ihm gezeigt haben, daß das, was 
erſt kürzlich in Freiburg gelungen war, in Baſel leicht fehlſchlagen und mithin der 
ganzen Bewegung nur ſchaden könnte. 


Unter ſolchen Amſtänden, wo auf dem Lande die geſetzliche Ordnung ſchon be— 
denklich wankte, während in der Stadt die Beſorgnis vor einem Gewaltſtreich herrſchte, 
begann Montags den 6. Dezember die Tagung des Großen Rats, welche über die 
Verfaſſungsfrage entſcheiden ſollte. Nach der Eröffnungsrede des Amtsbürgermeiſters 
Wieland verlas zunächſt ein Mitglied vom Lande den Aufruf der Bubendörfer Ver— 
ſammlung, doch ohne darüber einen Antrag zu ſtellen. Nun aber ergriff Gutzwiller 
das Wort, um die ſofortige Aufhebung der militäriſchen Sicherheitsmaßregeln zu 
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fordern. Er beftritt zunächſt deren Notwendigkeit, indem er äußerte: es könne auf 
der Landſchaft niemandem in den Sinn kommen Gewalt zu gebrauchen, und würde 
einer ſich beikommen laſſen, ein Gewehr zu ergreifen, ſo wäre er, Gutzwiller, der erſte 
ihm ſolches aus der Hand zu ſchlagen. Sodann aber bemühte er ſich, dieſe Vor— 
kehrungen nicht als einen Schutz, ſondern im Gegenteil als ein Hindernis der freien 
Beratung darzuſtellen. Als jedoch hierin auch mehrere Großräte vom Lande ihm 
ſcharf entgegentraten, zog er ſeinen Antrag zurück und verließ die Sitzung. Es folgte 
nun die Verleſung des vom Kleinen Nat vorgelegten Ratſchlags über die Art und 
Weiſe, wie eine Verfaſſungsreviſion zu bewerkſtelligen ſei, worauf nach Erledigung 
weiterer Geſchäfte die Beratung dieſes Gegenſtandes auf morgen Dienstag geſetzt wurde. 

In dieſer Sitzung vom Dienstag, welche volle 6 Stunden währte, ergriffen über 
50 Mitglieder das Wort, und ſchon von den erſten wurde die Aberzeugung ausge— 
ſprochen, daß eine gute Verfaſſung zwar nur das Werk eines reiflichen Nachdenkens 
fein könne, daß aber bei der erregten Stimmung einzelner Landesteile es ratſam fei, 
zur Beruhigung der Gemüter die bei der Reviſion durchzuführenden Grundſätze ſchon 
jetzt feſtzuſtellen. Auch wurde allſeitig zugegeben, daß in unſerm Kanton weder über 
die Herrſchſucht einer beſondern Klaſſe, noch über unbilligen Druck oder nachläſſige 
Verwaltung der öffentlichen Gelder geklagt werde, und daß mithin zwiſchen den 
abweichenden Anſichten hinſichtlich der Verfaſſung ein Ausgleich auf ruhigem, geſetzlichem 
Wege wohl möglich ſein ſollte, ſobald Stadt und Land ſich auf den Standpunkt 
eines billigen Entgegenkommens ſtellten. Ebenſo ſtimmte die große Mehrheit darin 
überein, daß hierzu weder die Verfaſſung von 1798 noch diejenige von 1814 als 
unbedingtes Vorbild dienen könne, ſondern daß es ſich jetzt um einen zwiſchen Stadt 
und Land in voller Freiheit zu ſchließenden Vertrag handle, bei welchem, ſofern er 
von Dauer ſein ſolle, kein Teil ſich als Sieger oder als Beſiegter fühlen dürfe. Daß 
aber ein ſolcher Ausgleich nur möglich ſei, wenn ihm jede Partei einen Teil ihrer 
Anſprüche zum Opfer bringe, das wurde ebenfalls vielfach ausgeſprochen. Von dieſem 
Geſichtspunkt ausgehend, beſchloß daher die Verſammlung mit Einhelligkeit, die 
Beratung der Hauptgrundſätze einer neuen Verfaſſung dem Kleinen Rat zu über— 
weiſen mit dem Auftrag, auf nächſten Donnerstag dem Großen Nat ſeine Anträge 
vorzulegen. 

Der Kleine Rat, der Mittwochs hierüber beriet, ſchlug vor, in der neuen Ver— 
faſſung die bisherige Vertretung der Wahlzünfte beizubehalten (alſo 30 aus der Stadt 
und 34 vom Lande), hingegen die bisher vom Großen Rat erwählten 90 Mitglieder 
(60 aus der Stadt und 30 vom Lande) künftig ebenfalls durch direkte Wahlen zu 
ernennen, von welchen der Stadt und den Landbezirken je die Hälfte zufallen ſollte, 
alſo je 45. Demnach ſollte im Großen Rat fortan die Stadt im ganzen 75, und 
die Landbezirke 79 Vertreter haben. Ferner ſollte ſowohl für den Kleinen als den 
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Großen Nat die Lebenslänglichkeit der Stellen aufhören, und außerdem die revidierte 
Verfaſſung, ſobald ſie vom Großen Rat angenommen wäre, der Bürgerſchaft des 
Kantons zur Genehmigung vorgelegt werden. 

Aber dieſe Vorſchläge, und namentlich über das Vertretungsverhältnis zwiſchen 
Stadt und Land, waltete in der Großratſitzung vom Donnerstag wieder eine längere 
Diskuſſion, in welcher über 70 Mitglieder das Wort ergriffen, und wobei die über— 
wiegende Mehrheit ſich zu der Anſicht bekannte, daß zwar die Stadt unter ihren 
18 000 Einwohnern nur 7000 Stadtbürger zähle, während die 40000 Landbewohner 
meiſtens auch Kantonsbürger ſeien, daß jedoch die Stadt nicht allein den größten Teil 
der Steuerlaſt trage, ſondern auch an Bildung und Intelligenz die Landſchaft weit 
übertreffe, und daß deshalb eine zwiſchen Stadt und Land je zur Hälfte geteilte 
Vertretung der Billigkeit völlig entſpreche. Namentlich aber wurde geltend gemacht, 
daß bei dieſem Verhältnis jeder Teil davor geſichert ſei, vom andern jemals majoriſiert 
zu werden. Dieſer Anſicht ſtimmten auch die meiſten Mitglieder vom Lande bei, 
indem ſie den Vorſchlag des Kleinen Rats, der ihnen 4 Vertreter mehr gab als der 
Stadt, als völlig befriedigend bezeichneten. Die Abſtimmung ergab daher für die 
Annahme eine Mehrheit von 111 Stimmen, und bezeichnenderweiſe beſtand die 
verwerfende Minderheit von 22 Stimmen durchweg nur aus Stadtbürgern, welche 
in kleinlicher Geſinnung daran Anſtoß nahmen, daß die Landſchaft 4 Vertreter mehr 
erhalten ſollte als die Stadt. 

Nachdem durch dieſe Abſtimmung die Grundzüge der neuen Verfaſſung zum 
voraus feſtgeſtellt waren, wurde Freitags den 10. Dezember noch die Art und Weiſe 
beraten, wie die Verfaſſungsreviſion zu bewerkſtelligen ſei, und auch hierüber wurden, 
wiewohl mit teilweiſer Vereinfachung, die Vorſchläge des Kleinen Rats angenommen. 
Dieſen gemäß wählte folgenden Tags der Große Rat aus ſeiner Mitte eine Kommiſſion 
von 15 Mitgliedern, worunter ſich neben Bürgermeiſter Wieland als Vorſitzendem 
7 Stadtbürger und 7 vom Lande befanden, und beauftragte fie, ihm bis zum 3. Januar, 
wo er in außerordentlicher Sitzung ſich wieder verſammeln ſollte, den Entwurf einer 
neuen Verfaſſung vorzulegen. Damit ſchloß dieſe Großratſitzung, welche eine volle 
Woche gedauert hatte, und gleich nachher, Montags den 13. Dezember, wurden die 
gefaßten Beſchlüſſe dem Volk zu Stadt und Land durch eine gedruckte Proklamation 
bekannt gemacht. ö 

Wie ſchon erwähnt, war Gutzwiller gleich beim Beginn dieſer Großratstagung 
mit ſeinem Antrag auf Abſtellung der militäriſchen Vorkehrungen unterlegen und 
hatte deshalb die Sitzung verlaſſen. Als nun folgenden Tags aus Aarau die Nach— 
richt vom Siege des dortigen Aufſtandes eintraf und in Baſel vielfach Beſtürzung 
hervorrief, da gewann er neue Hoffnung, auf den Großen Rat doch noch einen Druck 
ausüben zu können, und ſo ſuchte er Mittwochs, wo keine Sitzung ſtattfand, diejenigen 
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Großräte vom Lande, auf welche er glaubte zählen zu können, durch Einzelgefpräche gegen 
die neuen Vorſchläge des Kleinen Rats einzunehmen, indem er jedem einzelnen vorgab, 
daß keiner der andern Landgroßräte dieſelben annehmen werde. Auch ſprach er bereits 
von gemeinſamem Verlaſſen des Großen Rats, wie das in Aarau am 26. November 
geſchehen war, ja ſogar von Errichtung einer proviſoriſchen Regierung. Als er jedoch 
mit derartigen Reden auch bei ſonſt freiſinnigen Großräten auf entſchiedenen Wider— 
ſtand ſtieß, da gab er alle weitern Verſuche vorläufig auf und ſtimmte Donnerstags 
in der Sitzung ſogar ſelber zu den Regierungsvorſchlägen, welche er Tags zuvor ins 
geheim bekämpft hatte. 

Dieſem Treiben konnte der ſehr temperamentvolle Oberſt Wieland als Polizei— 
direktor nicht länger zuſehen, und da zu einer ſofortigen Verhaftung die hinreichenden 
Rechtsgründe ihm noch fehlten, ſo verfiel er im Anmut auf das ganz verkehrte 
Mittel einer anonymen Verwarnung, des Inhalts: „Die Umtriebe, deren elendes 
Werkzeug Ihr ſeid, werden heute ihre Endſchaft erreichen. Dies zur Warnung, die 
Behörde wacht auf Euch.“ Dieſe Zuſchrift, von Donnerstag dem 9. Dezember datiert, 
erhielt Gutzwiller durch die Poſt erſt folgenden Tags, als er eben in den Großen 
Rat gehen wollte. Was konnte ihm erwünſchter fein als ein ſolches Schriftſtück, das 
er nun in der Sitzung herumbot, und worin jedermann ſofort die markigen Schrift— 
züge des Polizeidirektors erkannte! Nun erſt ſtand Gutzwiller da als ein Volksver— 
treter, den die Polizei wegen ſeiner unabhängigen Geſinnung insgeheim durch Drohungen 
einzuſchüchtern ſuche. Da ſeine Amtriebe den meiſten Großräten damals noch unbe— 
kannt waren, ſo erſchien er jetzt als das Opfer einer nicht zu billigenden polizeilichen 
Maßregel, und die dadurch erregte Teilnahme mochte das ihrige dazu beitragen, daß 
er folgenden Tags (11. Dezember) in die Verfaſſungskommiſſion gewählt wurde. 

Wie Gutzwiller vorher für die vom Kleinen Rat beantragten Verfaſſungs— 
grundſätze geſtimmt hatte, ſo nahm er jetzt auch dieſe Wahl an, obſchon er mit dem 
vom Großen Rat genehmigten Vertretungsverhältnis zwiſchen Stadt und Land 
keineswegs einverſtanden war. Für die Stadt bedeutete dieſes Vertretungsverhältnis 
zwar den Verzicht auf ihr bisheriges Abergewicht im Großen Nat. Zugleich aber 
war ſie ſich vollauf bewußt, daß ſie als ſelbſtändiges Gemeinweſen nötigenfalls auch 
ohne das Landgebiet fortbeſtehen könnte, und deshalb verlangte ſie als Sicherheit gegen 
jede Abermehrung von dieſer Seite eine annähernd ebenſo ſtarke Vertretung wie die 
Landſchaft. Die Stadt beanſpruchte ſomit allerdings ein Vorrecht, das unſern modernen 
Begriffen von reiner Demokratie nicht entſpricht. In jener Zeit jedoch hatte ein ſolches 
Vorrecht auch für ſehr fortgeſchrittene Geiſter nichts Abſonderliches. Denn z. B. im 
Kanton Zürich fanden es damals auch die Führer der Bewegung ganz in der Ord— 
nung, daß die neue Verfaſſung, welche im Februar 1831 vom Volke genehmigt wurde, 
der Hauptſtadt einen vollen Dritteil des Großen Nats vorbehielt, obſchon ihre 
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damalige Volkszahl noch weit entfernt war, den dritten Teil der Kantonsbevölkerung 
zu bilden. Doch derartige Rückſichten kannte Gutzwiller nicht. Er hatte ſich das 
Ziel geſteckt, die Vertretung nach der Kopfzahl durchzuſetzen, und wenn der Große 
Rat ſich hierzu nicht hatte verſtehen wollen, fo erkannte er daraus nur die Notwendig— 
keit, beim nächſten Anlaß ein ſtärkeres Druckmittel ins Feld zu führen, nämlich eine 
möglichſt große Volksverſammlung. Zur Zeit jedoch ſchien hierzu ſein Anhang auf 
dem Lande noch nicht ſtark genug, und ſo hielt er es für ratſam, als paſſenden Anlaß 
die auf Anfang Januar anberaumte Großratsverſammlung abzuwarten, wo der bis 
dorthin fertige Verfaſſungsentwurf ſollte vorgelegt werden. Inzwiſchen aber beteiligte 
er ſich Tag für Tag an den Beratungen der Verfaſſungskommiſſion, und hier bewegte 
ſich ſeine Oppoſition ſtets in den geſetzlichen Schranken, ſo daß es ſcheinen konnte, 
als hätte er ſeine bisherigen Umtriebe als ausſichtslos aufgegeben. Immerhin ließen 
ihm dieſe Beratungen noch Zeit genug, um aus feiner Wohnung am Barfüßerplatz 
mit ſeinen politiſchen Freunden auf dem Lande brieflich zu verkehren und ihnen ſeine 
Weiſungen zu erteilen. 


Hatte die Regierung ſich beeilt, durch ihre gedruckte Kundmachung vom 13. 
Dezember die bevorſtehende Verfaſſungsreviſion ſamt deren leitenden Grundſätzen 
bekannt zu machen, fo boten umgekehrt auch die Anzufriedenen jetzt allem auf, um die 
Bewegung, welche erſt in wenigen Gemeinden Oberhand hatte, unter dem Landvolk 
weiter auszubreiten. Doch wurde die Agitation nur in aller Stille betrieben, und 
eben deshalb wurde nirgends ein neuer Freiheitsbaum errichtet. In den 10 Gemeinden 
jedoch, welche dieſes Zeichen bereits hatten, blieb es ungeſtört ſtehen. Denn die 
Regierung hielt es nicht für ratſam, auf deſſen Entfernung zu dringen, da ſolches zur 
Zeit nur mit Waffengewalt möglich geweſen wäre. Sie wollte nicht durch ſcharfe 
Maßregeln neue Aufregung hervorrufen, ſondern getröſtete ſich der Hoffnung, das 
Volk werde nun in Ruhe die neue Verfaſſung abwarten, und ſobald dieſe angenommen 
ſei, werden auch die Freiheitsbäume ihre Bedeutung verlieren und folglich von ſelbſt 
verſchwinden. Jedoch auch bei den Bewohnern der bisher noch ruhigen Gemeinden 
mußte die obrigkeitliche Schonung dieſer Aufruhrzeichen den Eindruck erwecken, daß 
der Regierung entweder die Macht oder der Wille fehle, der Bewegung entgegenzu— 
treten, und daß alſo doch dieſer letztern die Zukunft gehöre. 

Wirkten mithin die Freiheitsbäume als ſtumme Agitationsmittel auch auf ſonſt 
ruhige Nachbardörfer, ſo beſtärkte ihr Fortbeſtehen noch mehr die bisherigen Anhänger 
der Bewegung in einer Geſinnung, welche in einzelnen Fällen ſchon jetzt in offener 
Widerſetzlichkeit gegen die Staatsgewalt ſich kund gab. So geſchah es z. B. ſchon 
am 16. Dezember in Muttenz, daß beim Freiheitsbaum ein Anhänger der Regierung 
arg mißhandelt wurde, wobei ſich namentlich der übelberüchtigte und vorbeſtrafte 


Schreiner Hammel hervortat. Als nun zufällig gleich darauf ein Gehilfe des Be— 
zirksſchreibers im Dorf erſchien, um die alljährlichen Vormundſchaftsrechnungen ein— 
zuſammeln, da bedrohte ihn Hammel, ſo daß er fliehen mußte. Als aber deshalb 
der Statthalter zur gerichtlichen Unterfuchung ſich dorthin begeben wollte, riet ihm 
der Gemeinderat dringend davon ab, da bereits 30 Männer aus Münchenſtein und 
andern Nachbardörfern ſich anerboten hätten, dem Hammel tätlich beizuſtehen. Nach 
ebenſo erfolgloſer Vorladung dieſes Ruheſtörers nach DBafel ſah ſich daher der 
Statthalter genötigt, auf weitere Schritte gegen ihn vorläufig zu verzichten. 

Solch geſetzloſem Zuſtand abzuhelfen, ſtellte Oberſt Merian als Militärkom— 
mandant den Antrag: es ſollten die Statthalter mit den Gemeindepräſidenten ihrer 
Bezirke ſich über Maßregeln beraten zur Herſtellung des ſo ſehr geſunkenen Anſehens 
der Beamten, zur Sicherung gegen Ausſchreitungen, zur Ermutigung der Gutgeſinnten 
und zur Abſchreckung und Entdeckung der Anruheſtifter. Jedoch der Kleine Rat, in 
völliger Verblendung, konnte hierzu ſich nicht verſtehen. Er hielt es für klüger, aus 
jenem vereinzelten Vorfall nicht zu viel Aufhebens zu machen, und blieb daher feſt 
bei ſeinem Entſchluſſe, vorerſt den weitern Erfolg der Verfaſſungsreviſion abzuwarten. 
Dieſes Verhalten aber konnte die Ruheſtörer in ihrem Treiben nur beſtärken, während 
umgekehrt für die ruhigen Bürger es den Anſchein hatte, als laſſe die Regierung 
jetzt alles gehen, wie es wolle, weil ihr eben an der Landſchaft überhaupt nicht mehr 
viel gelegen ſei. 

Inzwiſchen verſammelte ſich am 20. Dezember der Große Rat in außerordent— 
licher Sitzung, um die Geſandtſchaftsinſtruktion zu der gleichfalls außerordentlichen 
Tagſatzung zu beraten, welche Bern als Vorort, teils zur Wahrung der ſchweizeriſchen 
Neutralität gegenüber den Rüſtungen der Großmächte, teils auch zur Beſprechung 
der inneren Lage des Vaterlandes, auf den 23. ausgeſchrieben hatte, und welche bald 
nachher, beim Jahreswechſel, von Bern nach Luzern verlegt wurde. In derſelben 
Sitzung aber ſtellte der Große Nat bereits auch die Voranſchläge für den Staats— 
haushalt des kommenden Jahres feſt, wobei er im Hinblick auf die noch bevorſtehenden 
außerordentlichen Ausgaben nahezu alle bisherigen Abgaben unverändert beibehielt. 
Nun herrſchte aber unter dem Landvolk vielfach die Vorſtellung, daß eine beſſere 
Verfaſſung vor allem auch eine Verminderung der Steuern bewirken müſſe, und nicht 
ohne Grund äußerte deshalb in jener Sitzung ein Großrat vom Lande: das Volk 
verſtehe und bekümmere ſich nicht viel um Verfaſſungen, ſondern ihm liege weit mehr 
daran, daß es möglichſt wenig Abgaben zu zahlen habe. Für viele war es daher 
eine bittere Enttäuſchung, als ſie am Jahresſchluß aus dem Kantonsblatt erſehen 
mußten, daß auch für das nächſte Jahr die Abgaben weſentlich dieſelben blieben wie 
bisher, und daß ſomit in dieſer Hinſicht von der neuen Verfaſſung nichts zu erwarten 
ſei. Für eine rührige Agitation aber war es nun umſo leichter, die Enttäuſchten mit 
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Mißtrauen gegen diefe Verfaſſung zu erfüllen, indem fie vorgaben, die Regierung 
wolle damit nur Zeit gewinnen, um nachher alles wieder beim Alten zu laſſen. Die 
Zahl der Anzufriedenen wuchs daher zuſehends, und die Bewegung verbreitete ſich 
mehr und mehr auch über ſolche Gemeinden, wo bisher völlige Ruhe geherrſcht hatte. 
Auch konnte es den Wühlern nur zur Ermutigung gereichen, als ſie vernahmen, daß 
am 27. Dezember die Tagſatzung beſchloſſen habe, ſich in die innern Angelegenheiten 
der Kantone nicht einzumiſchen. Denn nun wußten ſie, daß ſie auch im äußerſten 
Fall von dieſer Seite nichts zu befürchten hätten. 

Zu dieſem Tagſatzungsbeſchluß hatte auch Baſel geſtimmt, indem die Regierung 
nicht zweifelte, daß zur Durchführung der neuen Verfaſſung es keiner Bundeshilfe 
bedürfen werde. Doch ebenſowenig fühlte ſie ſich beunruhigt, als nach Weihnachten 
von Aſch her die Meldung einlief, daß dort die Gebrüder von Blarer bei einem 
Büchſenſchmied 20 alte Gewehre hätten in Stand ſtellen laſſen. Denn als folgenden 
Tags beantragt wurde, die ältere, nicht mehr milizpflichtige Mannſchaft in der Stadt 
als Bürgergarde zu organiſieren, wurde dieſer Vorſchlag vom Kriegsrat als „zur 
Zeit unnötig“ abgelehnt. Wenige Tage ſpäter, am 30. Dezember, war die Arbeit 
der Verfaſſungskommiſſion beendigt, und in Eile wurde ihr Entwurf gedruckt, um ihn 
auf nächſten Montag (3. Januar) dem Großen Nat vorlegen zu können. Doch eben 
dieſe Sitzung war auch für die Bewegungspartei der längſtbeſtimmte Zeitpunkt zur 
Ausführung ihrer Pläne. 


2. Der offene Aufſtand. 


Nachdem ſchon zwiſchen Weihnacht und Neujahr in Lieſtal beim Engelwirt 
Buſer eine Beſprechung ſtattgefunden, verſammelten ſich Sonntag den 2. Januar die 
Häupter der Bewegung ſamt zahlreichen Vertretern des Birsecks in Muttenz, im 
ganzen etwa 300 Mann. In Ausführung der hier gefaßten Beſchlüſſe wurden hierauf 
die Nacht hindurch von 10 Schreibern an ſämtliche Gemeinden des Kantons Briefe 
gerichtet, welche „im Namen von mehr als 1000 Kantonsbürgern“ die Aufforderung 
enthielten, nächſten Dienstag den 4. Januar möglichſt zahlreich in Lieſtal zu erſcheinen, 
um dort auf einem Landtag einen Verfaſſungsvorſchlag zu beraten, da der Entwurf der 
Verfaſſungskommiſſion „den allgemeinen Wünſchen“ nicht entſpreche. Als unerläßliche 
Grundlagen einer neuen Verfaſſung wurden auch hier die unbedingte Vertretung nach 
der Volkszahl, die völlige Gleichheit zwiſchen Stadt und Land, ſowie auch ein direkt 
vom Volk zu wählender Verfaſſungsrat aufgeſtellt. Um aber die Bürger zum Beſuche 
dieſes Landtags zu bewegen, ſolle der Brief ungeſäumt vor verſammelter Gemeinde 
verleſen werden. 
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Zur Ausarbeitung des verheißenen Verfaſſungsvorſchlags trat folgenden Tags 
ein zehngliedriger Ausſchuß in Lieſtal zuſammen, und inzwiſchen wurden die Briefe 
den verſchiedenen Gemeinden durch Sendboten zugeſtellt, welche zugleich mündliche Er— 
läuterungen beifügten. So durchzogen z. B. 4 Münchenſteiner, je zwei und zwei, an 
dieſem Tage die Gemeinden des Birsecks und gaben überall die Weiſung: wer eine 
Aniform beſitze, ſolle auf dem Landtag in dieſer erſcheinen; auch ſolle jede Gemeinde 
eine Fahne mitbringen, und beim Aufbruch des Zuges ſollten eine halbe Stunde lang 
die Kirchenglocken geläutet werden. Wo jedoch trotz alledem eine Gemeinde ſich ab— 
lehnend verhalten wollte, wie z. B. in Reinach, da wurde gedroht, daß die Mannſchaft 
des alten Kantonsteils kommen werde, um das Dorf anzuzünden, und ſolche Drohungen 
verfehlten ihre Wirkung nicht. In die Gemeinden des alten Kantons wurden die 
Briefe von Lieſtal aus meiſtens durch reitende Chaſſeurs in Aniform vertragen, und zwar 
zum Teil durch Jünglinge, welche dieſe Aniform anzogen, ohne wirklich der Kavallerie 
anzugehören. Auch hier wurde, wo es nötig ſchien, bei Abgabe des Briefes noch 
mündlich mit Häuſeranzünden gedroht, falls etwa ſeinem Inhalt nicht nachgelebt würde. 
Solche Drohungen bewirkten in der Tat, daß auch in den bisher ruhig gebliebenen 
Dörfern der Brief vor verſammelter Gemeinde verleſen und überall die Anhänger der 
Regierung mehr oder weniger eingeſchüchtert wurden. 

Während in ſolcher Weiſe die geſamte Landſchaft in Aufregung verſetzt wurde, 
verſammelte ſich an demſelben Montag in Baſel der Große Nat, und gleich bei der 
erſten Umfrage äußerte ein Mitglied der Verfaſſungskommiſſion, Brüderlin-Plattner 
von Lieſtal, daß bei der jetzigen Stimmung des Landvolks das im Entwurfe vorge— 
ſchlagene Vertretungsverhältnis nicht mehr genüge. Er ſtellte deshalb den Antrag, 
zur Beruhigung der Gemüter gleich in dieſer Sitzung die grundſätzliche Vertretung 
nach der Kopfzahl zu beſchließen. Darauf entgegnete Bürgermeiſter Wieland, der an 
Stelle des an die Tagſatzung abgeordneten diesjährigen Amtsbürgermeiſters Frey den 
Vorſitz führte, daß nach der beſtehenden Ordnung dieſer Antrag erſt bei der morgen 
ſtattfindenden Beratung des ganzen Entwurfes zur Behandlung gelangen könne. Da 
jedoch folgenden Tags Brüderlin ſamt andern Großräten vom Lande nicht mehr erſchien, 
ſo fiel ſein Antrag dahin. In der Sitzung vom 4. Januar zeigte nun der Bürger— 
meiſter zunächſt an, daß der Kleine Rat an die auf heute nach Lieſtal angeſetzte 
Volksverſammlung eine Abordnung geſandt habe, um unter Hinweis auf den Ver— 
faſſungsentwurf eine Verſtändigung zu verſuchen und jedenfalls von ordnungswidrigen 
Schritten abzumahnen. In der nun folgenden Beratung des Verfaſſungsentwurfes 
wurde vielfach die Anſicht ausgeſprochen, daß derſelbe hinſichtlich des Vertretungs- 
verhältniſſes die äußerſte Konzeſſion enthalte, welche die Stadt machen könne, und daß 
mithin, falls noch mehr verlangt würde, die völlige Trennung zwiſchen Stadt und 
Land den einzigen Ausweg bilden könnte. Das Endergebnis dieſer Beratung war 
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übrigens, daß der ganze Entwurf, wie die ſchwerfällige bisherige Ordnung es vorſchrieb, 
vor dem endgültigen Entſcheide des Großen Rats noch dem Kleinen Nat au m 
baldiger Begutachtung überwieſen wurde. 

Indes in Baſel dieſe Sitzung des Großen Rats zu Ende ging, begann in Liestal 
nachmittags 2 Ahr die angeſagte Volksverſammlung, zu welcher aus allen Bezirken, 
teils zu Wagen, teils zu Fuß, im ganzen wohl 2 bis 3000 Mann ſich eingefunden 
hatten. Manche waren bewaffnet, die meiſten trugen an ihren Mützen oder Teller⸗ 
kappen bereits die rotweiße Kokarde, d. h. die Lieſtaler Farben, im Gegenſatz zur 
ſchwarzweißen Baſler Kokarde, wie ſie ſonſt die obrigkeitlichen Beamten und das 
Militär trugen. Dem Wirtshaus zum Engel gegenüber war auf der Wieſe auf 
Leiterwagen eine Rednerbühne errichtet, und auf dieſer ſtund als Leiter der Ver— 
ſammlung der junge Heinrich Plattner, und neben ihm Johann Martin von Siſſach, 
ferner Anton von Blarer, Kummler-Hartmann und andere Führer der Bewegung, 
indes Gutzwiller als Großrat noch in Baſel weilte. Unter die zuhörende Volksmenge 
aber hatten ſich wohl 50 Helfershelfer verteilt, deren Aufgabe es war, durch recht— 
zeitiges und überlautes Beifallrufen die unwiſſende Menge zur Annahme der vorge— 
ſchlagenen Beſchlüſſe anzufeuern. Auch wurde nicht verſäumt, dem Volke von der 
Bühne aus die Gleichheitsurkunde von 1798 zu zeigen. In den nun gehaltenen Reden 
aber wurde der dem Großen Rat vorgelegte Verfaſſungsentwurf, deſſen Inhalt die 
meiſten Zuhörer noch gar nicht kannten, als „ein elendes Machwerk“ bezeichnet und 
zugleich verſichert, falls derſelbe vom Volk verworfen werde, ſo müſſe alsdann — wenn 
es nach dem Sinn der Stadt gehe — einfach alles beim alten bleiben. Es wurde 
deshalb vorgeſchlagen, zunächſt einen direkt vom Volke zu wählenden Verfaſſungsrat 
zu fordern, ſodann für die Landbezirke eine Vertretung im Großen Rat im Ver— 
hältnis von % der Geſamtheit, und endlich über beide Begehren eine beſtimmte Ant⸗ 
wort der Regierung innerhalb 24 Stunden. Auch ſollte auf übermorgen jede Gemeinde 
wieder einen bevollmächtigten Vertreter nach Lieſtal abordnen, um die Antwort der 
Regierung entgegenzunehmen und je nach dem Ergebnis weitere Beſchlüſſe zu faſſen. 

Dank der vortrefflichen Organiſation mit den 50 Vorſchreiern fehlte es keinem 
dieſer Anträge an ſofortiger jubelnder Zuſtimmung, gegen welche ſich keinerlei vernehm⸗ 
bare Oppoſition hervorwagte, und in kurzer Zeit waren ſie ſomit alle zum Beſchluß 
erhoben. Erſt hierauf wurde der Verſammlung angezeigt, daß auch Abgeordnete von 
Baſel gekommen ſeien. Die Frage, ob man ſie anhören wolle, wurde allgemein 
bejaht. Doch auf die weitere Frage, ob die Kommiſſion zu ihnen gehen ſolle, lautete 
die allgemeine Antwort: „Nein, ſie ſollen hierher kommen!“ So erſchienen ſie nun, 
die 4 Abgeordneten der Regierung, zu Fuß neben reitenden Chaſſeurs einhergehend, 
ſo daß ihr Anblick, wie nachher ein Landbürger als Augenzeuge erzählte, an „ge— 
fangene Miſſetäter“ mahnte und „die Redlichen im Volke“ mit Wehmut erfüllte. 


Der erſte von ihnen, der das Wort ergriff, war der allbefannte Ratsher Johann 
Georg Stehlin; jedoch ſeine ſchwache Stimme war ſchuld, daß er nur von wenigen 
gehört wurde. Ratsherr Singeiſen aber, ein geborner Lieſtaler, wandte ſich beim 
Sprechen zu ſehr von der Hauptmaſſe ab, weil ihn die Sonne blendete, ſo daß auch 
er von den meiſten nicht verſtanden wurde. Ratsherr Minder hingegen wurde gut 
verſtanden und anfangs gerne gehört. Als er jedoch zur Geduld aufforderte, bis die 
neue Verfaſſung fertig ſei, da erhob ſich ſofort ein wildes Geſchrei: „Keine Geduld, 
keine Geduld!“ Er kam hierauf nicht mehr zu Worte, und auch dem vierten Redner, 
Oberſtlt Werthemann, erging es nicht beſſer. Es blieb daher bei den bereits gefaßten 
Beſchlüſſen, und dieſe wurden nun ſofort in einem von den 10 Leitern der Ver— 
ſammlung unterzeichneten Schreiben niedergelegt, welches den heimkehrenden 4 Abge— 
ſandten zu Handen des Kleinen Rats mitgegeben wurde. Anter der Menge aber 
wurde inzwiſchen das Gerücht verbreitet, dieſe Geſandten hätten nun die geſtellten 
Forderungen bewilligt, und ſo zogen z. B. die meiſten Birsecker wieder heimwärts 
im guten Glauben, daß dem wirklich ſo ſei. Doch auch ohne das konnten die Führer 
der Bewegung auf den Erfolg dieſes Tages mit voller Befriedigung blicken, da alles 
durchaus nach Wunſch verlaufen war. Die Regierung hingegen hatte mit ihrem 
Verſuche, den drohenden Sturm noch in letzter Stunde auf gütlichem Wege zu be— 
5 eine 5 1 erlitten. 


An neimfefhen & Tage, wo dies in Liestal geſchah, vollzog ſich in Baſel eine Be— 
wegung in entgegengeſetztem Sinne. Schon Tags zuvor hatte die Nachricht von der 
bevorſtehenden Volksverſammlung unter der Bürgerſchaft große Aufregung verbreitet. 
Am 4. Januar aber, als bei Tagesanbruch mehrere Wagen voller Landleute aus dem 
Birseck hart an der Stadt vorbei zu dieſer Verſammlung fuhren und ihre Inſaſſen 
ein höhnendes Geſchrei erhoben, da wurde — allerdings unnötigerweiſe — in der 
ganzen Stadt Alarm geſchlagen, ſo daß alle Milizpflichtigen auf ihre Sammelplätze 
eilten. Wohl ſtellte ſich bald heraus, daß es nur blinder Lärm geweſen. Doch die 
Aufregung blieb, und ſchon vormittags, als noch der Große Nat ſeine fchon erwähnte 
Sitzung hielt, kamen viele Bürger vor dem Rathaufe zuſammen, wo fie erfuhren, daß 
nachmittags ſowohl der Kleine Rat als auch der Stadtrat ſich verſammeln werde. 
5 Als nachmittags eine noch größere Menge, wohl 1000 Bürger, auf dem 
Marktplatz erſchien und ratlos wartete, was wohl geſchehen werde, da öffnete ſich ein 
Fenſter des Rathaufes, und Hauptmann Fürftenberger rief hinaus, man wolle hinauf 
in die Martinskirche. Sofort ſtrömte alles dorthin, und nachdem Pfarrer von Brunn 
die Verſammlung mit Gebet eröffnet und in einer Anſprache zur Ruhe und Ordnung 
ermahnt hatte, ergriffen verſchiedene Bürger das Wort. Da es in der Tat den An— 
ſchein hatte, als ſtehe jetzt die geſamte Landſchaft auf Seite der Bewegungspartei, 
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jo äußerten mehrere Redner ſich dahin, daß die Kantonsregierung nun keinen Zweck 
mehr habe, daß alſo nicht für ſie und ihre Stellung man die Waffen ergreifen müſſe, 
ſondern lediglich zum Schutze der Stadt, unter Leitung des Stadtrats. Gegen dieſe 
einſeitige Auffaſſung, welche rein nur die lokalen Intereſſen berückſichtigte, erhob ſich 
der Pfarrer zu St. Leonhard, Daniel Kraus, indem er auf eine Bank ſtieg und mit 
großer Wärme und Begeiſterung die Sache der Regierung verteidigte, deren Unter- 
ſtützung der Bürgerſchaſt heilige Pflicht ſei. Der allgemeine Beifallsſturm, womit 
dieſe Rede aufgenommen wurde, zeigte deutlich, daß er den richtigen Ausdruck ge— 
funden hatte für die Geſinnung, welche die große Mehrheit der Bürgerſchaft beſeelte. 
Bald darauf erſchienen auch Abgeordnete des Stadtrats mit der Anzeige, daß auf 
Anſuchen dieſer Behörde der Kleine Nat angeordnet habe, noch dieſen Abend mehrere 
Tore zu verrammeln und auf die Wälle Kanonen zu führen. Dieſe Nachricht er— 
füllte die Verſammlung mit Befriedigung, und indem ſie nun die Kirche verließ und ſich 
auflöſte, verbreitete ſich bald durch die ganze Stadt eine begeiſterte Stimmung, welche 
der ungewiſſen Zukunft mit Entſchloſſenheit entgegenſah. 

Noch denſelben Abend erließ der Stadtrat im Einverſtändnis mit dem Kleinen 
Rat eine Proklamation, worin er die Zuſicherung gab, daß die Behörden alle Maß— 
nahmen treffen werden, welche zur Sicherheit und nötigenfalls auch zur Verteidigung 
der Stadt erforderlich ſeien, doch in der Erwartung, daß jeder Bürger ihren An— 
ordnungen auch den ſchuldigen Gehorſam leiſte. Dieſe Kundgebung wurde am fol— 
genden Morgen in der ganzen Stadt verbreitet, noch bevor ſie gedruckt war, indem 
der Notar J. J. Schmid aus eigenem Antrieb es unternahm, unter Begleitung des 
Stadttambours alle Gaſſen zu durchziehen und überall der durch die Trommel herbei— 
gerufenen Menge das Schriftſtück vorzuleſen. Im Rathaus aber nahm inzwiſchen 
der Kleine Nat das von der geſtrigen Abordnung mitgebrachte Schreiben der Lieſtaler 
Volksverſammlung entgegen, und dieſes wurde, wie zu erwarten war, unter Hinweis 
auf die vom Großen Nat für die neue Verfaſſung ſchon im Dezember feſtgeſtellten 
Grundſätze abſchlägig beantwortet. Zugleich aber erging eine Proklamation an das 
Landvolk, welche neben den weſentlichſten Grundzügen dieſer Verfaſſung hauptſächlich 
die Zuſicherung enthielt, daß der Kleine Rat dieſen Entwurf beförderlichſt in Be— 
ratung ziehen und ſpäteſtens Anfangs Februar dem Großen Mat vorlegen werde. 
Hieran knüpfte ſich die Ermahnung, das Ergebnis dieſer Beratungen zutrauensvoll 
abzuwarten, aber zugleich auch die Erklärung, daß die Regierung alle ihr zu Gebote 
ſtehenden Mittel anwenden werde, um Ruhe und Ordnung zu erhalten und Perſonen 
und Eigentum vor ungeſetzlichen Handlungen zu ſchützen. Weitere gedruckte Kund— 
gebungen erſchienen ſchon in den nächſten Tagen auch von privater Seite. Neben 
ſolchen, welche an die Stadtbürger gerichtet waren, forderte eines dieſer Flugblätter 
ſpeziell die in Baſel wohnenden Landbürger auf, zum Schutze der Stadt ebenfalls 
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ſich zu waffnen, und dieſer Aufruf ging von einem Verein ſolcher Landbürger aus. 
Eine Geſellſchaſt von Stadtbürgern hingegen, nämlich das „Kämmerlein auf dem 
Marktplatz“, richtete auch „Worte des Friedens an unſere Mitbürger ab der Land— 
ſchaft“, worin der Verfaſſungsentwurf erklärt und zur Annahme warm empfohlen wurde. 

Doch vor allem galt es nun, zur Verteidigung gerüſtet zu ſein, und deshalb 
wurde noch am Abend des 4. Januar eine fünfgliedrige „Militärkommiſſion“ aufgeſtellt, 
an deren Spitze Ratsherr Hübſcher ſtand, und dieſe ernannte zunächſt an Stelle des 
zurücktretenden Militärkommandanten Merian den ſeiner Zeit in engliſchen Dienſten 
erprobten Oberſt Müller. Schon in den nächſten Tagen ſtunden auf den Wällen 
30 Geſchütze, und in allen Vorſtädten wurde am innern Ende das Straßenpflaſter 
aufgeriſſen und mit Geſchütz verſehene Bruſtwehren errichtet, um dem Feinde, ſelbſt 
wenn er ein Tor überwältigen ſollte, das weitere Vordringen unmöglich zu machen. 
Aus der nicht mehr milizpflichtigen Mannſchaft bis zum ſechzigſten Altersjahr wurde 
eine nach Quartieren eingeteilte Bürgergarde gebildet und aus dem Zeughaus bewaffnet, 
und ebenſo 60 Studenten, die ſich als Freiwillige ſchon früher anerboten hatten. 
Zur Vermehrung der Standestruppe wurden neue Werbungen angeordnet, und außerdem 
wurde durch einen Landbürger, den aus franzöſiſchen Dienſten heimgekehrten Haupt— 
mann Stöcklin von Benken, teils aus geweſenen „roten Schweizern“, teils aus Miliz— 
pflichtigen der Stadt und der nächſtgelegenen Dörfer eine 100 Mann ſtarke Kompagnie 
von Freiwilligen gebildet. Dieſe trugen am Czacko das metallene Bild eines Toten— 
kopfs, ein nicht gerade glücklich gewähltes Symbol, das leicht mißdeutet wurde, und 
weshalb ſie „die Totenköpfler“ genannt wurden. 

Alle dieſe Vorkehrungen dienten jedoch zunächſt nur zum Schutze der Stadt. 
Für das Land hingegen wurden wohl Proklamationen und gutgemeinte Worte des 
Friedens gedruckt, auch Mittel und Wege zu deren Verbreitung geſucht. Aber zum 
wirkſamen Schutze derer, welche dort draußen treu zur rechtmäßigen Obrigkeit hielten, 
geſchah zur Zeit noch gar nichts. Denn die Regierung fürchtete ſich, wie damals 
Bürgermeiſter Wieland vertraulich ſich äußerte, vor „dem erſten Schuß“, d. h. ſie wollte 
um keinen Preis den Vorwurf auf ſich laden, durch bewaffnetes Einſchreiten auf dem 
Lande den drohenden Bürgerkrieg zum Ausbruch gebracht zu haben. Damit ließ ſie 
jedoch ihren Gegnern völlig freies Spiel, und ſo konnte die Lieſtaler Volksverſammlung 
auf den ganzen Kanton ungehindert ihre volle Wirkung ausüben. 

Wenn nun am Tage nach dieſer Verſammlung ſich in Baſel einige Landleute 
mit rotweißen Kokarden zeigten, fo hörte dieſes Argernis bald auf, da die Torwachen 
die Weiſung erhielten, keinen Träger dieſes Zeichens mehr hereinzulaſſen. Auch hatte 
es nicht viel zu bedeuten, wenn am Abend desſelben Tages der Schlüſſelwirt Mesmer 
von Muttenz in der Stadt auf offener Straße einen geſchriebenen Aufruf zu ver 
breiten ſuchte, der die Stadtbürger zum Abfall von der Regierung aufforderte. Wie 
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es aber ſchon um dieſe Zeit draußen auf dem Lande zuging, und zwar in Baſels 
nächſter Nähe, das mögen einige Beiſpiele zeigen. In Riehen, von wo an der 
Lieſtaler Verſammlung nur 6 Mann geweſen waren, wurde der Präſident gezwungen, 
die Gemeinde zu verſammeln, und jene 6 forderten mit Angeſtüm die Wahl von 
Ausſchüſſen, um morgen wieder nach Lieſtal zu gehen, und zwar mit unbegrenzter 
Vollmacht zu den weitern dort zu faſſenden Beſchlüſſen. Dabei drohten ſie, daß im 
Weigerungsfalle Riehen das Los Baſels teilen und den Beſuch von 700 Bewaffneten 
erleiden werde, indem die Gemeinde „verzeigt“ worden ſei, daß ſie es mit der Stadt 
halte. Durch dieſe Drohung wurden auch die Anhänger der Ordnung eingeſchüchtert, 
und ſo wurde einſtimmig in die Abordnung eines Ausſchuſſes gewilligt. In Binningen, 
von wo etwa 40 in Lieſtal geweſen waren, ging man noch weiter, indem der regierungs⸗ 
treue Präſident Stöcklin abgeſetzt wurde. In Arlesheim wurden bereits die Land— 
jäger bedroht, weil ſie noch die ſchwarzweiße Kokarde trugen, und derjenige in 
Oberwil wurde ſogar gefangen geſetzt, ſo daß ſchon am 6. Januar Oberſt Wieland 
als Polizeidirektor vorſchlug, alle Landjäger aus dem Birseck abzuberufen. Im obern 
Kanton aber wurde z. B. in Siſſach jeder beſchimpft, welcher ohne rotweiße Kokarde 
ein Wirtshaus betrat, und in einer Reihe bisher ruhiger Dörfer dieſes Bezirks wurden 
jetzt ebenfalls Freiheitsbäume errichtet. Auch wurde bereits davon geſprochen, daß 
man, falls die Antwort der Regierung abſchlägig laute, alsbald gegen Baſel ziehen 
werde. Aberall waren daher die Freunde der Ordnung eingeſchüchtert und ratlos, 
und mit banger Sorge ſahen ſie der nächſten Zukunft entgegen. 

So günſtig die Lieſtaler Verſammlung für ihre Veranſtalter 52 war, 95 
hatte fie doch ihren Zweck inſofern nicht erfüllt, als ihre Forderungen von der Re— 
gierung mit Entſchiedenheit waren abgewieſen worden. Wollten nun die Führer der 
Bewegung ihr Ziel dennoch erreichen, ſo war für ſie kein anderer Weg mehr vor— 
handen als derjenige der Gewalt. Auch für Gutzwiller war daher die Zeit gekommen, 
wo er die Bewegung nicht mehr von Baſel aus leiten konnte, ſondern ſich offen an 
ihre Spitze ſtellen mußte. Schon am 5. Januar verließ er deshalb die Stadt und kam 
nach Lieſtal, wo auf den folgenden Tag, gemäß den Beſchlüſſen der Volksverſammlung, 
die Ausſchüſſe der Gemeinden erwartet wurden. Als nun dieſe aus den meiſten Ge— 
meinden wirklich erſchienen, um die Antwort der Regierung zu vernehmen, wurde 
ihnen dieſelbe verheimlicht und vorgegeben, es ſei überhaupt keine Antwort erfolgt: 
Erſt hierauf, nachdem dieſe Anwahrheit ihre Wirkung getan, d. h. die Zuhörer mit 
Anwillen gegen die Regierung erfüllt hatte, wurde ihnen eröffnet, daß es ſich jetzt 
um Aufſtellung einer neuen oder proviſoriſchen Regierung handle. Da jedoch dieſe 
Ausſchüſſe zur förmlichen Wahl einer ſolchen noch keine hinreichende Vollmacht hatten, 
ſo wurden ſie nur aufgefordert, eine „einſtweilige Regierungskommiſſion“ von 10 a 
gliedern zu wählen, was dann auch geſchah. f f 
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Diefe Kommiſſion, in welche neben den bisherigen Führern der Bewegung auch 
einige Gemäßigte gewählt wurden, erließ unter Gutzwillers Vorſitz ſofort einen „Volks— 
beſchluß“, des Inhalts: da Baſel auf die Forderungen der Volksverſammlung keine 
genügende Antwort gegeben, alſo „die Rechte des Volkes verletzt“ habe, ſo ſolle jede 
Gemeinde auf morgen den 7. Januar wieder Ausſchüſſe nach Lieſtal ſenden und mit 
einer von mindeſtens 5 Bürgern unterzeichneten Vollmacht zur Wahl einer proviſoriſchen 
Regierung verſehen. Zugleich aber ſollten dieſe Ausſchüſſe aus jeder Gemeinde auch 
die Liſten der waffenfähigen Mannſchaft vom 18. bis 45. Altersjahre mitbringen, und 
das Ganze ſchloß mit den Worten: „Der Allerhöchſte wird uns zum Siege verhelfen“. 

Noch vor einem Monat hatte Gutzwiller im Großen Nat verſichert, daß er der 
erſte ſein würde, um demjenigen, der gegen die Stadt ein Gewehr ergriffe, es aus 
der Hand zu ſchlagen. Aber dennoch wurden jetzt die Mannſchaftsliſten zu keinem 
anderen Zweck eingefordert, als um gegen dieſelbe Stadt ein allgemeines Aufgebot 
vorzubereiten. Allerdings hütete ſich nicht allein die Bafler Regierung vor dem „erſten 
Schuß“, ſondern das war auch Gutzwillers Vorſatz, indem er wohl einſah, wie ſehr 
der Vorwurf, das erſte Bürgerblut vergoſſen zu haben, ſeiner Sache vor der öffent— 
lichen Meinung ſchaden könnte. Im Gegenſatz zu manchem ſeiner Geſinnungsgenoſſen 
war er daher weit entfernt, einen Angriff auf die Stadt zu planen. Wohl aber 
hoffte er ihre Bürger in abſehbarer Zeit zur Nachgiebigkeit zu ſtimmen durch eine 
ſtreng durchgeführte, allen Handel und Verkehr hemmende Sperre, und ſchon hierzu 
bedurfte es allerdings bewaffneter Mannſchaft. Sollten aber die Städter, ſtatt nach— 
zugeben, die Sperre mit Gewalt zu durchbrechen verſuchen, ſo gab es alsdann immer 
noch Mittel und Wege, ſie als die Angreifer hinzuſtellen. Auf alle Fälle galt es 
alſo ſich zu rüſten. Doch abgeſehen von dieſer Sperre, deren baldige Verwirklichung 
in Lieſtal vorbereitet wurde, ſo wurde bereits auch privatim gegen Baſel gerüſtet und 
geplant. Schon am frühen Morgen des 6. Januar war einer der Gebrüder von 
Blarer von Aſch über Arlesheim nach Rheinfelden gefahren, um dort Pulver zu 
kaufen, da in Baſel jetzt keines mehr abgegeben wurde. Doch in Rheinfelden blieb 
es nicht beim bloßen Pulverkauf. Denn an demſelben Tage noch bot der Spezierer 
Lützelmann, bei welchem Blarer ſeinen Einkauf gemacht hatte, dem Schiffmann Alrich 
Bannwarth von Niederſchwörſtadt 4 Louisdor (Fr. 100.—), wenn er auf einem 
langen Waidling 60 bis 100 Mann bei Nacht nach Baſel führen und beim 
St. Albantal fie landen wolle. Durch einen nächtlichen Handſtreich ſollte alſo das 
St. Albantor überwältigt und dadurch einem vom Birsfeld anrückenden größern Haufen 
die Stadt geöffnet werden. Da jedoch der genannte Schiffmann ſich nicht dazu ver— 
ſtehen wollte, ſondern im Gegenteil die Sache in Baſel anzeigte, ſo wurde dieſer 
kühne Anſchlag, der wohl eher von Gutzwillers Geſinnungsgenoſſen als von ihm ſelber 
ausging, wieder aufgegeben. 
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Blarers Fahrt nach Rheinfelden war vom Statthalter Gyſendörfer in Arlesheim 
noch rechtzeitig nach Baſel gemeldet worden mit dem Nat, die dort gekaufte Munition 
auf der Rückfahrt abzufangen; jedoch es geſchah nichts. Keinen beſſeren Erfolg hatte 
ein zweiter Brief, den dieſer Statthalter noch unter demſelben Datum nachts 
11 Ahr ſchrieb und durch einen Eilboten an Bürgermeiſter Wieland ſandte. Dieſer 
Brief enthielt die ſoeben durch einen Vertrauensmann aus Lieſtal überbrachte Nachricht 
von der Wahl der zehngliedrigen Regierungskommiſſion und dem unmittelbar bevor— 
ſtehenden Aufgebot der geſamten Mannſchaft zum Zuge gegen die Stadt. Auch 
ſchloß er mit dem wohlgemeinten Rate, daß Baſel noch vor Tagesanbruch 5 bis 
600 Mann mit Geſchütz nach Lieſtal ſenden ſollte, da es jetzt noch möglich ſei, durch 
Verhaftung der Regierungskommiſſion dem Aufſtand die Spitze abzubrechen. In 
ſeinem vollen Amfang war dieſer Nat allerdings zur Zeit nicht ausführbar. Denn 
mitten in der Nacht konnten 500 Mann nur dann verſammelt werden, wenn in der 
ganzen Stadt Alarm geſchlagen wurde, und alsdann wäre der Auszug für die ganze 
Amgegend kein Geheimnis, und deshalb auch für Lieſtal keine Aberraſchung mehr ge— 
blieben. Ohne Alarm aber ſtand nur die Standestruppe mit etwa 100 Mann zur 
Verfügung, und dieſe genügten kaum, um das Städtchen in der Dunkelheit völlig zu 
umzingeln, und den zu Verhaftenden das Entrinnen unmöglich zu machen. War ſomit 
der Erfolg auf keine Art ſicher, ſo hätte immerhin auch eine erſt bei Tag vollzogene 
Beſetzung Lieſtals genügt, um die Flucht der aufſtändiſchen Kommiſſion zu bewirken 
und mithin das allgemeine Aufgebot, welches nachher ſo verhängnisvoll wirkte, noch 
rechtzeitig zu verhindern. Jedoch bleibt es allerdings ſehr fraglich, ob der überaus 
bedächtige, aus 25 Mitgliedern beſtehende Kleine Rat einer ſolchen Maßregel zugeſtimmt 
hätte, und ſo verſtrich in der Tat der entſcheidungsvolle 7. Januar, ohne daß Baſel 
irgendwelchen Verſuch machte, durch eine militäriſche Beſetzung Lieſtals dem dortigen 
Gang der Dinge Halt zu gebieten. 

Amſo beſſer wußte hingegen die „einſtweilige Kommiſſion“ die Zeit auszunützen. 
Gleich nach ihrer Ernennung war es neben dem ſchon erwähnten „Volksbeſchluß“ 
ihre erſte Sorge, die Verbreitung aller von Baſel ausgehenden Proklamationen und 
Flugblätter zu verhindern. Schon am Abend des 6. Januar wurden deshalb die aus 
der Stadt heimkehrenden Botenwagen unterwegs von Chaſſeurs angehalten und ihnen 
nicht nur die vorhandenen Proklamationen, ſondern auch ſämtliche Briefſchaften ab— 
genommen, um ſie in Lieſtal zu öffnen. Auch Fußgänger wurden durchſucht, und ſo 
wurde z. B. folgenden Tags ein aus Baſel heimkehrender Zyfener nahe bei Pratteln 
auf offener Straße vom Schlüſſelwirt Mesmer von Muttenz angepackt, welcher richtig 
eine Anzahl Proklamationen auf ihm fand. Nicht minder wurde auch die von Guß- 
willer geplante Sperre gegen die Stadt ſchon am 7. Januar wenigſtens teilweiſe ins 
Werk geſetzt. Denn ſchon am Morgen dieſes Tages wurde das Note Haus durch 
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18 Auszüger in Aniform aus Muttenz beſetzt, welche abends durch 32 Pratteler 
abgelöſt wurden. Schon am folgenden Morgen mußte deshalb die aus Baſel kommende 
Luzerner Poſt wieder umkehren, ſo daß fortan alle Poſten nach der Schweiz den 
Amweg über Grenzach und Rheinfelden zu nehmen hatten. | 


Inzwiſchen erfchienen am 7. Januar in Lieftal die von der Kommiſſion ver- 
langten Abgeordneten zur Wahl einer proviſoriſchen Regierung. Manche von ihnen 
warteten, bis die Wahl beginnen ſollte, im Rathaus und laſen dort die am geſtrigen 
Abend aufgefangenen Proklamationen, von welchen eine große Zahl auf einem Tiſche 
lag. Als jedoch Gutzwiller das bemerkte, nahm er den Leſern ihre Blätter weg und 
ſchaffte alles in einem Korb beiſeite. Hierauf ging es um 1 Ahr unter Glockengeläute 
in die Kirche, wo Gutzwiller der Verſammlung zunächſt mitteilte, daß die einſtweilige 
Regierungskommiſſion für gut befunden habe, der Stadt alle Zufuhr abzuſchneiden. 
Die Milchmänner, die Viehhändler und die Boten ſollten daher nicht mehr fahren, 
und die Mühlteiche ſollten abgegraben werden. Als nun einige Hände ſich zuſtimmend 
erhoben, erklärte er dieſe Maßregeln als von der Verſammlung genehmigt, und nun 
erſt folgte die Prüfung der von den Abgeordneten mitgebrachten Vollmachten. Von 
den 78 Landgemeinden des Kantons hatten 46 ihre Vollmachten ſo ausgeſtellt, daß 
ſie als Zuſtimmung zur Wahl einer proviſoriſchen Regierung gelten konnten. Von 
13 Gemeinden hingegen lauteten ſie keineswegs nach den Wünſchen der Kommiſſion, 
und von den übrigen 19 waren überhaupt keine Abordnungen erſchienen. 

Als nun zur Wahl geſchritten wurde, verließen die Abgeordneten einiger jener 
nicht zuſtimmenden Gemeinden die Verſammlung, während andere aus Furcht blieben 
und gleich den zuſtimmenden Gemeinden ſich am Wahlgeſchäft beteiligten. Doch noch 
bevor alle 15 Mitglieder der neuen Regierung erwählt waren, begann es zu dunkeln, 
und ſo zog die Verſammlung, indes es ſtark zu ſchneien anfing, aus der kalten Kirche 
in das geheizte Rathaus, um die Wahl bei Licht fortzuſetzen, aus welcher neben den 
Führern der Bewegung auch einige Gemäßigte hervorgingen. Kaum war nun die 
neue Behörde gewählt, für welche Gutzwiller als Präſident bezeichnet wurde, ſo ſollte 
ſofort auch die Beeidigung folgen. Wohl meinte einer der Gewählten: man ſollte 
doch warten bis morgen am hellen Tag, denn es ſchicke ſich nicht, bei Nacht zu 
ſchwören. Jedoch Gutzwiller, der den Zaghaften nicht Zeit laſſen wollte, den folgen— 
ſchweren Schritt ſich zu überlegen, entgegnete ſchlagfertig: das würde zu viel Ankoſten 
verurſachen, wenn man morgen neuerdings müßte zuſammenkommen, und zudem hätten 
ja die drei Eidgenoſſen im Rütli auch bei Nacht geſchworen! Auch die Eidformeln 
hatte er zum voraus aufgeſetzt, und ſo ſchwuren nun zuerſt die Erwählten dem Volke, 
worauf die Abgeordneten im Namen ihrer Gemeinden ſchwören mußten, der neuen 
Regierung und den von ihr ernannten militäriſchen Befehlshabern den ſchuldigen 
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Gehorſam zu leiſten. Keiner dieſer Abgeordneten hatte gewußt, daß auf die Wahl 
ſogleich die Beeidigung folgen würde, und manche ſchwuren daher ſehr ungerne. 
Jedoch die Leiter des Ganzen zündeten ſolchen, denen ſie nicht recht trauten, mit Lichtern 
ins Geſicht, um zu ſehen, ob ſie auch wirklich ſchwuren, und in der Tat wagte es 
keiner, den Eid zu verweigern. Selbſt unter den 15 erwähltern Häuptern befanden 
ſich einzelne, welche die Wahl nur ungerne und aus Furcht annahmen. So wurde z. B. der 
abweſende Heinrich Strub auf dem Raiſen bei Läufelfingen gewählt, obſchon er der 
Verfaſſungskommiſſion angehört hatte und ſeither wegen ſeiner gemäßigten Richtung 
vielfach verdächtigt und auch durch offene Drohungen geängſtigt wurde. Als dieſem 
nun folgenden Tags um 5 Ahr morgens ſeine Wahl angezeigt wurde, eilte er er— 
ſchrocken nach Läufelfingen zum dortigen Pfarrer Lutz, der ihm jedoch zur Annahme 
riet, „um Böſes zu verhindern.“ In dieſer Hoffnung begab er ſich daher nach Lieſtal, 
wobei er jedoch unterwegs in Siſſach von ſeinem Schwiegervater hören mußte: es ſei 
gut, daß er komme, ſonſt wäre er durch die Chaſſeurs geholt worden. 

Noch am Abend des 7. Januar, gleich nach ihrer Wahl, erließ die Proviſoriſche 
Regierung zunächſt eine Proklamation, durch welche ſie dem Volk ihre Ernennung 
anzeigte, und gleichzeitig erging ein Rundſchreiben an die Statthalter der fünf Land— 
bezirke, worin dieſe ihrer Pflichten gegen die bisherige Regierung enthoben und 
ihnen die Wahl geſtellt wurde, entweder ihre Entlaſſung zu begehren oder der neuen 
Regierung zu ſchwören. Schon jetzt wurde aber von ihnen ein Verzeichnis der in 
Händen habenden öffentlichen Gelder gefordert. Doch auch an die Stadtgemeinde 
von Baſel ſchien eine Kundgebung unerläßlich, um zu zeigen, daß die ganze Bewegung 
nicht gegen die Stadt als ſolche gerichtet ſei, ſondern nur gegen die dortige Regierung. 
Es wurde daher ein Schreiben an den Stadtrat gerichtet, worin die Proviſoriſche Ne- 
gierung ihr Daſein damit zu rechtfertigen ſuchte, daß „die völlige Auflöſung aller ge— 
ſetzlichen Bande, welche durch die Maßnahmen der ehemaligen Regierung und die 
Zeitumſtände herbeigeführt wurde“, eine möglichſt ſchnelle Wiederherſtellung der Ordnung 
notwendig gemacht habe. Obſchon nun die Stadt gegen die Landſchaft ſich gewaffnet 
habe, ſo möchte letztere doch nicht genötigt ſein, „die Waffengewalt zu erwiedern,“ 
und deshalb wurde für morgen eine Abordnung angekündigt, die ſich nach Baſel be— 
geben wolle, um womöglich mit dem Stadtrat, und gegebenenfalls auch mit der bis— 
herigen Regierung, eine Verſtändigung zu ſuchen. Zum Schluß wurde noch angezeigt, 
daß aus dieſem Grunde die ſeit geſtern gegen die Stadt angeordnete Sperre wieder 
aufgehoben ſei, und in der Tat erging noch denſelben Abend nach Muttenz ein dies— 
bezüglicher Befehl. 

Wie wenig man jedoch in Lieſtal an eine friedliche Löſung noch glaubte, das 
zeigte ſchon das gleichfalls an dieſem Abend erlaſſene Aufgebot, laut welchem aus 
allen Gemeinden die Mannſchaft des Auszugs in voller Ausrüſtung morgen nach— 
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mittags in Lieſtal ſich einſtellen ſollte. Speziell an die Auszüger des Birsecks erging 
die Weiſung, ſich morgen ſchon früh um 6 Ahr unter Jakob von Blarer in Reinach 
zu verſammeln, um von dort ebenfalls nach Lieſtal zu ziehen. In Siſſach aber wurde 
noch denſelben Abend der Landjägerpoſten von 20 Bewaffneten durchſucht, weil man 
dort — wiewohl vergeblich — den regierungstreuen Major Pümpin von Gelterkinden 
zu finden hoffte, der als Milizinſpektor die Mannſchaftsliſten in Händen hatte. 

Wie vorhin die meiſten Gemeinden der Aufforderung zur Sendung von Abge— 
ordneten entſprochen hatten, ſo gehorchten ſie jetzt auch dieſem Aufgebot und ſandten 
ihre Mannſchaft, jede unter Führung ihres Exerziermeiſters. Wo der Gemeinderat 
der Bewegung günſtig war, da bewirkte er durch energiſches Auftreten, daß auch die 
Widerſtrebenden mitzogen, wie z. B. in Langenbruck. Einzelne Gemeinden aber, wie 
z. B. Waldenburg, gingen hierin noch weiter, indem ſie jedem Auszüger einen „Fünf— 
liber“ (Fr. 5.—) als Handgeld auszahlten. An manchen Orten jedoch, und namentlich 
in Gelterkinden und den oberhalb gelegenen Dörfern, gehorchten ſowohl die Gemeinde— 
räte als die Mannſchaften dem Aufgebot nur mit Widerwillen und aus Furcht vor den 
beigefügten Drohungen. Doch außer den Gemeinden des Reigoldswilertales waren 
es bloß einige vereinzelte Dörfer, welche es wagten, ihre Mannſchaft nicht zu ſenden. 
Es rückte daher in Lieſtal im Lauf des 8. Januar der größere Teil der auszugs— 
pflichtigen Mannſchaft in voller Ausrüſtung richtig ein, und ebenſo folgte Tags darauf 
die am 8. aufgebotene Landwehr. 

Die geſamte Miliz des Kantons Baſel umfaßte an Infanterie 2 Bataillone 
Auszug und 4 Landwehr, jedes zu 6 Kompagnien, ferner an Artillerie 2 Kompagnien 
Auszug und 2 Landwehr, und an Kavallerie ebenfalls 2 Kompagnien Auszug und 
1 Landwehr. Alle dieſe Truppenkörper beſtanden jedoch ungefähr zu / aus Stadt— 
bürgern, und da zudem auch nicht alle Landgemeinden dem jetzt ergangenen Aufgebot 
Folge leiſteten, ſo mußten die in Lieſtal einrückenden Mannſchaften vorerſt neu or— 
ganiſiert werden. Für den Auszug unterzog ſich dieſer Aufgabe der vor kurzem aus 
franzöſiſchen Dienſten heimgekehrte Jakob von Blarer, indem er aus der vorhandenen 
Milizmannſchaft ein Bataillon von 7 Kompagnien bildete, während etwa 40 Mann, 
welche früher in Frankreich gedient hatten, zu einer von Sprecher geführten Frei— 
kompagnie vereinigt wurden. Die folgenden Tags einrückende Landwehr ſodann wurde 
vom neuen Regierungsrat Martin, der früher in Frankreich als Unteroffizier gedient hatte 
und ſeit kurzem in der Miliz Leutenant geworden war, in 2 Bataillone von zuſammen 
11 Kompagnien geteilt. Außerdem noch wurde eine Kompagnie freiwilliger, mit 
Stutzern bewaffneter Schützen gebildet. 

Die größte Schwierigkeit bei der Organiſation der Streitkräfte bildete der Mangel 
an geeigneten Führern. Denn nicht nur waren die meiſten bisherigen Milizoffiziere 
Stadtbürger, ſondern auch unter den 35 Offizieren vom Lande, welche meiſtens als 
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Landwehrleutenants dienten, fand ſich kaum ein Dutzend, welche wirklich der Provi— 
ſoriſchen Regierung anhingen. Von den übrigen hingegen blieb die Mehrzahl dem 
Aufſtande fern, indem fie entweder rechtzeitig entflohen, oder ſolchen Gemeinden an- 
gehörten, welche keine Mannſchaft ſandten. Bei 8 Offizieren aber gelang es, durch 
allerlei Orohungen gegen ſie ſelbſt und ihre Familien, ſie derart einzuſchüchtern, daß 
ſie ſchließlich mit der Mannſchaft ihres Dorfes nach Lieſtal zogen, wo ſie wohl oder 
übel das ihnen zugedachte Kommando übernehmen mußten. Das ſprechendſte Beiſpiel 
ſolchen Zwanges iſt wohl der Landwehrleutenant Degen von Oberwil, der in Baſel 
bis Samstag den 8. Januar bei einem Tuchſcherer in Arbeit ſtand, in ſeiner Heimat 
aber Haus und Familie hatte, und welchem im Hinblick auf die ausgeſtoßenen Drohungen 
fogar zwei Mitglieder der Baſler Militärkommiſſion keinen andern Rat wußten, 
als die Stadt zu verlaſſen und dem Aufgebot der Aufſtändiſchen Folge zu leiſten. 

Auf dieſe Weiſe gelang es, den meiſten Kompagnien wenigſtens einen Offizier 
als Hauptmann zu geben, und nur bei wenigen bekleidete dieſes Amt ein bisheriger 
Anteroffizier. An der Spitze des Ganzen aber ſtanden als „Kriegskommiſſäre“ die 
beiden Regierungsmitglieder Mesmer und Martin, und neben dieſen als dritter noch 
Jakob von Blarer, der als Führer des Auszügerbataillons erſt „Herr Major“, bald 
aber „Herr Oberſt“ tituliert wurde. Während Martin anfänglich in Lieſtal blieb 
und bald für die Ruhe innerhalb der Landſchaft zu ſorgen hatte, ſchlug Mesmer, 
der bisherige Landwehr-Artillerieleutenant, ſein Hauptquartier in Muttenz auf und 
führte von dort aus den Oberbefehl über ſämtliche vor Baſel ſtehende Truppen, 
alſo auch über Blarer und ſeine Auszüger. Für die 2 Landwehrbataillone fanden 
ſich keine beſondern Führer, weshalb die Kompagnien ihre Befehle direkt von Mesmer 
und zum Teil auch von Blarer empfingen. Kaum aber war durch letztern am Nach— 
mittag des 8. Januar das Auszügerbataillon organiſiert und aus dem Lieſtaler Zeughaus 
notdürftig mit Munition verſehen, ſo wurden ſeine Kompagnien noch denſelben Abend 
in die Dörfer unterhalb Lieſtal bis nach Muttenz verlegt und dort einquartiert. 


Während dies auf der Landſchaft geſchah, ſchwankte die Stadt zwiſchen Sorge 
und Hoffnung. Als man am Vormittag des 7. Januar die in der Hardt zurück— 
gewieſene Luzernerpoſt wieder die Freie Straße herabkommen ſah, da ſchien es manchem, 
als ſtehe bereits ein Sturm der Aufſtändiſchen bevor, und ſchon ſchloſſen vorſichtige 
Ladenbeſitzer ihr Geſchäft, bis der blinde Lärm ſich wieder legte. Zugleich aber kamen 
an dieſem Tage ſowohl von den franzöſiſchen Grenzbehörden als auch vom badiſchen 
Oberamt Lörrach wohlwollende Zuſicherungen über polizeiliche und zum Teil auch 
militäriſche Bewachung der Grenzen, wodurch namentlich das am ſchwächſten befeſtigte 
Kleinbaſel geſichert ſchien. Noch bedeutſamer jedoch erſchien der an demſelben Tag gefaßte 
Beſchluß der Gemeinde Riehen, ihren Freiheitsbaum umzuhauen und fortan feſt zur 
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Stadt zu halten. Auch kamen nach Baſel noch denſelben Abend Abgeordnete von 
Binningen, Bottmingen und Oberwil mit der Erklärung, daß dieſe Gemeinden ganz zur 
Herſtellung der Ordnung geſtimmt ſeien. Es wurde daher von der Militärkommiſſion 
für den folgenden Tag eine kleine Expedition beſchloſſen, um in dieſen Dörfern mit 
ihrer noch vorhandenen Mannſchaft einen gemeinſamen Sicherheitsdienſt einzurichten. 

Das Verhalten dieſer nächſtgelegenen Gemeinden ſchien zur Hoffnung zu be— 
rechtigen, daß ein ähnlicher Amſchwung auch in andern Dörfern ſich vollziehen werde. 
Schon ließen ſich deshalb Stimmen vernehmen, welche meinten, daß auf dieſem Wege 
binnen 14 Tagen der ganze Aufſtand in ſich ſelbſt zerfallen werde, und dieſe Meinung 
ſcheint auch im Kleinen Nat vorgeherrſcht zu haben. Denn weit entfernt, dem offnen 
Aufſtand mit allen Machtmitteln entgegenzutreten, erließ dieſe oberſte Behörde am 
8. Januar nur einen „Aufruf an die irregeführten Bewohner der Landbezirke“, worin 
dieſe zur Heimkehr und zur Niederlegung der Waffen aufgefordert und ihnen unter 
dieſer Bedingung „die Hand der Verſöhnung“ angeboten wurde. Immerhin erkannte 
der Kleine Rat, daß er mit ſeinen 25 Mitgliedern ein allzu ſchwerfälliges Organ ſei, 
um bei der jetzigen Lage alle erforderlichen Beſchlüſſe mit der nötigen Beſchleunigung 
zu faſſen, und deshalb ernannte er aus ſeiner Mitte noch desſelben Tags eine fünf— 
gliedrige „Regierungskommiſſion“, an deren Spitze der Amtsbürgermeiſter ſtand, und 
welche fortan alle den Aufſtand berührenden Geſchäfte zu erledigen hatte. 

Der Amſchwung, welcher ſich in Binningen zugunſten der Stadt ſchien vollzogen 
zu haben, war teilweiſe das Werk eines eifrigen Stadtbürgers, des Notars und 
Kriminalgerichtspräſidenten Niklaus Bernoulli, der am 7. Januar dieſe nächſtliegende 
Gemeinde ohne irgendwelchen amtlichen Auftrag beſucht und belehrt hatte. Der 
ſcheinbare Erfolg ermutigte ihn, dieſe Wirkſamkeit folgenden Tags in größerem Maßſtab 
fortzuſetzen und die Dörfer im obern Kanton, mit Bretzwil beginnend, der Reihe nach 
in ähnlicher Weiſe zu beſuchen. Mit Exemplaren der „Worte des Friedens“ reichlich 
verſehen, begab er ſich morgens auf den Weg, der ihn über Reinach und Dornach 
nach Bretzwil führen ſollte. Als er unterwegs ſich erkundigte, ob Reinach etwa ſchon 
von Aufſtändiſchen beſetzt ſei, wollte niemand ſolche geſehen haben, und ſo zog er 
getroſt ſeines Weges. Wie er jedoch in das Dorf kam, ſah er vor dem Wächterhauſe 
einen Haufen Menſchen ſtehen und darunter eine Anzahl Soldaten. Die Auszüger 
von Oberwil waren nämlich hier erſt eingetroffen, als diejenigen der andern Gemeinden 
ſchon längſt nach Lieſtal abmarſchiert waren. Amzukehren war nicht mehr möglich, 
und ſo redete der Ankommende unerſchrocken die verſammelte Menge an, um ſie über 
die wohlmeinenden Abſichten der Regierung zu belehren. Bald genug zwar wurde er 
durch Zwiſchenrufe unterbrochen; aber die unbewaffneten Dorfbewohner drängten ſich 
herzu, um ihn weiter zu hören, und ein Maurer, der ihn kannte, ſtellte ſich neben ihn 
und forderte ihn auf, nur fortzufahren. Da riefen einige Soldaten: „Will denn 
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Reinach abfallen?“ Gleich darauf erhielt der Redner von einem derſelben einen 
Kolbenſtoß auf die Bruſt, und als einige Reinacher ihn ſchützen wollten, bekamen fie 
ſelber Stöße. Als er nun dieſe aufforderte, zur Abwehr ebenfalls zur Waffe zu 
greifen, da begannen mehrere Soldaten ihre Gewehre zu laden, während andere ihn 
ergriffen, um ihn gefangen nach Lieſtal zu führen. Er wehrte ſich, wurde jedoch zu 
Boden geriſſen, mit Kolbenſtößen und Fußtritten mißhandelt und auf ein in der Nähe 
ſtehendes Fuhrwerk geſchleppt, welches nach Muttenz fuhr. Wohl folgten die ent— 
rüſteten Reinacher noch eine Strecke weit, doch ohne einen Befreiungsverſuch zu wagen, 
und auch die letzte Hoffnung des Gefangenen, daß unterwegs eine Streifwache aus 
Baſel ihn befreien könnte, erwies ſich als trüglich. Denn über die Münchenſteiner— 
brücke und von dort über den Berg ging die Fahrt nach Muttenz, wo der Schreiner 
Hammel der Bewachung ſich anſchloß und von dort bis Lieſtal die Führung übernahm. 

In Lieſtal wurde der Gefangene zunächſt mit dem Rufe begrüßt: man ſolle ihn 
am Freiheitsbaum aufhängen! Für die Proviſoriſche Regierung aber, vor die er im 
Rathaus nun geführt wurde, bedeutete ſeine Gefangennahme keinen erwünſchten Erfolg, 
ſondern eher eine Verlegenheit, und deshalb ſtellte Gutzwiller die erſte an ihn gerichtete 
Frage ſo, daß er durch eine Notlüge ſeine Freilaſſung hätte ermöglichen können. 
Statt deſſen jedoch gab er zur Antwort, daß er als Großrat und Gerichtspräſident 
ſich keinem Verhör unterwerfe, das nicht durch diejenige Regierung angeordnet ſei, 
welche er für die rechtmäßige erkenne. Auf dieſes hin wurde er als Gefangener 
zunächſt in das gegenüberliegende Haus des bisherigen Großrats und nunmehrigen 
Regierungsrats Brüderlin-Plattner geführt, wo er eine Schildwache vor die Zimmertür 
und eine zweite vor das Fenſter erhielt, vom Hausherrn aber durchaus wohlwollend 
behandelt wurde. 

Einen ähnlichen Verſuch wie Präſident Bernoulli machte gleichzeitig einer jener 
in der Stadt wohnenden Landbürger, von welchen Tags zuvor der ſchon erwähnte 
Aufruf ausgegangen war, nämlich Emanuel Schäfer, der Angeſtellte einer Bandfabrik 
und zugleich Leutenant in der Miliz. Auch dieſer verließ Baſel am Morgen des 
8. Januar und gelangte über Binningen und Terwil nach Reinach, wo er jedoch nur 
mit dem Wirte ſprach und deshalb nichts von dem vernahm, was kurz zuvor dort 
geſchehen war. Sein nächſtes Ziel war ſeine Heimat Lupſingen und das benachbarte 
Zyfen, wo übrigens für ihn wenig mehr zu tun blieb, da ſämtliche Gemeinden des 
Reigoldswilertales, wie wir noch ſehen werden, ſich bereits für die Stadt erklärt 
hatten. Er ſetzte daher folgenden Tags ſeine Wanderung fort, indem er die kleineren 
Gemeinden des Siſſacher Bezirks durchzog und überall Druckſchriften verteilte und das 
Volk belehrte. Spät abends jedoch, als er noch Maiſprach als ſichere Zuflucht er— 
reichen wollte, ſtieß er bei Buus auf eine Streifwache der Aufſtändiſchen, die ihn 
anhielt und genau durchſuchte. Da er noch eine Anzahl Proklamationen bei ſich trug, 
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ſo wurde er als Gefangener über Siſſach nach Lieſtal geführt, wo er erſt nach Mitter— 
nacht eintraf. Hier nun wurde er als „Verräter“ ſchon im Nathaus auf die roheſte 
Weiſe mißhandelt, dann in den Waſſerturm geführt, wo er ſehr von der Kälte litt 
und den nagenden Hunger erſt Montag abends mit einer Mehlſuppe ſtillen konnte. 
Einige Stunden ſpäter, nachts 10 Ahr, wurde er unter neuen Mißhandlungen wieder 
aufs Rathaus geführt, wo der hochdeutſch ſprechende Anton von Blarer, der geweſene 
Regimentsauditor in franzöſiſchen Dienſten, als Präſident der Polizeikommiſſion ihn 
verhörte. Dieſer eröffnete ihm hierauf, daß er des Hochverrats ſchuldig ſei und ſomit 
nach dem Baſler Kriminalgeſetz 4 Jahre Kettenſtrafe verdient habe, daß jedoch die 
Regierung den Weg der Milde einſchlagen wolle und ihn deshalb nur, um ihn un— 
ſchädlich zu machen, in Haft behalten werde. Er wurde daher in den Waſſerturm 
zurückgeführt, der ſich bald genug mit weitern Leidensgefährten füllte, wo er aber 
fortan ſein Eſſen auf ſeine Koſten aus einem Wirtshaus bezog. 

Nicht alle, welche Flugblätter verbreiteten, traf übrigens ſolches Mißgeſchick 
wie Schäfer. So ſandte z. B. der gegen Baſel freundlich geſinnte Poſthalter Frey 
von Olten an demſelben Sonntag, wo jener verhaftet wurde, über den Hauenſtein 
bis nach Lieſtal einen Vertrauensmann, welcher unterwegs in allen ihm bekannten 
Häuſern Druckſchriften austeilte und auf Amwegen nachher unentdeckt wieder heim— 
kehrte. Ebenſo gelangte an dieſem Tag ein mit Baſel befreundeter Bewohner von 
Seckingen, namens Landbeck, mit Flugſchriften über Gelterkinden bis hinauf nach 
Oltingen und wieder zurück, ohne verraten zu werden. Doch blieb immerhin noch 
ein großer Teil der Bevölkerung, dem kein einziges ſolches Blatt zu Geſicht kam. 

Während Schäfers Schickſal in Baſel nicht ſo bald bekannt wurde, erfuhr man 
hier die Gefangennahme des Präſidenten Bernoulli ſchon in der nächſten Stunde durch 
einen Korbmacher von Grellingen, der unterwegs in Reinach Zeuge jenes Vorfalls 
geweſen war. Kurz vorher aber, d. h. vormittags 10 Ahr, hatte die ſchon erwähnte, 
für Binningen und andere Nachbargemeinden beſtimmte Expedition die Stadt ver— 
laſſen, nämlich 120 Mann der Miliz. Oberſt Wieland, der ſie führte, entſandte 
zunächſt zwei Abteilungen nach Binningen und Allſchwil. Jedoch dieſe Gemeinden, 
deren Auszugsmannſchaft dieſen Morgen bereits nach Lieſtal abgegangen war, zeigten 
jetzt nicht mehr den Mut, ſich offen auf Seite der Stadt zu ſtellen, ſondern gaben 
bloß die Zuſicherung, an keinem Angriff gegen ſie teilzunehmen. Den offenen Anſchluß 
wagte einzig das kleine Bottmingen, indem es ſeine 30 Mann der Stadt zur Ver— 
fügung ſtellte. Zum Schutz dieſes Dorfes wurden daher 2 Offiziere mit 20 Frei— 
willigen zurückgelaſſen, welche im Verein mit der einheimiſchen Mannſchaft das dortige 
Schloß beſetzten. Gerne wäre Oberſt Wieland noch weiter vorgerückt bis Reinach. 
Doch über den umſtändlichen Verhandlungen mit den Gemeinden war die Zeit verſtrichen, 
und ſo kehrte er ſeiner Inſtruktion gemäß bei Einbruch der Nacht in die Stadt zurück. 
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Noch bevor dieſe Rückkehr durch das Spalentor erfolgte, wurde am Aſchentor 
abends 4 Ahr durch einen Trompeter die ſchon erwähnte Abordnung der Proviſoriſchen 
Regierung angemeldet, welche eine Unterredung mit dem Stadtrat begehrte. Sie 
wurde am Tor durch eine Anzahl Offiziere empfangen, an deren Spitze Oberſtleutenant 
Landerer ritt, und von dort in ihrem Wagen bis zum Stadtkaſino begleitet, wo Stadt— 
ratspräſident Biſchoff ſie erwartete. Anter den 4 Abgeordneten befanden ſich fried— 
liebende Männer wie Pfleger Hoch und Heinrich Strub, welch letzterer dieſe Sendung 
gerne angenommen hatte in der ſtillen Hoffnung, entweder Frieden zu ſtiften oder bei 
dieſer Gelegenheit entrinnen zu können. Auch ein drittes Mitglied, Gemeindepräſident 
Schaub von Bubendorf, war wenigſtens kein Terroriſt. An der Spitze jedoch ſtand 
als Wortführer der zielbewußte Anton von Blarer, der dem Auftrage gemäß die 
Stadtgemeinde aufforderte, die Proviſoriſche Regierung als die allein noch recht— 
mäßige anzuerkennen und ſich ihr anzuſchließen. Wohl ergriff auch Strub das Wort, 
indem er dringend bat, daß zwiſchen Stadt und Land doch noch weiter unterhandelt 
würde. Jedoch auf der Grundlage von Blarers Forderung ſchien dem Vertreter der 
Stadtgemeinde überhaupt keine Anterhandlung mehr möglich, und ſo ſchloß ſeine Ant— 
wort mit der Erklärung: „die Stadtgemeinde erkenne ihre Pflicht gegen die beſtehende 
Regierung und werde vom Weg der Ehre und Geſetzlichkeit niemals abweichen, und 
deshalb können weitere Verhandlungen hierüber nicht ſtattfinden.“ Damit war nun 
die Anterredung zu Ende, und unbefriedigt verließen die 4 Abgeſandten das Kaſino, 
um wieder ihren Wagen zur Heimfahrt zu beſteigen. Draußen aber, am Steinenberg, 
wurden ſie von einer inzwiſchen angeſammelten Volksmenge mit einer Flut der roheſten 
Schimpfwörter überſchüttet, und nur mit Mühe gelang es den ſie wieder zum Aſchentor 
begleitenden Offizieren, wenigſtens tätliche Beleidigungen von ihnen fernzuhalten. 
Zum Aberfluß geſchah es noch, daß einer von ihnen, Schaub von Bubendorf, beim Be— 
ſteigen des Wagens ſich an einer Schnalle das Bein ritzte, ſo daß er anfänglich ſelber 
glaubte, mit der Spitze eines Taſchenmeſſers geſtochen zu fein. Unter ſolchen Ein- 
drücken kehrte die Geſandtſchaft nach Lieſtal zurück. 


So ſehr das rohe Benehmen des ſtädtiſchen Pöbels den ſchon vorhandenen tiefen 
Riß noch verſchärfen mußte, ſo war immerhin auch jetzt noch die Möglichkeit einer 
friedlichen Löſung nicht völlig ausgeſchloſſen. Denn wenn über den Kernpunkt des 
ganzen Streits, nämlich über das Vertretungsverhältnis im Großen Rat, eine Ver— 
ſtändigung nicht mehr möglich ſchien, ſo war doch der drohende Bürgerkrieg noch zu 
vermeiden, ſofern beide Teile, Stadt und Land, in eine friedliche Trennung ihres bis— 
herigen Staatsweſens willigten. Ein Beiſpiel dieſer Art bot ja der Kanton Appenzell, 
der infolge konfeſſioneller Gegenſätze ſchon ſeit Jahrhunderten zwei zwar völlig getrennte, 
aber dennoch friedlich neben einander lebende Gemeinweſen bildete. Daß nun ein 


ſolcher Vorſchlag bei der ſtädtiſchen Regierung auf unbedingten Widerſtand ſtoßen 
würde, das war bei ihrer bisherigen Haltung kaum zu befürchten. Es ſchien alſo der 
Verſuch wohl der Mühe wert, dem bevorſtehenden Bürgerkriege auf dieſem Wege 
noch in eilfter Stunde vorzubeugen. In der Tat wurde der Trennungsgedanke ſchon 
in der nächſten Sitzung der Proviſoriſchen Regierung, Sonntags den 9. Januar, durch 
Strub vorgebracht und warm befürwortet. Jedoch die einflußreichſten Mitglieder der 
Regierung, die beiden Birsecker Gutzwiller und Blarer, ſprachen dagegen, und ſo blieb 
Strub mit ſeinem Antrag in der Minderheit. Es war daher ganz umſonſt, daß Gutz— 
willer desſelben Tags auch von dem gefangenen Bernoulli „in faſt flehentlichem Ton“ 
gebeten wurde, doch die Trennungsfrage noch ernſtlich zu erwägen. Denn die Antwort 
lautete kurz: „Die Regierung findet dies gar nicht notwendig.“ Für Gutzwiller ge— 
nügte es alſo nicht, der Landſchaft allein eine Verfaſſung und Regierung ganz nach 
ſeinem Sinn zu geben, ſondern die Stadt mit ihren reichen Hilfsquellen ſollte auch 
dabei ſein, gleichviel ob gern ober ungerne. 

Von friedlicher Trennung war ſomit keine Rede mehr, und umſo eifriger wurden 
nun die begonnenen Rüſtungen fortgeſetzt. Wie ſchon bemerkt, war auf Sonntag 
den 9. Januar die geſamte Landwehr aufgeboten, und wie Tags zuvor der Auszug, ſo 
zog auch dieſe Mannſchaft aus ihren Dörfern ſchon in der Frühe nach Lieſtal, wo 
die Kompagnien organiſiert wurden. Noch desſelben Tags rückte ein Teil dieſer 
Truppen bis Muttenz und Münchenſtein, indes Blarer mit den Auszügern bei letzterm 
Orte die Birs überſchritt und die jenſeitigen Dörfer bis Allſchwil beſetzte. So reichte 
nun die Sperre gegen Baſel vom Rhein beim Birsfeld bis hinüber zur franzöſiſchen 
Grenze, und zur Herſtellung einer bequemeren Verbindung zwiſchen Muttenz und Bin— 
ningen, wo Blarer ſein Hauptquartier hatte, wurde ſchon folgenden Tags bei der 
Neuen Welt der Bau einer Notbrücke über die Birs begonnen und am 11. Januar 
vollendet. Zugleich aber wurde das Abſchlagen des St. Albanteiches und des Rüm— 
melinbaches, ſowie auch die Abgrabung verſchiedener Brunnquellen befohlen, was 
jedoch nur teilweiſe zur Ausführung gelangte. 

Der Sold und die Verpflegung dieſer wohl 1800 Mann oder mehr zählenden 
Streitmacht ſollte vorläufig aus den Staatsgeldern beſtritten werden, welche ſich im 
Betrage von über Fr. 3000. — in den Kaſſen der bisherigen Statthalter und anderer 
Beamten vorfanden. Auch der äußerſt knappe Munitionsvorrat, welchen das Lieſtaler 
Zeughaus enthielt, mußte durch den Ankauf alles irgendwie erreichbaren Schießpulvers 
ergänzt werden, das nun in höchſter Eile zu Patronen verarbeitet wurde. Zugleich 
aber wurde auch nicht verſäumt, ſich um Hilfe aus den Nachbarkantonen Aargau 
und Solothurn zu bewerben. Schon am 7. Januar war in Lieftal Fridolin Holer 
von Wegenſtetten erſchienen, ein Menſch, der zwar 1815 von einem eidgenöſſiſchen 
Kriegsgericht zu vierjähriger Kettenſtrafe war verurteilt worden, jetzt aber als aar— 
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gauiſcher Verfaſſungsrat eine willkommene Erſcheinung war. Dieſer hatte verſprochen, 
aus dem Fricktal eine Freiſchar von 500 Mann zuſammenzubringen, welche in Lieſtal 
am 10. eintreffen ſollten. Zugleich noch wandte man ſich auch nach Aarau, um aus 
dem dortigen Zeughaus Geſchütz zu erlangen, da in Lieſtal nur 3 alte Zweipfünder— 
kanonen vorhanden waren. Doch dieſe Bemühungen hatten, wie zu erwarten war, 
keinen Erfolg. An ihre vor Baſel ſtehenden Truppen aber richtete die Proviſoriſche 
Regierung ebenfalls am 10. eine Proklamation, worin hauptſächlich die in Baſel ihrer 
Geſandtſchaft widerfahrene Beleidigung in den grellſten Farben dargeſtellt und be— 
hauptet wurde: es ſeien „ihnen allerwärts die Meſſer entgegengehalten, ja ſogar einer 
beim Einſteigen rücklings in das Bein verwundet“ worden. Nachdem noch die aus 
Aargau und Solothurn verſprochene Hilfe erwähnt worden, ſchloß dieſe Kundgebung 
mit den Worten: „Anſere Sache iſt die der ganzen Schweiz; die ganze Eidgenoſſen— 
ſchaft ſieht auf euern Mut für die Sache der Freiheit und der politiſchen und bürger— 
lichen Gleichheit.“ N 
Während ſo die Proviſoriſche Regierung in raſtloſer Tätigkeit ſich rüſtete und 
in Baſels nächſter Amgebung ihre Streitmacht aufſtellte, beobachtete die ſtädtiſche 
Regierung, obſchon gerüſtet, aus Scheu vor dem erſten Schuß auch jetzt noch eine 
zuwartende Haltung. Sie glaubte vorerſt die Wirkung ihres jüngſt ergangenen Auf— 
rufs vom 8. Januar abwarten zu ſollen, indem ſie noch immer ſich der Hoffnung ge— 
tröſtete, daß die beſſere Einſicht bald wieder Oberhand gewinnen und infolge deſſen 
der Aufſtand ohne Blutvergießen in ſich ſelbſt zerfallen werde. Es war daher ganz 
vergeblich, wenn z. B. ein Landbürger, welcher der eben in der Bildung begriffenen 
Freikompagnie Stöcklin angehörte, die Regierungskommiſſion in einem anonymen Briefe 
bat, doch wenigſtens „uns Freiwillige“ ausrücken zu laſſen, da mit bloßen Aufrufen 
und Proklamationen nichts zu erreichen ſei. Doch ebenſo wirkungslos blieb die ſchon 
am 8. Januar aus Gelterkinden einlaufende Nachricht, daß in allen Dörfern oberhalb 
Siſſach die Freunde der Ordnung jetzt noch Meiſter ſeien und nur auf eine Offenſiv— 
bewegung von Seite der Stadt warteten, um ſich offen für ſie zu erklären. Wohl 
war man geneigt, ſolche Gemeinden, falls fie es wünſchten, auf umwegen mit Mu— 
nition und Offizieren zu verſehen. Statt aber den erwarteten Vorſtoß von der Stadt 
aus zu wagen, wurden im Gegenteil — lediglich zum Schutze der Stadt — ſchon am 
9. Januar ſowohl die Fahrbrücke beim Birsfeld als auch der Steg bei St. Jakob 
durch Abdeckung ungangbar gemacht. Selbſt die Beſetzung des Bottminger Schloſſes, 
die doch von der Militärkommiſſion nur auf den Wunſch dieſer Gemeinde war angeordnet 
worden, fand nicht die Billigung der oberſten Behörde. Denn ebenfalls am 9. Ja- 
nuar erhielt die Militärkommiſſion die Weiſung, künftig über alles, was ſie „außerhalb 
der Stadt“ anordnen wolle, vorher die Regierungskommiſſion anzufragen, indem 
Vorſicht nötig ſei, „damit ja die Kräfte der Stadt nicht allzuſehr geſchwächt werden.“ 
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Demgemäß wurde noch desſelben Tags die kleine Beſatzung aus Bottmingen zurück— 
gezogen, worauf dann abends, wie ſchon erwähnt, die Aufſtändiſchen bei München— 
ſtein die Birs überſchritten und gleich den umliegenden Gemeinden auch Bottmingen 
beſetzten. 


3. Das Reigoldswilertal und Gelterkinden. 


So wenig nun dieſe Haltung der Stadt geeignet war, die Freunde der Ordnung 
auf dem Lande zum Widerſtand gegen die Proviſoriſche Regierung zu ermutigen, ſo 
geſchah es dennoch, daß einzelne Kantonsteile ſich erhoben, um ſich offen für die bis— 
herige Regierung zu erklären. Zwar hatte es wenig zu bedeuten, wenn die abgelegene 
und vereinzelte Gemeinde Maiſprach, deren Mitbürger J. J. Wirz in Baſel dem 
Kleinen Rat angehörte, gegen den Aufſtand ſich von Anfang an ablehnend verhielt 
und ihm keinerlei Zuzug leiſtete. Gelterkinden aber, ſamt den umliegenden Dörfern, 
hatte ſich, wiewohl ungerne, dem Aufgebot gefügt und ſeine Mannſchaft ziehen laſſen, 
da der erwartete Vorſtoß von Baſel her nicht erfolgt war. Auch aus dem Reigolds— 
wilertal, deſſen Gemeinden das Aufgebot erſt am Vormittag des 8. Januar erhalten 
hatten, waren aus den obern Dörfern, aus Bretzwil, Lauwil und Reigoldswil, die 
Auszüger gleich nachmittags aufgebrochen, um über Zyfen und Bubendorf nach 
Lieſtal zu ziehen. Doch ſchon in Zyfen entſtand ein unerwarteter Aufenthalt. Hier 
nämlich war der Ortspfarrer, J. J. Linder, mit großer Wärme und Kraft für die 
Sache des Friedens und der geſetzlichen Ordnung eingetreten, und auf ſeine An— 
regung hatte die Gemeinde unter ihrem Präſidenten Recher beſchloſſen, dem Aufgebot 
keine Folge zu leiſten, ſondern ſtatt deſſen an die Proviſoriſche Regierung ein höfliches 
Schreiben zu richten mit dem Geſuch: es möchte aus jeder Gemeinde des Kantons 
ein Abgeordneter nach Baſel geſandt werden um den Frieden zu vermitteln. Zugleich 
aber ſollten womöglich auch die Nachbargemeinden zur Verweigerung des Zuzugs und 
zur Anterzeichnung dieſes Briefes bewogen werden. 

Dieſes Schreiben war bereits durch Abſchriften vervielfältigt und rings in die 
Dörfer verſandt, als um 3 Ahr die Mannſchaft der obern Gemeinden mit einer von 
Lieſtal geſchenkten roten Fahne erſchien, und mit ihnen zwei Gemeinderäte von Rei— 
goldswil. Pfarrer Linder, von ſeiner ganzen Gemeinde, Männern, Weibern und 
Kindern begleitet, ging ihnen entgegen und bat ſie flehentlich, nicht weiter zu ziehen. 
Da blieb die Schar vorläufig ſtehen, und der Pfarrer bewog die beiden Reigolds— 
wiler Gemeinderäte, im Hauſe des Zyfener Präſidenten ſich mit den bereits einge— 
troffenen Vertretern mehrerer Nachbargemeinden zu beſprechen. Dieſe Beratung 
hatte zur Folge, daß der Brief an die Proviſoriſche Regierung von den Vertretern 
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von 7 Gemeinden unterzeichnet wurde. Draußen aber vor dem Haufe ffunden noch 
immer die Auszüger, unſchlüſſig ob ſie wirklich heimkehren oder weiter nach Lieſtal 
ziehen wollten, und ſchon begann die Abenddämmerung. Da ließ der Pfarrer mitten 
im Dorf und in Gegenwart der Auszüger durch die verſammelte Gemeinde das Lied 
anſtimmen „Wer weiß, wie nahe mir mein Ende“, und nachdem er hierauf mit lauter 
Stimme ein Gebet geſprochen, wandte er ſich an die Auszüger mit den Worten: „Ihr 
wißt, was eure Gemeindevorſteher von euch wünſchen. Doch zwingen können wir 
niemanden, daheim zu bleiben; aber wir legen es jetzt auf euer Gewiſſen, zu was 
ihr euch entſcheidet!“ Nun riefen die einen „heim“, aber andere wieder: „nein, nach 
Lieſtal!“ And während einige ſofort ſich heimwärts in Bewegung ſetzten, blieben 
die meiſten noch ſtehen. Da ritt ein Reigoldswiler Chaſſeur, Jakob Schmutz Sohn 
vom Kellenberg, ganz ſachte hinter den Träger der roten Fahne und entriß ihm 
dieſelbe mit dem Rufe: „Es marſchiert kein einziger nach Lieſtal!“ Darob ſcheute 
des Reiters Pferd, drehte ſich dreimal im Kreiſe und bäumte ſich, fo daß alles erſchrak 
und die Menge ſich zerteilte, indes Schmutz mit ſeiner Beute heimwärts davonjagte. 
Dieſe kühne Tat entſchied. Denn gleich nachher wurde die Trommel gerührt, und 
alles folgte talaufwärts, ſo daß wirklich niemand nach Lieſtal zog. Schon dieſe Nacht 
aber wurde in Zyfen Wache gehalten, und am nächſten Morgen zog auch von Reigoldswil 
eine Abteilung unter ihrem Exerziermeiſter Rudin wieder herab nach Bubendorf, um 
von dort aus durch einen ſtändigen Poſten den Eingang des ganzen Tales zu be— 
wachen. Denn wiewohl der Präſident dieſer Gemeinde ſich dem Aufſtand ange— 
ſchloſſen, jo hielt doch auch dort die große Mehrheit zur bisherigen Regierung. 
Den Brief der 7 Gemeinden an die Proviſoriſche Regierung beantwortete Gutz— 
willer zunächſt durch ein Schreiben, welches Sonntags den 9. Januar ſchon morgens 
7 Ahr in Zyfen eintraf, und worin er in gütigem Ton ihnen vorſtellte: fie „werden 
doch nicht Verräter an der Freiheit werden wollen, ſondern vielmehr ſich als Ehren— 
männer beweiſen“. Nur wenige Stunden ſpäter jedoch wurden auf dem Amweg über 
Lupſingen 6 Reiter nach Zyfen geſandt mit dem Auftrag, den Pfarrer Linder zu 
verhaften. Noch war der ſonntägliche Morgengottesdienſt nicht beendigt, als vom 
Dorfe bis hinauf zur Kirche das Geſchrei ſich verbreitete: es komme von Lupfingen 
her „eine Menge Reiter“! Samt dem Pfarrer lief alles aus der Kirche, und in Eile ver- 
ſammelte ſich vor dem Pfarrhaus die bewaffnete Mannſchaft. Als nun die Reiter 
ins Dorf ſprengten, aber den Pfarrer von Bewaffneten umgeben ſahen, da wagten 
ſie es nicht, ihren Auftrag zu vollziehen, ſondern der ſie führende Wachtmeiſter übergab 
dem Pfarrer nur die Proklamation der Proviſoriſchen Regierung vom 7. Januar 
mit der Aufforderung, ſie der Gemeinde vorzuleſen. Der Pfarrer tat es, und nun 
ſprach der Wachtmeiſter: „Herr Pfarrer, ich bitte Sie, ziehen Sie ſich zurück. Ich 
kann's nicht verhehlen, Sie ſind in Lieſtal ſehr verdächtig, und ich habe eigentlich ſchon 
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Befehl gehabt Sie mitzubringen.“ Der Pfarrer entgegnete: er fürchte fich vor Gott 
und nicht vor Menſchen; er werde daher fortfahren zu tun, was ſeine Pflicht erheiſche. 
Nach weiterem friedlichem Geſpräch wurden die Reiter mit Wein und Wecken be— 
wirtet, worauf ſie nach Lieſtal zurückkehrten. 

Die mißglückte Verhaftung des Zyfener Pfarrers, ſo friedlich ſie ſcheinbar 
verlief, zeigte doch beiden Teilen den Ernſt der Lage. Von Zyfen ging daher ſofort 
ein Hilfsgeſuch nach Baſel, des Inhalts: „Kommen Sie uns über Gempen zu Hilfe; 
aber um Gotteswillen vergießen Sie kein Blut.“ Vier Boten, welche abſichtlich zer— 
lumpte Kleider anzogen, trugen jeder einen Zettel dieſes Inhalts und eilten damit 
auf verſchiedenen Wegen, z. B. der eine über Rheinfelden nach Baſel. Von Lieſtal 
aber fuhren gleich nachmittags, von einem Trompeter begleitet, 3 Mitglieder der 
Proviſoriſchen Regierung in das Tal, um durch mündliche Belehrung die wider— 
ſpenſtigen Gemeinden für die Sache der Freiheit womöglich noch zu gewinnen. Doch 
ſchon in Bubendorf trat ihnen Exerziermeiſter Rudin mit 40 Mann entgegen, und 
auf ihre Frage, warum die Truppen dieſes Tales nicht nach Lieſtal ziehen wollten 
wie alle andern, erfolgte die Antwort, daß für dieſe neue Regierung kein Mann 
ziehen werde. Da ſprach einer der Geſandten, Müller Eglin von Ormalingen, ob 
ſie denn keine Freiheit begehrten, ſondern ferner unterdrückt ſein wollten. Doch 
Rudin erwiderte: fie ſeien ſchon frei; was das Volk etwa noch wünſchen könnte, 
das ſei ja verſprochen, und ſo wollten ſie es ruhig abwarten. Da der Durchpaß nach 
Zyfen verweigert wurde, ſo kehrten die Geſandten nach Lieſtal zurück, wohl erkennend, 
daß der Widerſtand dieſes Tales nur mit Waffengewalt könne gebrochen werden. 

In Lieſtal war inzwiſchen Vorſorge getroffen, damit einem gewaltſamen Vor— 
gehen gegen die Widerſpenſtigen auch die rechtliche Form, d. h. die Zuſtimmung des 
Landes durch ſeine Vertreter, nicht fehle. Denn an dieſem Tag erging an alle 
Gemeinden die Aufforderung, auf morgen den 10. Januar je einen Vertreter nach 
Lieſtal zu ſenden. Dabei wurde jedoch ausdrücklich betont: „nur Einen.“ Selbſt die 
größten Gemeinden ſollten alſo hier nicht nach der ſonſt ſo beliebten Kopfzahl ver— 
treten ſein, ſondern im Gegenteil den kleinſten gleichgeſtellt werden, wiewohl die 
20 größern Dörfer des Kantons ſchon die Hälfte der geſamten Landbevölkerung 
bildeten, und die 58 kleinern nur die andere Hälfte. Die Vertreter der kleinern Ge— 
meinden waren nämlich in der Regel viel unſelbſtändiger, alſo auch leichter zu be— 
einfluſſen als die der großen, und eben deshalb erſchien den neuen Machthabern 
dieſes Vertretungsverhältnis unter den jetzigen Amſtänden weit zweckmäßiger als das— 
jenige nach der Kopfzahl. 

An dieſer Verſammlung vom 10. Januar, die nun gewiſſermaßen die Stelle 
des ſpätern Landrats vertrat, fehlten von den 78 Landgemeinden des Kantons nicht 
weniger als 20, und zu dieſen gehörten außer dem geſamten Reigoldswilertal namentlich 


Er 


auch Gelterkinden ſamt einigen benachbarten Dörfern. Die neue Regierung verlangte 
daher vor allem die Vollmacht, dieſe widerſtrebenden Gemeinden zuerſt auf gütlichem 
Wege zum Anſchluß aufzufordern, jedoch im Weigerungsfall ſie mit Gewalt dazu 
zu zwingen. Gegen dieſen Antrag erhob ſich zunächſt Heinrich Strub, indem er vor 
Blutvergießen warnte und zugleich dringend bat, auch jetzt noch Mittel und Wege 
zu ſuchen, um durch eine friedliche Löſung „das drohende Unglück vom Vaterland ab- 
zuwenden“. Doch er wurde ſofort von einem andern Mitglied überſchrien: man wolle 
„keine halben Maßregeln“, da ſchon „fremde Hilfe genug bereit“ ſei, damit es gelinge. 
Wohl ſprachen hierauf noch Pfleger Hoch und die Vertreter von Siſſach und Zeg— 
lingen in ähnlichem Sinne wie Strub. Doch die große Mehrheit ſtimmte dem Antrag 
der Regierung bei und erteilte die verlangte Vollmacht. Nachdem auch die fort— 
geſetzte Sperre gegen Baſel, „doch ohne Schuß“, genehmigt worden, erſchien ein Mann 
mit der Meldung, daß 400 Aargauer im Anmarſch ſeien, und als gegen dieſe fremde 
Hilfe Bedenken geäußert wurden, erklärte Gutzwiller: ſie ſei notwendig „wegen der 
ſtörriſchen Gemeinden“. Doch war ſie, wie wir ſahen, ſchon vorher nachgeſucht worden. 
Auf dieſes alles hin baten Strub, Brodbeck von Lieſtal und Jörin von Waldenburg 
um ihre Entlaſſung aus der Regierung. Doch durch Handmehr wurde ſie ihnen ver— 
weigert, und im Gegenteil wurde der bisher noch nicht beeidigte Strub jetzt genötigt, 
als Regierungsmitglied den Eid zu leiſten. 

Unter den Gemeinden, welche dieſe Verſammlung nicht beſchickt hatten, kam 
neben denjenigen des Reigoldswilertales hauptſächlich Gelterkinden als eine der größten 
und wohlhabendſten in Betracht. Noch Tags zuvor war ihre Landwehr nach Lieftal 
gezogen, jedoch nur ungerne und mit dem Vorſatz, der neuen Regierung keinen Eid 
zu leiſten. Als aber bald nach ihrem Abmarſch die Nachricht kam, wie das Reigolds— 
wilertal der Lieſtaler Regierung den Gehorſam verweigere, da wollte der bisherige 
Milizinſpektor Pümpin wenigſtens tun, was noch möglich war, nämlich aus den 
übrigen Männern des Dorfes den Landſturm bilden. Doch es fehlte an Munition, 
und ſo eilte er mit dem Gemeindepräſidenteu Freyvogel über Rheinfelden nach Baſel, 
wo ſie das Gewünſchte empfingen, und wo auch zwei Offiziere, Hauptmann Peter 
Biſchoff und Aidemajor J. R. Burckhardt, als Freiwillige ſich anſchloſſen. Mit dieſen 
erreichten ſie am 10. Januar morgens 3 Ahr Maiſprach, von wo aus Pümpin mit 
Biſchoff ſofort nach Gelterkinden eilte, indes Burckhardt mit Hilfe einiger Maiſpracher 
den Transport der Munition übernahm. Am hierbei das aufſtändiſche Buus zu um- 
gehen, mußte ein beſchwerlicher Umweg über die beſchneiten Höhen eingeſchlagen 
werden, der nur teilweiſe fahrbar war, ſo daß auf einer weiten Strecke die Munition 
ohne Fuhrwerk mußte fortgeſchleppt werden. 

Major Pümpin war in Gelterkinden wohl bereits eingetroffen, als von Siſſach 
her 6 Chaſſeurs durch das Dorf ritten. Wie Tags zuvor in Zyfen, ſo galt es auch 
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jetzt wieder einen „Pfaffen“ zu fangen, nämlich Pfarrer Ecklin von Rotenfluh, welcher 
dort mit Entſchiedenheit für die Baſler Regierung eingetreten war. Der Anſchlag 
gelang beſſer als in Zyfen, und der Gefangene mußte einen Wagen beſteigen, der 
ihn nach Lieſtal bringen ſollte. Jedoch inzwiſchen organiſierte ſich in Gelterkinden der 
Landſturm, und als die Chaſſeurs wieder erſchienen, ſahen ſie ſich von einem mit 
Hellebarden und Miſtgabeln bewaffneten Haufen bedroht. Nur zwei von ihnen 
konnten entfliehen, während die andern gefangen genommen wurden und der Pfarrer 
ſich befreit ſah. Bald traf auch der Landſturm von Kilchberg und Rüneburg ein, 
ſo daß unter den 3 Offizieren nun 120 Mann beiſammen waren, wovon jedoch nur 
75 Schießgewehr trugen. 

Pümpin mochte auf den Anſchluß weiterer Gemeinden hoffen, ſowie auf Ver— 
bindung mit dem Reigoldswilertal, vielleicht ſogar auf einen kräftigen Vorſtoß von 
Seite Baſels. Jedoch dieſes alles traf nicht ein, ſondern ſtatt deſſen berief Martin, 
als Kriegskommiſſär der Aufſtändiſchen, von Lieſtal her eine Landwehrkompagnie, 
womit er das nahe Böckten beſetzte, indes 2 Zweipfünderkanonen vorläufig nur bis 
Siſſach rückten. Da die Hauptmacht der Inſurgenten vor Baſel lag, ſo konnte von 
dorther vor Nacht keine Verſtärkung eintreffen. Hingegen war gerade auf dieſen 
Tag der Zuzug der Aargauer zugeſagt, welche aus dem Fricktal herüberkommen 
ſollten. Um daher Zeit zu gewinnen, knüpfte Martin mit den Baſler Offizieren 
Anterhandlungen an, welche in Böckten ſtattfanden, jedoch erfolglos blieben. So 
wurde es Nacht, aber die Aargauer kamen nicht. Wohl hatten ſich am Vormittag 
in Wegenſtetten und andern Dörfern des Fricktales Freiwillige zum Zuzug gerüſtet. 
Doch den Bemühungen des Oberamtmanns von Rheinfelden und mehrerer Gemeind— 
ammänner war es gelungen, die meiſten noch rechtzeitig von ihrem Vorhaben abzu— 
bringen. Es rückten daher nur etwa 20 Mann über die Grenze, und als dieſe in 
Ormalingen erfuhren, daß ſie in Gelterkinden auf den Landſturm ſtoßen würden, da 
kehrten auch ſie wieder um. 

Deſſen ungeachtet geſtaltete ſich für das vereinzelte Dorf die Lage immer be— 
drohlicher, als von glaubwürdiger Seite gemeldet wurde, daß Martin, Pümpins 
perſönlicher Feind, ſchwere Drohungen ausgeſtoßen habe, und daß er noch in dieſer 
Nacht mit 200 Mann nach Rickenbach ziehen werde, um von dort aus Gelterkinden 
gänzlich einzuſchließen. Da von keiner Seite mehr Hilfe zu erwarten war, ſo konnten 
ſich Pümpin und ſeine Offiziere die Ausſichtsloſigkeit jedes weitern Widerſtandes 
gegen die wachſende Übermacht nicht länger verhehlen. Noch in derſelben Nacht 
entwichen ſie daher über Wenslingen nach Aarau, von wo ſie folgenden Tags über 
Rheinfelden nach Baſel zurückkehrten. 

Bei Tagesanbruch des 11. Januar ſahen die nun ſich ſelbſt überlaſſenen 
Gelterkinder ringsum die Höhen mit Inſurgenten beſetzt, und bald erſchienen im Dorfe 
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zwei Chaſſeurs, welche den Gemeinderat aufforderten, eine Abordnung nach Böckten 
zu ſenden, um „Anglück zu verhüten“. Die fünf Gemeinderäte, welche ſich nun dorthin 
verfügten, gaben zwar namens ihrer Gemeinde das ſchriftliche Verſprechen, alle Be— 
fehle der Proviſoriſchen Regierung zu erfüllen. Da ſie jedoch ſich weigerten ihr zu 
ſchwören, fo wurden fie den ganzen Vormittag in Böcten zurückgehalten. Inzwiſchen 
aber trafen mittags von Muttenz her beträchtliche Verſtärkungen ein, und nun erſt 
rückten die Inſurgenten mit drei Landwehrkompagnien, zwei Kanonen und den freiwilligen 
Schützen gegen Gelterkinden vor, wobei die von Hammel geführten Schützen die 
gefangenen fünf Gemeinderäte in ihre Mitte nahmen. Da inzwiſchen der Landſturm 
ſchon längſt ſich aufgelöſt hatte, ſo erfolgte der ſiegreiche Einzug ohne Hindernis. 
Aber mitten im Dorfe machte Hammel Halt, ließ ſeine Schützen gegen die Gemeinde— 
räte anlegen, als ob er ſie wollte erſchießen laſſen, und befahl hierauf dem Präſidenten, 
die Gemeinde zu verſammeln und zur Auslieferung der Waffen aufzufordern, was 
auch ſofort geſchah. Nachdem noch das Haus Major Pümpins durchſucht und in 
Ermanglung des entflohenen Eigentümers deſſen Uniform war zerriſſen worden, verließ 
Martin das nun gebodigte Dorf unter Zurücklaſſung einer Kompagnie als Erefutiong- 
beſatzung. 


Gleichwie Gelterkinden, ſo hatte ſchon Sonntags den 9. Januar, wie früher 
erwähnt, auch Zyfen für das Reigoldswilertal von Baſel Hilfe verlangt. Doch auch 
hier beſchränkte ſich dieſe auf eine Sendung von Munition und ſich freiwillig an— 
bietenden Offizieren, an deren Spitze Major Riggenbach ſtand. Am 9. Januar, um 
Mittagszeit, fuhren ſie der Sicherheit wegen in Zivilkleidung auf weitem Amweg 
über St. Louis, Altkirch und Lützel, indes die Munition insgeheim direkt nach Mel— 
tingen geführt wurde. Als nun dort die Offiziere wegen ihres Amweges erſt am 
10. Januar abends ſpät eintrafen, fandte Major Niggenbach fofort einen chiffrierten 
Brief nach Baſel, indes der nach Bretzwil vorausgeeilte Leutenant Brenner zur 
Weiterbeförderung der Munition und des Gepäcks ihm einen Schlitten entgegenſandte. 

Kaum hatte die frohe Kunde von der Ankunft der Offiziere die Nacht hindurch 
das ganze Tal durchlaufen, ſo kam umgekehrt früh morgens vor vier Ahr von Buben— 
dorf her die Nachricht eines bevorſtehenden Angriffs der Aufſtändiſchen. Infolge 
deſſen trat in allen Dörfern die Mannſchaft unter die Waffen, und zugleich eilten 
Abgeſandte talaufwärts, um die erwarteten Offiziere zu möglichſter Eile aufzufordern. 
Dieſe erſchienen denn auch mit der Bretzwiler Mannſchaft ſchon um acht Ahr morgens 
in Reigoldswil, und das war ihr Glück. Denn während ſie hier mit Jubel empfangen 
wurden, rückte droben in Bretzwil bereits eine von Karl von Blarer, einem Bruder 
Antons, geführte Landwehrkompagnie der Inſurgenten ein. Mesmer, dem in Muttenz 
die Reife der Baſler Offiziere nicht verborgen geblieben, hatte Blarer beauftragt, 
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dieſelben gleich beim Betreten des Kantonsgebiets abzufangen, und hatte die Weiſung 
beigefügt, die Gefangenen ja nicht in einem Wagen zu transportieren, ſondern eher 
ſolle man — ſo meinte er — ſie barfuß laufen als fahren laſſen. 

So wenig Karl von Blarer als geweſener württembergiſcher Offizier gewillt 
war, dieſe Weiſung Mesmers buchſtäblich zu befolgen, ſo war er immerhin dem 
Befehl gemäß von Muttenz, wo ſeine Kompagnie bisher gelegen, morgens zwei Ahr 
aufgebrochen und bei tiefem Schnee über Gempen nach Sewen gezogen — alſo über 
ſolothurniſches Gebiet. In Sewen aber wurde nach dem beſchwerlichen Marſch im 
Wirtshaus etwas lange geraſtet, und dieſer Amſtand half mit, daß Bretzwil erft 
erreicht wurde, als die Offiziere ſamt der Munition ſchon fort waren. Als nun die 
Inſurgenten im Dorf erſchienen, glaubte der dortige Pfarrer Burckhardt nichts 
andres, als daß ſie gekommen ſeien, um die Gemeinde für den verweigerten Zuzug 
zu züchtigen. Er eilte daher zu Blarer ins Wirtshaus und erklärte ihm, daß hieran 
niemand ſchuld ſei als er, der Pfarrer; er möge alſo ihn dafür nehmen, aber die 
Dorfbewohner es nicht entgelten laſſen. Gerührt ob ſolchem Freimut, wollte Blarer 
nichts von Verhaftung wiſſen, und das umſo weniger, als eine junge Bretzwilerin 
ſich an ſeinen Arm hing und ihn bat: er möge doch ſie ſtatt des Herrn Pfarrers 
nehmen, wenn durchaus jemand müſſe geſtraft werden. Nach kurzem Geſpräch ver— 
abſchiedete er ſich daher vom Pfarrer mit größter Höflichkeit, um hierauf mit ſeiner 
Mannſchaft gegen Reigoldswil aufzubrechen. 

Als man in dieſem Dorf erfuhr, daß eine Schar der „Lieſtaler“ im Anmarſch 
ſei, war Major Riggenbach mit der wohl 150 Mann ſtarken Miliz von Reigoldswil 
und Bretzwil bereits talabwärts gezogen, und ſchon war er halbwegs Zyfen, als auch 
ihn dieſe Nachricht ereilte und zu ſchleuniger Amkehr bewog. In Reigoldswil aber 
bildeten die zurückgebliebenen Dorfleute, Männer und Frauen, ſofort einen mit Helle— 
barden und Miſtgabeln bewaffneten Landſturm, und dieſem erteilte Müller Stohler 
den klugen Nat, beim Anrücken der Inſurgenten ſich zurückzuziehen und ihnen nur zu 
ſagen, daß die Baſler Offiziere mit der Mannſchaft ſoeben nach Zyfen abmarſchiert 
ſeien. Zögen ſie alsdann durch das Dorf, ſo ſollte der Landſturm ihnen ſogleich 
folgen. Als nun Blarer mit ſeiner Schar erſchien, ritt Stohler auf ihn zu und rief: 
„Wer da?“ — „ODeſerteurs von Lieſtal“ war die Antwort. „Ihr ſeid keine Deſerteurs“ 
entgegnete Stohler und ſprengte davon. Als hierauf Blarer vernahm, daß die Bafler 
ſchon fort ſeien, rückte er eilig durch das Dorf, ihnen nach, und auf geringe Ent— 
fernung folgte ihm der Landſturm. Auf dem damals noch ſehr ſchmalen Fahrwege 
nach Zyfen, wo auf einer Seite der ſteile Hügel und auf der andern der in der Tiefe 
rauſchende Bach jedes Ausweichen verhinderte, ſtieß Blarer an der Spitze ſeiner 
Kompagnie bald auf die ihm entgegenziehenden Bafler Offiziere mit ihren 150 Mann. 
Sofort trat Major Riggenbach mit vorgehaltener Piſtole auf ihn zu, forderte ihm 
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den Degen ab und befahl der Mannſchaft, die Waffen zu ſtrecken. Dem völlig über- 
raſchten Blarer blieb nichts übrig als zu gehorchen, und da im Rücken der Landſturm 
den Weg verſperrte, ſo folgte dem Beiſpiel des Führers widerſtandslos die geſamte 
Mannſchaft, indem ſie die Waffen ablegte und ſich gefangen gab. 

Mit dieſen Gefangenen erreichten die Sieger um Mittagszeit Zyfen, wo das 
frühere Geſchrei vom angeblichen Angriff auf Bubendorf ſich inzwiſchen als blinder 
Lärm erwieſen hatte. Hier nun wurden die Gefangenen im Hofe des Pfarrhauſes 
mit Wein und Brot erquickt, zugleich aber Mann für Mann um ihre Namen und 
Heimat befragt. Blarer, der als Staatsgefangener galt, wurde ſamt vier wohlhabenden 
Lieſtaler Bürgern, die zur Auswechſlung der dort gefangen gehaltenen Baſler und 
Zyfener dienen ſollten, in ein beſonderes Zimmer des Pfarrhauſes geführt. Auch 
von den übrigen waren noch 40 aus Lieſtal, und 44 aus andern Gemeinden. Major 
Riggenbach war geneigt, dieſe alle ſchon jetzt zu entlaſſen. Doch in betreff der 
Lieſtaler fand er wenig Zuſtimmung, da dieſer Ort als der eigentliche Herd des Auf— 
ſtandes galt, und ſo wurde die Freilaſſung vorläufig nur den 44 Dorfbewohnern zu 
teil, während die 40 Lieſtaler auf Verwendung des Pfarrers proviſoriſch in deſſen 
geheiztem Studierzimmer untergebracht wurden. Mit Zurücklaſſung einer Wache bei 
den Gefangenen zog hierauf Major Riggenbach weiter nach Bubendorf, wo ihm 
jedoch bei bereits einbrechender Nacht keine Zeit mehr blieb, um die geſamte Mann- 
ſchaft der verbündeten Gemeinden, wie er es gewünſcht hätte, gehörig zu organiſieren. 

In Zyfen beſchäftigte ſich inzwiſchen Pfarrer Linder teilnehmend mit den Ge— 
fangenen, welche alle den Wunſch äußerten: wenn ſie nur wieder zu Hauſe wären! 
Für jene vier, welche zur Auswechſlung beſtimmt waren, hätte ſich dieſer Wunſch noch 
denſelben Abend erfüllen können, wenn auf die angebotene Auswechſlung von Lieſtal 
her eine Antwort erfolgt wäre. Für die übrigen 40 hingegen war eine ſolche Ausſicht 
nicht vorhanden. Das ging dem Pfarrer zu Herzen, und als es ſchon Nacht ge— 
worden, beſprach er ſich noch mit dem Gemeindepräſidenten und faßte hierauf folgenden 
Plan. Er anerbot ſich, die Gefangenen nach Bubendorf zu Major Niggenbach zu 
führen und für ihre Freilaſſung ſich zu verwenden, ſofern ſie ihr Ehrenwort geben 
wollten, ihm bis dorthin je zwei und zwei getreulich zu folgen. Da ſie nun alle ihm 
das gerne verſprachen, ſo wünſchte er zu dieſem friedlichem Zuge keine bewaffnete 
Begleitung. Das wollten aber die Dorfleute anfänglich nicht zugeben, da ſie befürch— 
teten, er könnte unterwegs einem Gewaltſtreich ſeiner Schützlinge zum Opfer fallen. 
Doch aller Widerſpruch verſtummte, als er in Gegenwart der Gefangenen ausrief: 
„Wenn die Herren von Lieſtal Liebe und Zutrauen zu mir haben ſollen, ſo muß 
ich zuerſt meinerſeits ihnen ſolches entgegenbringen.“ So ergriff er nun eine Laterne, 
um durch die nächtliche, nur vom Schnee gemilderte Finſternis den Gefangenen voran— 
zuſchreiten, und dieſe folgten ihm je zwei und zwei, wie ſie es verſprochen hatten. 
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In Bubendorf angelangt, machte der Pfarrer zuerſt vor einem Wirtshauſe Halt, 
beſtellte für alle Wein und Brot, und eilte hierauf allein zu Major Riggenbach, der 
in die Freilaſſung einwilligte und die Gefangenen, nachdem ſie getrunken, in aller Form 
entließ. Noch begleitete ſie der Pfarrer bis an die Banngrenze, wo ſie mit Hände— 
druck von ihm ſchieden. Vor feiner Heimkehr nach Zyfen aber beſprach er ſich noch 
in Bubendorf mit den Offizieren darüber, ob es nicht ratſam wäre, dem drohenden 
Gegner zuvorzukommen und noch dieſe Nacht die Proviſoriſche Regierung in Lieſtal 
zu überfallen und aufzuheben. Jedoch Major Riggenbach entgegnete, ein Offizier 
dürfe ohne Erlaubnis ſeiner Obern ſolch einen Handſtreich nicht wagen, und ſo mußte 
dieſer Plan aufgegeben werden. 


Hatte an dieſem Dienstag dem 11. Januar das Reigoldswilertal einen ſchönen 
Erfolg errungen und dabei Großmut geübt, ſeinen Sieg jedoch nicht auszunützen ver— 
mocht, jo war hingegen in Lieſtal die gewaltſame Unterwerfung dieſes Tales ſchon 
am Montag eine beſchloſſene Sache, welcher bloß noch diejenige Gelterkindens voraus— 
gehen ſollte. Die Vorbereitungen waren daher bereits im Gange, als Dienstag nach— 
mittags die bittere Nachricht vom Mißgeſchick der Kompagnie Blarer eintraf. Da 
von Zyfen her wohl die Auswechflung einiger namhafter Gefangener angeboten wurde, 
jedoch keineswegs diejenige Blarers, ſo ſchien die Befürchtung nicht unbegründet, es 
könnte dieſer ſchon in der nächſten Nacht in einer Kutſche über neutrales Gebiet nach 
Baſel entführt werden. Sofort wurde daher auf ſeine Befreiung ein Preis von 
200 Talern (ca. Fr. 1000) geſetzt, und bei einbrechender Nacht zogen Schützen in 
die Amgebung von Bretzwil, um einem etwaigen Transport aufzulauern. Zugleich 
aber wurden ſowohl die nach der Anterwerfung Gelterkindens verfügbar gewordenen 
Truppen als auch andere von Pratteln her noch auf dieſen Abend in die Nähe von 
Lieſtal berufen, wo am nächſten Morgen weitere 300 Mann, welche bisher im Birseck 
gelegen, zu ihnen ſtoßen ſollten. Auch aus den ſolothurniſchen Nachbardörfern, 
dem ſogenannten Schwarzbubenlande, war Hilfe zugeſagt, und wirklich erſchien in 
Lieſtal morgens vier Ahr eine Kompagnie von über 100 Mann. Inzwiſchen aber ſollte 
zu Muttenz in dieſer Nacht mit den Trommeln ein blinder Alarm geſchlagen werden, 
um die Stadt über die augenblickliche Schwäche ihres Gegners zu täuſchen und von 
einem etwaigen Ausfall abzuhalten. 

Am 12. Januar trafen die aus dem Birseck erwarteten Truppen gegen 7 Ahr 
morgens in Lieſtal ein, und nun erfolgte unter Martins Führung der Aufbruch der 
etwa 700 Mann ſtarken Streitmacht gegen das Reigoldswilertal, indem etwa 400 Mann 
mit zwei Zweipfünderkanonen auf der Landſtraße gegen das Bubendörfer Bad rückten, 
während weitere 300, worunter auch die Schützen unter Hammel, mit einem Zwei— 
pfünder rechts über die Höhe von Seltisberg gegen Lupſingen zogen. Auf die erſte 
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Nachricht vom bevorſtehenden Angriff zog Major Riggenbach in Eile mit den 
200 Mann, welche in Bubendorf lagen, talabwärts an die zwiſchen Dorf und Bad 
gelegene Brücke, indes von Zyfen her die übrigen 100 nachrücken ſollten. Anterdeſſen 
aber wurde Lupfingen, deſſen Milizpflichtige ebenfalls nach Bubendorf unterwegs 
waren, von den Inſurgenten erreicht und umzingelt, wobei noch 15 Gefangene gemacht 
wurden. Es wäre nun für die Inſurgenten ein Leichtes geweſen, von hier aus gegen 
das nahe Zyfen hinabzuziehen und den bei Bubendorf ſtehenden Talleuten den Rückweg 
zu verſperren. Jedoch dieſe Abteilung ſollte vor allem den Angriff der auf der Land— 
ſtraße anrückenden Hauptmacht auf Bubendorf unterſtützen, und deshalb zog ſie ſich 
von Lupſingen nach links, hinter dem Blomdberg herum, um noch rechtzeitig auf der 
Höhe oberhalb Bubendorf einzutreffen. 

Schon während Lupſingen überfallen wurde, war auch in Zyfen der Alarm er— 
gangen, und indes unter Sturmgeläute der Landſturm ſich verſammelte, eilte die dortige 
Milizmannſchaft unter Hauptmann De Bary talabwärts, wobei fie ihrer Inſtruktion 
gemäß auch Blarer ſamt den andern vier Gefangenen mitführten. Kaum jedoch hatten 
ſie Bubendorf erreicht und die Gefangenen in der Eile im Stall des Pfarrhauſes 
eingeſchloſſen, ſo ſah man auf der Höhe links vom Dorfe, am Blomdberg, bereits 
die rote Fahne der von Lupſingen kommenden Inſurgenten, vor welchen der oberhalb 
der Kirche auf der Engelsburg aufgeſtellte Poſten von zehn Mann zurückwich. In— 
zwiſchen aber hatte auch Major Riggenbach von der Bubendorfer Brücke, wo des 
Feindes überlegene Hauptmacht ihn zu umgehen drohte, mit ſeinen 200 Mann ſich 
ins Dorf zurückgezogen. Von Seite der Inſurgenten erfolgte nun die Aufforderung, 
ſich ihnen anzuſchließen, und als dies von Major Riggenbach verweigert wurde, ver— 
nahm man von der Anhöhe her zu wiederholten Malen den Zuruf: „Mordet eure 
Offiziere!“ Als jedoch auch dieſes Mittel erfolglos blieb, da eröffneten die mit Stutzern 
bewaffneten Schützen von oben herab ein lebhaftes Feuer, daß die Kugeln ins Dorf 
ſauſten, und auch der Zweipfünder wurde mehrmals abgefeuert. Doch wurde an— 
fänglich niemand getroffen, und da für einfaches Infanteriegewehr die Schußweite 
noch zu groß war, fo gab Major Niggenbach ſtrengen Befehl, das Feuer nicht zu 
erwidern. Wohl aber wurde eine Abteilung gegen den weſtlich vom Dorf auf der 
Höhe gelegenen Falkenrain geſandt, um von dort aus den Feind durch Umgebung 
aus ſeiner das Dorf beherrſchenden Stellung bei der Engelsburg zu vertreiben. Doch 
vor dem Feuer der feindlichen Schützen wich dieſe Abteilung, als ſie einen Ver— 
wundeten hatte, bald wieder zurück, und infolge deſſen konnte nun der Feind unge— 
hindert dem Blomdberg entlang immer weiter gegen Zyfen ſich ausdehnen und den 
einzigen Rückweg dorthin bedrohen. Bei dieſer mißlichen Lage erkannte Major 
Riggenbach die Notwendigkeit, der Übermacht zu weichen, und befahl den Rückzug. 
Inzwiſchen aber waren bereits mehrere leicht verwundet worden, und noch ehe das 


de 


Dorf verlaffen war, wurde ein Auszüger von dort, namens Heinimann, vor dem 
Hauſe ſeiner Eltern durch die Bruſt geſchoſſen, daß er tot niederfiel. In der Folge 
hörte allerdings das Schießen allmählich auf. Hingegen wurde beim Einrücken der 
Inſurgenten Heinrich Wahl, der zurückblieb, derart mißhandelt, daß ſeine Frau infolge 
des Schreckens gefährlich erkrankte. Auch wurde das Haus des Großrats Degen ge— 
plündert und arg beſchädigt. 

Der Rückzug aus Bubendorf geſchah in ſolcher Eile, daß nicht nur das Gepäck 
und die Mäntel der Offiziere zurückblieben, ſondern auch die Gefangenen im Stall 
des Pfarrhauſes. So ſahen dieſe ſich nun befreit, nachdem ſie während des Schießens 
eine bange halbe Stunde voll Todesangſt durchlebt hatten. Statt ihrer wurde jetzt 
Pfarrer von Brunn, der wegen ſeiner kranken Frau zurückgeblieben war, verhaftet 
und in einem Wagen nach Lieſtal geführt, wo er in einem Privathaus als Gefangener 
blieb. Weniger glimpflich erging es dem Müller und Alt-Präſidenten J. J. Zehnder 
von Reigoldswil, der nach Lieſtal hatte gehen wollen, um dort für den Frieden ſich 
zu verwenden. Dieſer fiel unweit Bubendorf den Inſurgenten in die Hände, und 
als er mit einigen andern Gefangenen nach Lieſtal abgeführt wurde, ſteckte ihm die 
betrunkene Begleitmannſchaft am Rücken eine Miſtgabel durch den Rock, band ihm 
mit einer Kuhhalfter die Hände darüber und mißhandelte ihn auf die roheſte Weiſe, 
bis ein Lieſtaler Bürger dazwiſchen trat und den Peinigern wehrte. So erreichte er 
mit etwa 20 andern Gefangenen um die Mittagszeit Lieſtal, wo alle nach kurzem 
Verhör in den Waſſerturm geführt wurden und erſt nachts etwas Brot und Waſſer 
erhielten. 

Inzwiſchen hatte Major Riggenbach mit der Miliz des Tales Iyfen erreicht, 
und die Inſurgenten folgten zwar in guter Ordnung, doch nur langſam, ſo daß die 
Zurückziehenden reichlich Zeit hatten, ſich im Dorfe mit Wein und Brot zu erfriſchen 
und zugleich ſich zu beraten. Die Offiziere hatten anfänglich die Abſicht, die Höhe 
zu verteidigen, auf welcher die Kirche ſteht. Doch es wurde ihnen entgegnet: „Was 
wollen Sie hier mit uns machen? Führen Sie uns doch nach Baſel!“ Dieſer Nat 
ſchien der beſſere, und ungeſäumt wurde mit der geſamten Miliz der Rückzug über 
Reigolswil und Bretzwil angetreten. Doch blieb in dieſen Dörfern die Landwehr 
teilweiſe zurück, um ſich aufzulöſen, und nur etwa 200 Mann, meiſtens Auszüger, 
überſchritten mit Major Riggenbach die Kantonsgrenze, in der Abſicht ihm nach 
Baſel zu folgen. 

Mittag war ſchon vorüber, als die Inſurgenten in Zyfen einrückten, wo die 
Dorfleute manche Geſtalt wieder erkannten, die ſie Tags zuvor unter den großmütig 
entlaſſenen Gefangenen geſehen hatten. Umgekehrt glaubte ein Inſurgent in einem 
Schmiedgeſellen, der in Geſtalt und Geſicht einige Ahnlichkeit mit Pfarrer Linder 
hatte, dieſen ſelber zu erkennen, und feuerte auf ihn einen Schuß, welcher glücklicher— 
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weiſe nicht traf. Der echte Pfarrer Linder jedoch war ſchon in Bubendorf vom 
Rückzug überraſcht worden und hatte ſich dort auf einer Heubühne verbergen müſſen. 
Da noch desſelben Tags ein Preis von Fr. 100. — auf feinen Kopf geſetzt wurde, 
ſo boten ihm einige wohlmeinende Frauen Weiberkleider an, um ſeine Flucht zu ermög— 
lichen. Doch zu ſolcher Vermummung konnte der würdige Mann ſich nicht verſtehen, 
und ſo gelangte er erſt am 15. Januar, nach vieler Mühſal und Gefahr, auf weitem 
Amweg über Nunningen, Zwingen, Blauen, Mariaſtein und das Elſaß nach Baſel. 

War in Zyfen der Pfarrer ſomit nicht zu finden, jo mußte wenigſtens das 
Pfarrhaus die Wut ſeiner Feinde entgelten, und das umſomehr, da es verlaſſen und 
verſchloſſen war. Als die Haustür den Kolbenſtößen widerſtand, ließ der geweſene 
Sträfling Leonhard Mesmer, der als Bruder des Kriegskommiſſärs jetzt eine Land— 
wehrkompagnie befehligte, durch einen Schwarzbuben einen Fenſterladen aufbrechen 
und ſtieg hierauf als erſter in das der Verwüſtung geweihte Haus. Was hier von 
Hausrat ſich vorfand, wurde nun von der tobenden Menge teils in Stücke zerſchlagen, 
teils geraubt. Doch gab es auch ſolche, die dieſen Ausſchreitungen möglichſt zu 
wehren ſuchten, wiewohl mit geringem Erfolg. Das Haus des Präſidenten Necher 
hingegen, der ſich verborgen hielt, wurde durch die Geiſtesgegenwart ſeiner Frau ge— 
rettet, welche mutig vor die Haustür trat und die erſten, welche kamen, freundlich be— 
willkommte und reichlich mit Wein bewirtete, ſo daß ſie von ihrem Vorhaben ab— 
ſtunden. Die Frau des Exerziermeiſters Necher hingegen wurde auf ſchändliche Weile 
mißhandelt, während im übrigen Dorfe nur in wenigen Häuſern Schaden ange— 
richtet wurde. 

Von Zvyfen rückten die Inſurgenten nachmittags noch bis Reigoldswil, wo im 
Hauſe des Präſidenten Weber viel zerſtört und geraubt wurde. Dem Müller Stohler 
wurde ſein beſtes Pferd aus dem Stall entführt, und in einem andern Hauſe wurde 
eine Frau Not derart mißhandelt, daß noch mehrere Wochen ſpäter ihr Aufkommen 
zweifelhaft ſchien. Noch denſelben Abend jedoch erfolgte der Rückmarſch nach Lieſtal, 
wobei ein Reigoldswiler Gemeinderat als Gefangener mitgeführt wurde. Dieſer 
wurde jedoch von der Proviſoriſchen Regierung nach kurzem Verhör wieder entlaſſen 
mit dem Befehl: die Gemeinde ſolle nun einen Freiheitsbaum aufrichten. Deſſen 
ungeachtet blieben in Reigoldswil die Aufgebote und Drohbriefe, welche in den 
nächſten Tagen noch folgten, völlig wirkungslos. Denn die Gemeinde ſandte nach 
Lieſtal keinen Mann, ſondern unterhielt einen Wachtdienſt zum Schutze des Dorfes. 

Inzwiſchen hatte an jenem Nachmittag Major Riggenbach feinen Rückzug 
fortgeſetzt bis Nunningen, von wo er nach kurzer Naſt um 3 Ahr talabwärts durch die 
ſogenannte Enge weiterzog, um über Tuggingen und Aſch womöglich Baſel zu erreichen. 
Kaum jedoch hatte er Nunningen verlaſſen, ſo wurde von dort aus ſein Vorhaben 
nach Lieſtal berichtet, und bald nachher eilte in derſelben Abſicht aus dem einſamen 


I 


Sennhof in der Enge ein Bote direkt nach Aſch, wo alsbald Sturm geläutet wurde. 
Von Lieſtal aber ging über Muttenz der Befehl an 3 in Oberwil, Biel und Benken 
ſtehende Kompagnien, ſofort nach Aſch zu rücken und den Durchziehenden den Weg 
zu verlegen. Dieſe Truppen ſcheinen zwar nicht mehr rechtzeitig eingetroffen zu ſein. 
Wohl aber lag in Aſch ſchon eine Kompagnie im Quartier. Als nun nachts gegen 
7 Ahr Major Riggenbach mit feiner Schar von Tuggingen her die noch auf Berner— 
boden gelegene Angenſteiner Brücke erreichte, fand er hier einen Haufen Bauern, 
deren einer mit einer Axt in der Hand vortrat und mit drohender Gebärde den 
Durchpaß verweigerte. Darüber entſpann ſich ein heftiger Wortwechſel, und als Hauptmann 
De Bary dem Sprecher jene Waffe zu entwinden verſuchte, erhob ſich unter wildem 
Geſchrei ein furchtbarer Tumult, wobei ein Auszüger von Bubendorf, Namens Bürgin, 
mit jener Axt am Kopf verwundet wurde. Der Lärm aber und das Geſchrei, welches 
weithin durch die dunkle Nacht erſchallte, erweckte unter der anrückenden Schar den 
Glauben, als ſtünde ihr ein weit überlegener Feind entgegen. Als nun auf Major 
Riggenbachs Befehl die Vorhut unter dem Rufe: „Vorwärts, drauf!“ über die 
Brücke ſtürmte, glaubten die Fernerſtehenden, es ſei der vordringende Feind, der ſo 
rufe, und wichen zurück. Dadurch nahm in der Dunkelheit die Verwirrung ſchnell 
überhand, und indes die vordern der Vorhut über die Brücke folgten, blieb die 
hintere Hälfte des Zuges, bei der auch 3 Basler Offiziere ſich befanden, zurück und 
lief bald auseinander. Ein Trupp von nur 5 Mann folgte dem Leutenant Bader, 
Sonnenwirt von Reigoldswil, der Birs entlang bis zur Dornacher Brücke, wo ſie 
jedoch von Solothurnern verhaftet und nach Muttenz ausgeliefert wurden. Nicht 
beſſer erging es andern 20, welche den Heimweg über Sewen einſchlugen, aber dort 
von einem bewaffneten Haufen aus den umliegenden Dörfern gefangen genommen 
und nach Lieſtal geführt wurden. Dieſe und andere Gefangene ließ Gutzwiller unter 
die Truppen der Inſurgenten einreihen, wobei er dafür zu ſorgen befahl, „daß ſie 
nicht ſchädlich werden.“ Andre hingegen erreichten glücklich wieder die Heimat oder 
hielten ſich auf einſamen Sennhöfen über die nächſten Tage verborgen. 

Während auf dieſe Weiſe wohl die Hälfte von Riggenbachs Schar teils zerſtreut, 
teils gefangen wurde, gelangten die Vorderſten, etwa 90 Mann, ohne weitern Widerſtand 
nach Aſch. Hier aber empfing fie aus den meiſten Häuſern ein Gewehrfeuer, das fie nach 
Kräften erwiderten, bis ſie durch das Dorf hindurch waren. Bei dieſem Nachtgefecht ver— 
loren die Inſurgenten 2 Tote, deren einer von Aſch, der andre von Dornach war, ſamt 
einigen Verwundeten. Auch die Bafler hatten mehrere Verwundete, und außerdem 
gerieten 8 Mann, die in der Dunkelheit ſich verirrten, in Gefangenſchaft und wurden 
„auf eine erbärmliche Weiſe“ mißhandelt. Der weitere Marſch der übrigen, über 
Reinach nach Baſel, blieb vom Feind unbeläſtigt. Hingegen ſchleppte einer der 
Verwundeten, der in den Arm geſchoſſene J. J. Waldner von Zyfen, mit Hilfe ſeiner 
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Kameraden nur mühſam ſich weiter, bis er zuletzt, beim Dreiſpitz, infolge des großen 
Blutverluſts zuſammenbrach und ſtarb. Auch als um 9 Ahr die ermüdete Schar das 
Aſchentor erreichte, traf noch ein Mißgeſchick ihren Führer, Major Riggenbach, der 
in der Dunkelheit in den Stadtgraben ſtürzte und ſich am Kopf verletzte. Die Mann- 
ſchaft wurde hierauf in der Klingentalkaſerne einquartiert, während die 3 bei Angen— 
ſtein getrennten Offiziere erſt folgenden Tags über Laufen und St. Louis wieder nach 
Baſel gelangten. 


Für die Proviſoriſche Regierung war die Unterwerfung des Reigoldswilertales 
ein großer Erfolg. Denn mit Ausnahme des entlegenen Maiſprach erſtreckte ſich nun 
ihr Machtbereich über die geſamte Landſchaft diesſeits des Rheines, und wer ſich 
hier noch irgendwie als ein Gegner der neuen Obrigkeit bemerklich machte, der wurde 
verhaftet und nach Lieſtal geführt, ſofern es ihm nicht gelang, noch rechtzeitig zu 
fliehen oder wenigſtens ſich gut zu verbergen. Es gab Tage, wo bis 70 Gefangene 
eingebracht wurden. Doch wurde jeweilen die Mehrzahl gleich nach dem Verhör als 
„nicht gefährlich“ wieder entlaſſen. Welche aber nicht ſo glücklich waren, die wurden 
in den Waſſerturm und andere derartigen Räumlichkeiten verbracht, wo ſie, wie ſchon 
bemerkt, teilweiſe ſehr roh behandelt wurden. 

Verhältnismäßig am glimpflichſten erging es einzelnen Gefangenen, die aus 
beſondern Gründen im Rathaus oder in Privathäuſern verwahrt wurden; doch war 
deren Lage nur umſo gefährlicher. Der ſchon erwähnte Präſident Bernoulli, der als 
Gefangener am 8. Januar in einem Privathaus war untergebracht worden, wurde 
ſchon folgenden Tags ins Rathaus übergeführt, weil die abends zuvor in Baſel 
erfolgte Beſchimpfung der Geſandtſchaft eine ſolche Erregung verurſacht hatte, daß 
eine Gewalttat gegen ihn zu befürchten war. Doch auch im Nathauſe, wo er eine 
Kammer im zweiten Stock bewohnte und eine Schildwache vor der Tür hatte, konnte 
er wiederholt die Drohung hören, daß er erſchoſſen werde, ſobald von Baſel aus ein 
Schuß falle. Seine Beſorgnis hierüber ſuchte zwar Gutzwiller zu beſchwichtigen. Als 
jedoch infolge der Erhebung des Reigoldswilertales ſich am 11. in Lieſtal das Gerücht 
verbreitete, daß ſeine gewaltſame Befreiung geplant werde, da frug ihn Gutzwiller 
im Auftrag der Proviſoriſchen Regierung, ob er nicht einen hiervon abmahnenden 
Brief ſchreiben wolle. Als er ſich aber deſſen weigerte, da entgegnete Gutzwiller: 
„So kann ich für nichts mehr garantieren“. Die nächſte Folge war jedoch nur, daß 
der Gefangene fortan die Schildwache nicht mehr vor die Tür, ſondern bei Tag und 
Nacht ins Zimmer erhielt, und zwar mit ſtrengem Befehl, kein Wort mit ihm zu 
ſprechen. Daß dieſer Befehl beachtet würde, war freilich nicht zu erwarten, und ſo 
gab es manches mitteilſame Zwiegeſpräch. Hatten ſich namentlich in den erſten Tagen 
manche Schildwachen ſehr feindſelig benommen, ſo fehlte es auch nicht an ſolchen, die 
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ſich zum Gefangenen freundlich ſtellten. Einer fogar, der ihn bemitleidete, gab ihm 
den wohlmeinenden Nat, zur Erlangung der Freiheit ſich „hinderfür“, d. h. geiſtes— 
krank zu ſtellen. Doch er zog vor, ſich zu gedulden und den weitern Verlauf der 
Ereigniſſe abzuwarten. | 

War es der Proviſoriſchen Regierung gelungen, durch energifchen Gebrauch 
ihrer Machtmittel allen Widerſtand im Innern zu brechen und zum Schweigen zu 
bringen, ſo war hingegen ein andres Abel umſo ſchwerer zu bewältigen, nämlich die 
Deſertion unter den Truppen. Wie ſchon bemerkt, befanden ſich ſowohl im Auszug 
als in der Landwehr viele, welche höchſt ungerne und nur aus Furcht mitgezogen 
waren. Das Deſertieren begann daher ſchon in den erſten Tagen und nahm raſch 
überhand, ſo daß oft 10 bis 20 Mann miteinander entwichen und auf Amwegen 
ihrem Dorfe zuliefen. So war z. B. von Tecknau ſchon nach den erſten 3 Tagen 
die geſamte Mannſchaft wieder zu Hauſe. An ſtrenge Beſtrafung war ſchon der 
allzugroßen Zahl wegen nicht zu denken, und ſo mußte man ſich begnügen, die Aus— 
reißer, falls ſie von den Chaſſeurs eingefangen wurden, einfach ihren Kompagnien 
wieder zuzuführen und fortan ſtrenger zu überwachen. 

Doch nicht allein unter den Truppen, ſondern ſelbſt im Schoße der Regierung 
zeigte ſich Neigung zur Deſertion. Als nämlich am Vormittag des 11. Januar Strub 
im Verein mit Thommen und Jörin von Waldenburg nochmals verſuchte zum Frieden 
zu reden, jedoch ebenſo vergeblich wie Tags zuvor, da entwich ein andres Regierungs— 
mitglied, Brüderlin-Plattner, unter dem Eindruck dieſer ſtürmiſchen Sitzung in aller 
Stille über die Grenze nach Rheinfelden. Strub aber ſuchte aus dem Bereich des 
Aufſtandes dadurch zu entkommen, daß er ſich noch denſelben Tag zur Reife nach 
Aarau anerbot, um dort bei Zſchokke ſich darüber zu beraten, wie die Tagſatzung um 
eine Vermittlung könnte angegangen werden. Dieſes Anerbieten wurde angenommen, 
jedoch Anton von Blarer gleichſam als Aufſicht ihm beigegeben. In Aarau aber 
erkrankte Strub in der Nacht am Fieber, und als ſein Begleiter wieder abreiſte, blieb er 
dort zurück und ſchrieb am 13. an Staatsſchreiber Braun in Baſel, daß er bis auf 
weiteres in Aarau bleibe. 

Nicht minder bedenklich als die Deſertion bei den Truppen geſtaltete ſich die 
Finanzlage. Denn wiewohl die Proviſoriſche Regierung überall, wo es anging, ſtatt 
des Geldes mit Gutſcheinen zahlte, ſo waren doch die den bisherigen Beamten ab— 
genommenen Staatsgelder ſchon nach wenigen Tagen verbraucht. Von Erhebung 
irgendwelcher Steuer jedoch konnte, im jetzigen Zeitpunkte vorweg, keine Rede ſein, 
ſofern die neue Regierung ſich die große Mehrheit ihrer Anhänger nicht für immer 
entfremden wollte. Es mußte daher, nur um wenigſtens die dringendſten Bedürfniſſe 
der nächſten Tage zu decken, ſchon am 13. Januar von der Stadtgemeinde Lieſtal die 
Summe von Fr. 2000. — geborgt werden. Zudem aber war zur Zeit — ganz ab— 
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geſehen vom Geſchützmangel — auch die Beſchaffung der Gewehrmunition trotz aller 
Bemühungen noch ſehr im Rückſtande, ſo daß am genannten Tage noch in mancher 
Kompagnie auf den Mann nur 3 bis 4 Patronen kamen. Nicht ohne Grund 
äußerte daher in Binningen ſchon am 10. oder 11. Januar der Schlüſſelwirt Meili, 
bei welchem Blarer einquartiert war, in vertraulichem Geſpräch mit dem Bannwart 
Grieder: „wenn doch nur die Baſler wüßten, wie leicht das Lumpenpack zu vertreiben 
wäre!“ Doch gerade weil die Lage ſo ſchwierig war, mußte auch die Proviſoriſche 
Regierung eine baldige Entſcheidung herbeiwünſchen. Eine ſolche aber war noch am 
eheſten zu erhoffen, wenn die Bafler einen Ausfall wagten und es alsdann etwa 
gelang, ihnen eine empfindliche Niederlage beizubringen. 


4. Die Niederwerfung des Aufſtandes. 


Schon in der Nacht vom 9. auf den 10. Januar, nachdem die Inſurgenten 
Binningen und Allſchwil beſetzt hatten, waren ihre Streifwachen der Stadt ſo nahe 
gekommen, daß einige Schüſſe gewechſelt wurden, welche einen Alarm veranlaßten. 
Dennoch fand Oberſt Wieland kein 
Gehör, als er folgenden Tags einen 
Ausfall vorſchlug. Statt deſſen wurde 
bloß wieder eine Proklamation er— 
laſſen, welche nochmals, nur in etwas 
ſchärferer Tonart, zum Abfall von den 
Rädelsführern aufforderte. Am 11. 
jedoch, morgens vor 7 Ahr, riefen 
neuerdings einige Schüſſe einen Alarm 
hervor, ſo daß alles unter die Waffen 
trat und die Kanoniere auf die Wälle 
zu ihren Geſchützen eilten. Als es 
nun Tag wurde, war vom Feinde 
zwar nichts mehr zu erblicken, doch 
bald nach 8 Ahr ſah man vom Aſchen— 
bollwerk, wo 2 Zwölfpfünder ſtunden, 
auf der Gundoldingerſtraße einen Trupp 
von etwa 40 Inſurgenten marſchieren — es war die Freikompagnie Sprecher — und 
nun ließ der dienſttuende Leutenant beide Geſchütze auf ſie abfeuern. Dieſe 2 Schüſſe 
trafen zwar keinen Feind, ſondern im Gegenteil erlitt ein ungeſchickter Kanonier eine 
Quetſchung beim Rücklauf des Geſchützes. Doch dieſe verfehlte Wirkung änderte nichts 


. 


an der Tatſache, daß nun die Stadt es war, die den erſten Kanonenſchuß getan 
hatte, und das konnte den Inſurgenten nur erwünſcht ſein. Auch für die Stadt aber 
wirkten dieſe Schüſſe in gewiſſem Sinne befreiend, da die bisher alles lähmende Scheu 
vor dem „erſten Schuß“ ihre Geltung jetzt unwiederbringlich verloren hatte. 

Wiewohl nun ſchon die Rückſicht auf die treu gebliebenen Gemeinden im obern 
Kanton ein ſchleuniges und kräftiges Eingreifen der ſtädtiſchen Waffen dringend zu 
fordern ſchien, ſo wurde ſtatt deſſen auch jetzt noch für den folgenden Tag nur ein 
Ausfall in die nächſte Umgebung der Stadt beſchloſſen. Zu dieſem Zweck ſollten 
nach Oberſt Wielands Vorſchlag 400 Mann mit 2 Gefchügen morgens 6 Ahr gegen 
Münchenſtein rücken, um durch Zerſtörung der dortigen Brücke dem Feinde ſeine 
Verbindungslinie zu durchbrechen. Doch ſelbſt dieſer Plan erſchien der Militär— 
kommiſſion für jetzt noch zu kühn, und nur „um nicht ganz untätig zu bleiben“, 
willigte ſie wenigſtens in eine Rekognoszierung, um die Stellung des Feindes zu 
erkunden und ihn „einzuſchüchtern“ — doch auch dieſes nur mit der ausdrücklichen 
Weiſung, ſich ohne Not in keine Feindſeligkeiten einzulaſſen und womöglich vor 
Einbruch der Nacht zurückzukehren. 

Infolge deſſen rückten am 12. Januar erſt nachmittags zwei Abteilungen aus 
der Stadt. Die kleinere, von etwa 100 Mann Infanterie und 20 Schützen unter 
Oberſtleutenant Biſchoff, zog vom Spalentor aus gegen Binningen, das ſie jedoch 
ſtark beſetzt fanden. Einige Schüſſe, die teils von dort, teils vom Holee und Neuen 
Bad her fielen, wurden zwar erwidert; doch wurde kein ernſtlicher Angriff verſucht. 
Die größere Abteilung hingegen, von Oberſt Wieland geführt und aus 300 Mann 
Infanterie, 40 Schützen und 2 Sechspfündern beſtehend, zog vom Aſchentor aus nach 
dem Ruchfeld, wo zuerſt Stellung genommen und ein feindlicher Poſten aus dem 
Wäldchen am Fuß des Bruderholzes vertrieben wurde. Indes nun das Geſchütz 
gegen das jenſeitige Afer der Birs feuerte, rückte die Freikompagnie Stöcklin als 
Vorhut gegen die Fabrik der Neuen Welt, wo nur eine Landwehrkompagnie der 
Inſurgenten ſtand. Dieſe Truppe, mit geringer Munition verſehen und offenbar nichts 
weniger als kampfesfreudig, wandte ſich ſofort zur Flucht über die neu erbaute Not— 
brücke. Auch jenſeits der Birs war ſie angeſichts des Geſchützfeuers nicht mehr zum 
Stehen zu bringen, ſondern ihre geſamte Mannſchaft entlief noch denſelben Abend, 
jeder ſeiner Heimat zu. Während aber dieſe alle entkamen, wurde in der Fabrik durch 
die Schüſſe der Baſler ein unbewaffneter Arbeiter getötet und der Mechaniker Hotz 
derart am Arm verletzt, daß er für immer arbeitsunfähig wurde. 

Seiner Inſtruktion gemäß verfolgte Oberſt Wieland den leicht errungenen Sieg 
nicht weiter, ſondern wandte ſich vom Ruchfeld wieder weſtwärts, um mit Oberſt— 
leutenant Biſchoff Fühlung zu gewinnen. Er rückte deshalb mit ſeiner Infanterie und dem 
Geſchütz in Gefechtsordnung über die Ebene bei Gundoldingen bis vor St. Margrethen, 
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indes ſeine Schützen zur Flankendeckung links über die Höhe zogen, ohne irgendwie 
vom Feinde beläſtigt zu werden. Wohl hatte inzwiſchen Mesmer in Muttenz den 
Landſturm ergehen laſſen und war mit den wenigen dort vorhandenen Truppen nach 
der Neuen Welt geeilt, wo übrigens die Baſler bereits außer Sicht waren, fo daß 
er noch weiter bis gegen den Dreiſpitz ſtreifen konnte. Ebenſo war auf Befehl Blarers, 
der in Binningen der Abteilung Biſchoffs gegenüberſtand, eine Landwehrkompagnie 
von Bottmingen direkt auf das Bruderholz gezogen. Da jedoch dieſe Truppe noch 
gar keine Munition empfangen hatte, ſo führte ſie ihr Hauptmann, der ſchon früher er— 
wähnte Leutenant Degen von Oberwil, beim Anrücken der Bafler wieder hinab nach 
Binningen zu Blarer und bemerkte dieſem: „ohne Munition gegen den Feind zu 
ziehen, ſei doch eine wahre Fasnacht!“ Doch 4 Patronen auf den Mann waren 
alles, was ihm hier konnte gegeben werden. Inzwiſchen aber war Wieland mit ſeinen 
Truppen vor St. Margrethen erſchienen, und da bereits der Tag ſich zu neigen begann, 
fo zogen beide Abteilungen der Baſler wieder zurück in die Stadt, indes in Muttenz 
die Nachricht von dem ſchon erwähnten Marſch der Reigoldswiler gegen Afch 1 
welche die Inſurgenten in neue Aufregung verſetzte. 

In Baſel wurde nach der Rückkehr der Truppen noch denſelben Abend für den 
folgenden Tag ein neuer Ausfall beſchloſſen, und zwar gegen das Bruderholz. Nur 
wenige Stunden aber nach der Heimkehr der heutigen Rekognoszierung rückte in die 
Stadt auch jene ſchwergeprüfte Schar aus dem Reigoldswilertal, welche an dieſem 
Abend bei Aſch ſich durchgeſchlagen hatte. Der Einzug dieſer Männer, welche der 
Bekämpfung des Aufſtandes das Opfer ihrer Heimat gebracht hatten, war für die 
Städter eine beſchämende Mahnung, daß es nachgerade höchſte Zeit ſei, durch volle 
Entfaltung und Verwendung der Waffengewalt eine möglichſt baldige Entſcheidung 
herbeizuführen. 

Schon in der Morgenfrühe des 13. Januar hörte man wieder einige Schüſſe. 
Eine Streifwache der Inſurgenten hatte auf einige Arbeiter gefeuert, welche vor dem 
Steinentor Holz fällen wollten, und einer derſelben wurde tödlich getroffen und nur 
als Leiche in die Stadt gebracht. Wenige Stunden ſpäter, um 10 Ahr, rückte Oberſt 
Wieland mit 500 Mann und 4 Gefchügen aus dem Aſchentor, in der Richtung auf 
das Bruderholz und St. Margrethen, indes eine Landwehrkompagnie beim Sommer— 
Kaſino ſich aufſtellte. Dieſe letztere Abteilung diente als Stützpunkt einer von 
St. Jakob bis Gundoldingen reichenden Vorpoſtenkette von Reitern, welche eine 
etwaige Bewegung des Feindes von Muttenz oder Münchenſtein her beobachten 
ſollten. So wenig nun dieſen Tag über eine ſolche zu bemerken war, ſo ſtieß immerhin 
beim Kreuzweg der Neinacher- und Gundoldingerſtraße der Reiter Salathé, ein Land— 
bürger von Seltisberg, unverſehens auf zwei nicht uniformierte, jedoch bewaffnete 
Inſurgenten. Den Karabiner zur Hand, ſprengte er auf dieſe zu und hieß ſie das 
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Pulver von den Zündpfannen ihrer Gewehre ſchütten, was ſie im erſten Schreck auch 
beide taten. Als er fie aber vor ſich hergehen ließ, um fie als Gefangene nach; der 
Stadt zu führen, ſprang der eine plötzlich über einen Graben und griff nach einer 
Patrone, um ſein Gewehr neuerdings ſchußfertig zu machen. Doch bevor ihm dies 
gelang, erſchoß ihn Salathé mit dem Karabiner, worauf ſein Gefährte, ein Ausländer, 
ſich widerſtandslos führen ließ. 

Doch der Erfolg dieſes Tages hing nicht von ſolchen Einzeltaten ab, ſondern 
von dem Vorgehen der von Oberſt Wieland geführten Hauptmacht, die ſich vorerſt 
auf dem Felde zwiſchen der Stadt und dem Bruderholz in Geſechtsordnung aufſtellte. 
Die 4 Geſchütze bildeten die Mitte, und zu beiden Seiten ſtund je eine Kolonne 
Infanterie, welche in 4 hintereinanderſtehende Pelotons von je 40 Mann geteilt 
waren. Die eine dieſer Kolonnen bildete die 160 Mann zählende Standestruppe 
unter Kommandant Burckhardt, und die andre die ſtädtiſche Mannſchaft der beiden 
Auszügerbataillone Biſchoff und Werthemann, zuſammen ebenfalls nur 160 Mann. 
Eine dritte Kolonne, von 120 Freiwilligen der Landwehr unter Oberſtleutenant Weit— 
nauer, ſtand hinter dem Geſchütz als Reſerve. Die 100 Mann ſtarke Freikompagnie 
Stöcklin hingegen bildete in 2 Pelotons die Vorhut, und zu dieſer gehörten auch die 
40 Schützen. 

Dieſe Vorhut rückte zuerſt bergan auf die Höhe des Bruderholzes, wo 3 Kom— 
pagnien der Inſurgenten ſtanden, von welchen jedoch 2 nach wenigen Schüſſen ſich 
auflöſten und gegen Münchenſtein flohen, während die dritte, vom Anteroffizier Brodbeck 
von Lieſtal geführt, ſich in Ordnung hinter ein rückwärts gelegenes Gehölz zurückzog. 
Der Vorhut aber folgten nun die beiden Infanteriekolonnen ſamt 2 Geſchützen, indem 
fie durch den Hohlweg (jetzt Batterieweg) die Höhe erreichten, während die Reſerve mit 
den übrigen 2 Geſchützen in der Ebene blieb. Auf der Höhe angelangt, nahm Wieland 
mit den zwei Kolonnen Stellung und entſandte von hier aus die Kompagnie Stöcklin 
ſamt den Auszügern des Bataillons Werthemann nach rechts zum Angriff auf das 
von den Inſurgenten beſetzte St. Margrethen. Anter dem Schlachtruf „Baſel und 
Vaterland“ ſtürmte dieſe Abteilung auf das Gehöft, deſſen Verteidiger teils flohen, 
teils in den Scheunen ſich verbargen, wo ſie bald entdeckt und gefangen genommen 
wurden. 

Durch die Einnahme von St. Margrethen ſah ſich Blarer genötigt, Binningen 
ſchleunigſt zu räumen und ſich auf die jenſeitige Höhe zurückzuziehen, über welche die 
ſogenannte Hohe Straße führt. Da jedoch von St. Margrethen her die Kompagnie 
Stöcklin ſofort hinab gegen das Dorf ſtürmte, aus welchem nur wenige Schüſſe fielen, 
ſo geſchah dieſer Rückzug in ſolcher Eile und Anordnung, daß manche Nachzügler in 
Gefangenſchaft gerieten und Blarer im Gaſthaus zum Schlüſſel ſein Gepäck und ſeine 
Briefſchaften zurücklaſſen mußte, die nun den Siegern in die Hände fielen. Als aber 


auf der Höhe bei St. Margrethen die 2 Geſchütze auffuhren und gegen den Rückzug 
auf der Hohen Straße einige Schüſſe feuerten, deren einer einem Fülinsdorfer ein 
Bein zerſchmetterte, da vermochte Blarer ſeine Schar nicht mehr beiſammen zu halten, 
ſondern die Mehrzahl lief auseinander, während die übrigen ihm über Therwil, Reinach 
und Dornachbruck nach Arlesheim und Münchenſtein folgten. In Binningen wurden 
inzwiſchen von den Baſlern die Häuſer nach Waffen durchſucht und auch Verhaftungen 
vorgenommen, während einzelne Soldaten der Kompagnie Stöcklin außerhalb des 
Dorfes umherſtreiften. Zwei dieſer letztern entfernten ſich ſo ſorglos, daß ſie unver— 
ſehens von der Vorhut einer erſt jetzt von Allſchwil anrückenden Kompagnie der In- 
ſurgenten ſich umringt ſahen. Schon das Zeichen des Totenkopfs an den Czakos 
dieſer beiden wirkte wie eine Herausforderung, und wiewohl ſie ſich gefangen gaben, 
ſo waren ſie doch nahe daran, von ihren Gegnern mit dem Bajonett erſtochen zu 
werden, wenn nicht deren Führer, Leutenant Stehlin von Benken, noch rechtzeitig da— 
zwiſchen getreten wäre. Dieſer Offizier, der nur gezwungen bei den Inſurgenten 
diente, ſetzte es mit eigener Lebensgefahr durch, daß die beiden als Gefangene durch 
einen Anteroffizier hinweg und über Reinach und Arlesheim nach Lieſtal geführt 
wurden. Ebenſo ſorgte er dafür, daß jener Verwundete mit dem zerſchmetterten Bein 
ins Wirtshaus der Hohen Straße oberhalb Oberwil getragen wurde. Seine Kom— 
pagnie aber, aus Landwehrmännern beſtehend, löſte ſich gleich nachher auf. 

Nach der Einnahme von St. Margrethen und Binningen, die um Mittags— 
zeit erfolgte, ließ Oberſt Wieland die 2 noch unten bei der Reſerve gebliebenen Ge— 
ſchütze ebenfalls heraufführen und rückte nun mit geſamter Streitmacht in Gefechts— 
ordnung über das Bruderholz, auf deſſen höchſter Stelle die 1815 erbaute Schanze, 
die ſogenannte Batterie, nicht beſetzt war. Bloß feuerte eine Kompagnie der Inſurgenten 
noch aus dem benachbarten Gehölz, bis ſie durch die Standestruppe auch hieraus ver— 
trieben wurde. Nachdem nun Oberſt Wieland auf der Höhe noch eine halbe Stunde 
weiter vorgerückt war, entſandte er die 80 Mann des Bataillons Biſchoff rechts 
hinab nach Oberwil, und die Standestruppe links nach Reinach, welche beide Ge— 
meinden ohne Widerſtand ihre Unterwerfung erklärten. Um 3 Ahr waren die 80 Mann 
von Oberwil wieder zurück bei der Hauptmacht, die nun den Rückmarſch über das 
Bruderholz antrat, indes die Standestruppe, nachdem in Reinach der Freiheitsbaum 
gefällt war, von dort aus auf der Landſtraße heimwärts zog. 

Sobald die Standestruppe auf dieſem Rückmarſch über das zwiſchen der Straße 
und der Birs gelegene Heiligholz hinaus war, ſtieß ſie auf feindliche Vorpoſten, 
die ſich jedoch gleich nach der Münchenſteiner Brücke zurückzogen. Aus dem ge— 
nannten Gehölz aber wurde auf die Baſler jetzt unverſehens ein lebhaftes Feuer er— 
öffnet, welches dieſe erwiderten. Das ſo entſtandene Gefecht bemerkte von oben her 
Oberſt Wieland, der gerade über die höchſte Stelle des Bruderholzes rückte, und 
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ſofort ſandte er die 80 Mann des Bataillons Werthemann mit 2 Geſchützen hinab auf 
den Kreuzweg der Reinacher- und Gundeldingerſtraße, zur Sicherung der Rückzugslinie, 
indes er ſelber mit den übrigen Truppen und 2 Geſchützen ſchleunigſt der Standestruppe 
zu Hilfe eilte. Anderſeits aber kam um dieſe Zeit nach Münchenſtein, wo außer 3 Miliz— 
kompagnien noch die Freikompagnie Sprecher ſtand, von Arlesheim her Blarer mit einer 
Kompagnie, die er unterwegs in den Dörfern aus allerlei Flüchtigen neu geſammelt hatte. 

Indes Wieland herbei eilte, währte das Gefecht fort, wobei die Inſurgenten nicht 
nur aus dem Heiligholz feuerten, welches bald geſäubert wurde, ſondern auch von jen— 
ſeits der Birs, wo das hart an der Münchenſteiner Brücke gelegene Landgut ihnen eine 
günſtige Deckung bot. Sobald Wieland eintraf, rückte daher ein Teil der Standestruppe 
trotz heftigem Feuer über die Brücke und überwältigte die Freikompagnie Sprecher, die ſich 
entgegenſtellte, durch einen Angriff mit dem Bajonett, wobei Feldwebel Staub ſich be— 
ſonders hervortat, ſo daß er nachher als Ehrengeſchenk eine ſilberne Ahr erhielt. Als man 
Sprechers „rote Schweizer“ weichen ſah, ergriff alles die Flucht, teils den Berg hinan, 
teils nach Münchenſtein ins Dorf, bis wohin denn auch die Flüchtigen verfolgt wurden. 
Dieſe allgemeine Flucht hatte zur Folge, daß z. B. eine von Muttenz hergeſandte Kom— 
pagnie, als ſie von ferne das alles ſah, ſich ebenfalls auflöſte. Inzwiſchen aber ging der 
Tag zur Neige, und ſo befahl Oberſt Wieland den Rückzug nach der Stadt, wobei 
unterwegs die Neferve unter Oberſtleutenant Weitnauer, ſowie auch die beim Sommer: 
kaſino aufgeſtellte Landwehrkompagnie ſamt den Reitern ſich anſchloß. In Baſel aber 
wurden die heimkehrenden Truppen von der harrenden Volksmenge mit Jubel empfangen, 
und vor dem Stadtkaſino, wo die Abdankung erfolgte, erſcholl neben dem allſeitigen 
Siegesruf „Baſel und Vaterland“ auch ein donnerndes Hoch auf Oberſt Wieland. 

Im Laufe dieſes Tages waren im ganzen 98 Gefangene in die Stadt geführt 
worden, welche alle in der Schmiedenzunft untergebracht wurden. Anderſeits aber 
hatten die Bafler 9 Verwundete, wovon 3 beim Angriff auf St. Margrethen und 
die übrigen, meiſtens von der Standestruppe, im Gefecht bei der Münchenſteiner 
Brücke. Von letztern ſtarben mehrere, während andere invalid wurden. Die Inſur— 
genten hingegen hatten neben 12 Verwundeten auch 2 Tote, welche beide bei der 
Münchenſteiner Brücke in einer Scheune gefunden wurden. Von dem einen, Völlmi 
von Zeglingen, iſt es ſicher, daß er nicht im Gefechte fiel, ſondern von einem früheren 
Kameraden aus Oltingen, der jetzt in der Standestruppe diente, aus perſönlicher Rache 
wegen eines alten Streits auf ruchloſe Weiſe erſchoſſen wurde, als er ſich ergeben 
wollte. Sehr wahrſcheinlich kam auch der zweite, der gleichfalls der Freikompagnie 
Sprecher angehörte, auf ähnliche Weiſe um. 


Die Verluſte, welche die Inſurgenten an dieſem Tag an Toten, Verwundeten 


und Gefangenen erlitten, waren unbedeutend im Vergleich zu dem völligen Ver— 
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ſchwinden fo mancher Kompagnie, deren Mannſchaft auf der Flucht ſich abfichtlich 
zerſtreut hatte, um fortan des Dienſtes ledig zu fein. Denn von den 7 Auszüger— 
kompagnien waren jetzt höchſtens noch 5 vorhanden, und von den 11 der Landwehr 
kaum noch 3, da ſogar eine auf dem Birsfeld ſtehende Kompagnie, die gar nicht im 
Gefecht geweſen, in der folgenden Nacht insgeſamt deſertierte. Die noch vorhandenen 
Truppen aber, deren Reihen ebenfalls durch Deſertion gelichtet waren, zeigten ſich 
unwillig darüber, daß ſie allein ſollten alle Gefahr und Beſchwerden tragen, während 
die andern einfach fortliefen. Auch geſchah es bereits, daß einzelne Gemeinden, wie 
z. B. Diegten, die Proviſoriſche Regierung darüber zur Rede ſtellten, warum ihre 
Mannſchaft müſſe im Felde bleiben, da doch diejenige der Nachbardörfer größtenteils 
wieder zu Hauſe ſei. Nun erging allerdings am 14. Januar an ſämtliche Gemeinden 
unter Androhung „ſtrengſter Ahndung“ der Befehl, ihre Ausreißer unverzüglich nach. 
Lieſtal zu ſenden. Doch es fehlten die Mittel, um in den entlegenern Kantonsteilen 
den Gehorſam zu erzwingen, da angeſichts der täglich drohenden Ausfälle der Baſler 
jetzt alle noch vorhandenen Streitkräfte vorweg zu deren Abwehr nötig waren. Immerhin 
tat Mesmer von Muttenz aus am 14. und ſelbſt noch am Morgen des 15. Januar 
fein möglichſtes, um wenigſtens aus der nähern Umgegend, von Pratteln bis hinüber 
nach Therwil, durch wiederholte Aufgebote und Drohungen die zerſtreuten und ent— 
laufenen Offiziere und Mannſchaften wieder herbeizurufen — doch nur mit teilweiſem 
Erfolg. Was aber überhaupt noch aufzutreiben war, das wurde jetzt alles friſch ge— 
ordnet und nahm Stellung in Muttenz und Münchenſtein, mit Vorpoſten in der 
Neuen Welt, auf der Schanze bei St. Jakob und auf dem Hardthübel beim Birsfeld. 

Dieſe Vorkehrungen wurden am 14. Januar getroffen, ohne von Baſel irgendwie 
geſtört zu werden. Wohl hatte Oberſt Wieland für dieſen Tag einen Angriff auf 
Muttenz geplant. Doch aus unbekannten Gründen verſchob die Militärkommiſſion 
dieſen Zug auf den 15., und ſtatt deſſen rückten am 14. nur nachmittags 300 Mann 
gegen Allſchwil, wo die von den Inſurgenten ſeit geſtern verlaſſene Gemeinde ihre 
Rückkehr zur Ordnung erklärte und die Waffen ablieferte. Samstags den 15. aber 
zog morgens um 8 Ahr aus dem Aſchentor wieder dieſelbe Streitmacht wie am 13., 
doch verſtärkt durch das geſamte Landwehrbataillon, und diesmal mit 8 Geſchützen. 
Da der Feind auf den ſchon genannten 3 Punkten längs der Birs vorgeſchobene 
Poſten hatte, ſo nahm Oberſt Wieland mit der Hauptmacht vorerſt Stellung auf dem 
Felde oberhalb St. Jakob, indes zur Rechten 2 Landwehrkompagnien mit 2 Geſchützen 
beim Kreuzweg der Reinacher- und Gundoldingerſtraße gegen die Neue Welt hin ſich 
aufſtellten, und ebenſo zur Linken eine Kompagnie auf dem Gellert, beim Galgenhübel, 
zur Beobachtung des feindlichen Poſtens auf dem Hardthübel. Außerdem noch ſtand 
zur Deckung dieſes linken Flügels ein Zwölfpfünder auf dem rechten Rheinufer, der 
Einmündung der Birs gegenüber. 
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Sobald dieſe Aufftellung beendigt war, eröffnete das Geſchütz gegen die Schanze 
bei St. Jakob ein Granatfeuer, worauf der dortige, gegen 100 Mann ſtarke Poſten 
die Flucht ergriff. Inzwiſchen war die Freikompagnie Stöcklin bis an die Birs vor— 
gerückt, und unter ihrem Schutz baute nun ein aus Zimmerleuten gebildetes Arbeiter— 
korps unter Hauptmann Geigys Leitung in Zeit einer Stunde eine Notbrücke. Nachdem 
die Freikompagnie dieſe überſchritten und jenſeits auf der Höhe die verlaſſene Schanze 
beſetzt hatte, rückte Oberſt Wieland mit der Standestruppe und den Auszügern ſamt 
2 Geſchützen ebenfalls hinüber auf das Muttenzer Feld, und dieſen folgte mit dem 
übrigen Geſchütz eine Landwehrkompagnie, indes 2 weitere Kompagnien diesſeits der 
Birs bei St. Jakob blieben und jenſeits nur die verlaſſene Schanze mit 20 Mann 
beſetzt hielten. Als nun Wieland mit der Hauptmacht in Gefechtsordnung über die 
Ebene gegen Muttenz vorrückte, fielen aus der Hardt wohl noch einige Schüſſe. 
Doch von ernſtlichem Widerſtand war keine Rede mehr, und kaum war überhaupt noch 
ein Feind zu erblicken. Schon die Kanonenſchüſſe von jenſeits der Birs und die 
dadurch bewirkte Flucht des Poſtens aus der Schanze bei St. Jakob mochten auf die 
Inſurgenten ſo entmutigend gewirkt haben, daß ihre Scharen ſich völlig auflöſten und 
alles floh. In gleicher Weiſe wurde auch eine Abteilung, welche von Münchenſtein 
her ſich der Neuen Welt näherte, durch einige Schüffe der an der Neinacherftraße 
aufgeſtellten zwei Geſchütze zum ſchleunigen Rückzug genötigt. 

Sobald die Hauptmacht der Baſler ſich Muttenz auf Kanonenſchußweite genähert 
hatte, machte ſie Halt und nahm Stellung gegen das Dorf. Auf dieſes erſchien mit 
einer weißen Fahne der Gemeinderat, um die Anterwerfung anzuzeigen. Von ihm 
begleitet rückte nun die Freikompagnie in das Dorf, um die abzuliefernden Waffen 
in Empfang zu nehmen. In den Häuſern verſteckt fanden ſich von den Inſurgenten 
noch 13 Mann, welche gefangen genommen und an einen Strick gebunden in die 
Stadt geführt wurden. Doch von Mesmer wurden nur die Briefſchaften gefunden, 
da er ſelber, gleich dem Schreiner Hammel, ſchon längſt entflohen war. Als hierauf 
einige Reiter nach Pratteln entſandt wurden, das von den Inſurgenten noch beſetzt 
ſchien, kam ihnen auch von dort der Gemeinderat mit weißer Fahne entgegen und 
verſicherte, die Mannſchaft des Dorfes trage die Waffen einzig noch zum Schutz der 
Ordnung. Gerne wäre nun Oberſt Wieland noch gegen Münchenſtein gezogen. Da 
jedoch ſeine Inſtruktion ihn hiezu nicht ermächtigte, ſo erfolgte ſchon um 3 Ahr der 
Rückzug in die Stadt. Nur die Freikompagnie blieb über Nacht zu St. Jakob, zum 
Schutz der erbauten Brücke, und 20 Mann aus ihr bewachten jenſeits der Birs die 
dortige Schanze. Der einzige Verletzte dieſes Tages war ein in dieſer Kompagnie 
dienender Landbürger, welcher morgens beim Aberſchreiten der Notbrücke bei St. Jakob 
in die Birs geſtürzt war, und auch die Inſurgenten hatten einen einzigen Ver— 
wundeten. 1 
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Während dies alles geſchah, war in Lieſtal an dieſem Tage ſchon frühe der 
Kanonendonner vernommen worden, und wenn von Muttenz bald darauf ſchlimme 
Nachrichten kamen, ſo wurden dieſe noch am Vormittag durch die Ankunft zahlreicher 
Flüchtlinge vollauf beftätigt. Im Nathaus, bei der Proviſoriſchen Regierung, herrſchte 
daher ſtumme Niedergeſchlagenheit, und einzig Gutzwiller wußte noch einigermaßen 
Rat, indem er vorſchlug, den gefangenen Präſidenten Bernoulli in Begleitung des 
Pflegers Hoch als Parlamentär nach Baſel zu ſenden, um womöglich eine Vermittlung 
durch die Tagſatzung herbeizuführen. Aus feiner Kammer hinab in die Ratſtube 
geführt, erklärte zwar der Gefangene, daß er in dieſer Sache nicht als Anterhändler 
dienen, ſondern bloß es übernehmen könne, einen Parlamentär ſicher nach Baſel und 
wieder zurück zu bringen. Doch in der dringenden Not, die zur Eile drängte, wurde 
auch dieſer Vorſchlag bereitwillig angenommen. Angeſäumt ging daher Hoch mit 
Bernoulli in das Gaſthaus zum Schlüſſel, wo bald ein Einſpänner bereit ſtand, in 
welchen ſie als dritten noch den bisher gefangenen Pfarrer von Brunn aufnahmen. 
Als Schutzwache begleiteten den Wagen vier Chaſſeurs, deren vorderſter ein an einem 
Peitſchenſtock befeſtigtes Handtuch als Parlamentärfahne trug, und ſo ging nun die 
Fahrt nach Baſel. 

Inzwiſchen ließen in Lieſtal die immer zahlreicher vorbeiziehenden Flüchtlinge 
befürchten, daß hinter ihnen her auch die Baſler bald anrücken werden, und wer dieſen 
nicht in die Hände fallen wollte, der mußte ſomit fliehen. Nicht ſehr lange nach der 
Abfahrt des Parlamentärs machte deshalb auch Gutzwiller in Eile ſich reiſefertig, und 
in Begleitung Antons von Blarer, des Engelwirts Buſer und der Gebrüder Kummler 
verließ er Lieſtal in der Richtung nach der Solothurner Grenze. Dieſe Flucht be— 
merkte der gefangene Leutenant Schäfer, der ſchon am Vormittag, nach den erſten 
ſchlimmen Nachrichten, aus dem Waſſerturm in ein anſtändigeres Gewahrſam auf 
dem Landjägerpoſten war verbracht worden. Kühn wie er war, forderte er ſogleich 
die Landjäger auf, der fliehenden Regierung nachzuſetzen, um ſie nach Baſel aus— 
zuliefern. Sein Wort fand Gehör, und ſchon waren die Diener des Geſetzes den 
Fliehenden auf den Ferſen, als beim Gaſthaus zum Engel ein Haufe flüchtiger In— 
ſurgenten ihnen entgegentrat und die weitere Verfolgung verhinderte. Indes nun die 
Flüchtigen zunächſt nach Büren entkamen, von wo ſie noch in derſelben Nacht bis 
Grellingen gelangten, ließ ſich Schäfer von den Landjägern bis Pratteln begleiten, 
von wo er gegen 8 Ahr nachts Baſel erreichte. 

Es war etwa 4 Ahr nachmittags, als die Häupter des Aufſtandes aus Lieftal 
entflohen, und um dieſelbe Zeit kehrten die Baſler, wie ſchon erwähnt, nach ihrem 
leicht errungenen Sieg in die Stadt zurück. Kaum aber war dieſer Einzug vorüber 
und die Truppen abgedankt, ſo erſchien hier der Parlamentär Hoch mit ſeinen Be— 
gleitern. Am keine Dörfer zu berühren und auch den flüchtigen Inſurgenten möglichſt 
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auszuweichen, waren ſie durch die Hardt gefahren und von dort, da die Brücke 
beim Birsfeld noch abgedeckt war, zur Schanze bei St. Jakob, wo ſie zuerſt von 
Leutenant von Mechel und nachher von der geſamten Freikompagnie freudig be— 
grüßt wurden. In der Stadt ging die Fahrt zunächſt ins Hauptquartier im Stadt— 
kaſino, und dort empfing die Ankömmlinge ſchon am Eingang der erſt ſeit kurzem 
von der Tagſatzung zurückgekehrte Amtsbürger— 
meiſter Frey, der beim Anblick des nun befreiten 
Präſidenten Bernoulli ſo ergriffen war, daß er 
ihn umarmte. Doch auf Unterhandlungen mit 
der Proviſoriſchen Regierung wollte jetzt niemand 
mehr eintreten, und da zudem noch denſelben 
Abend die Nachricht von der Flucht der Provi— 
ſoriſchen Regierung eintraf, ſo fiel Hochs Auftrag 
überhaupt dahin. 


Schien mit dieſer Flucht der Proviſoriſchen 
Regierung der Aufſtand ſoviel als beendigt, ſo 
galt es nun zunächſt auch Lieſtal, ſeinen bis— 
herigen Hauptſitz, zur förmlichen Anterwerfung 
zu bringen. Zu dieſem Zweck rückte Sonntags 
den 16. Januar dieſelbe Streitmacht aus der 
Stadt wie Tags zuvor, doch mit dem Anter— 
ſchiede, daß die Landwehr zu einem beſondern 
Zug in die Dörfer des Birstales beſtimmt wurde. 
Der ſtrengen Kälte wegen ließ Oberſt Wieland ſeine Truppen über St. Jakob, wo 
die Freikompagnie ſich anſchloß, und über Pratteln ohne jeglichen Aufenthalt mar— 
ſchieren, und erſt vor Lieſtal, das um 11 Ahr erreicht wurde, erfolgte eine Aufſtellung 
wie zum Gefecht, mit gegen das Städtchen gerichtetem Geſchütz. Indes nun Haupt— 
mann Geigy als Parlamentär hineingeſandt wurde, um die Anterwerfungserklärung 
des Gemeinderats entgegenzunehmen, kam von dorther eine Kutſche mit einem Vor— 
reiter in blauweißem Mantel, den Standesfarben des Vororts Luzern. Es waren 
zwei Abgeſandte der Tagſatzung, Landammann Sidler von Zug und Staatsrat 
Schaller von Freiburg, welche beauftragt waren, zur Herſtellung der Ruhe die Land— 
ſchaft zur Niederlegung der Waffen, aber zugleich auch die Stadt Baſel zum Ver— 
zicht auf ihre Kriegsrüſtungen aufzufordern. Da jedoch ihre Sendung durch die Er— 
eigniſſe bereits überholt war, beſchränkte ſich ihr Geſpräch mit Oberſt Wieland auf 
einige allgemeine Ermahnungen zum Frieden und zur Schonung, worauf ſie ihre Reiſe 
nach Baſel fortſetzten. 


BEN 


Inzwiſchen meldete Hauptmann Geigy die Rückkehr Lieſtals zur gefeglichen 
Ordnung, und nun rückte die Vorhut durch das Städtchen bis zum Obern Tor, worauf 
die geſamte Streitmacht mit fliegender Fahne und klingendem Spiel dasſelbe tat. Nach 
dieſem Durchmarſch wurde vor dem Obern Tor wieder Stellung genommen und daſelbſt 
die Mannſchaft mit Wein, Brot und Fleiſch verſehen. Im Städtchen aber, das im 
ganzen ein düſteres Ausſehen darbot, wurden inzwiſchen die Waffen abgeliefert, das 
Rathaus nach Briefſchaften der Proviſoriſchen Regierung durchſucht, ſowie auch das 
Zeughaus geräumt, und alles Vorgefundene auf Wagen verladen, ſo z. B. auch jene 
3 Zweipfünderkanonen, deren die Inſurgenten ſich bedient hatten. Schon um halb 
3 Ahr war alles fertig, und nun erfolgte der Rückmarſch nach Baſel. Mit ſichtlicher 
Befriedigung ſchrieb hierauf Oberſt Wieland an die Militärkommiſſion ſeinen Bericht, 
der mit den Worten ſchloß: „Die Inſurrektion iſt beendigt, und Lieſtal hat die marſch— 
und ſchlagfertige Macht von Baſel geſehen.“ 

An demſelben Sonntag rückte Oberſt Viſcher mit dem ſtädtiſchen Landwehr— 
bataillon und einer Abteilung Schützen zunächſt nach Münchenſtein, wo die Waffen— 
ablieferung durchgeführt und einige Hausſuchungen vorgenommen wurden. Anter 
Zurücklaſſung einer Kompagnie bei der Münchenſteiner Brücke ging es hierauf nach 
Arlesheim, wo der Mannſchaft auf dem Kirchplatz eine Erfriſchung gereicht wurde, 
und von dort über die Dornacher Brücke nach Aſch. Vor dieſem Dorfe wurde 
Stellung genommen und ein Peloton als Vorhut hineingeſandt. Ein vereinzelter 
Schuß, der hier fiel, verhinderte nicht, daß der Freihof, der Wohnſitz der Familie 
von Blarer, mit einigen Wachen umſtellt wurde. Doch in demſelben Augenblick ſah 
man 3 Männer durch den Garten ins Freie fliehen: es war Karl von Blarer und die 
mit ihm befreundeten Gebrüder Kaſtner, Söhne des Schloßbeſitzers von Angenſtein. 
Die Flüchtigen wurden verfolgt und ihnen Schüſſe nachgeſandt, doch umſonſt. Denn 
Blarer mit dem einen Kaſtner entkam in den nahen Wald, indes der dritte auf der 
Landſtraße die nahe Bernergrenze erreichte. Im Freihof aber war niemand zu finden 
als die verwitwete Mutter der Gebrüder von Blarer, geb. von Notberg, mit ihrer 
Tochter, und auch nach Briefſchaften wurde das Haus vergeblich durchſucht. Hingegen 
ſtellte ſich nachträglich heraus, daß bei dieſer Hausſuchung ein Baſler verſchiedene 
Gegenſtände entwendete, die ihm nachher wieder abgenommen wurden. Schon um 2 Uhr 
erfolgte hierauf der Rückmarſch über Reinach, das ſchon am 13. vom Aufſtand ſich 
losgeſagt hatte. In dieſem Dorf aber bemühte ſich ein eifriger Offizier, die Namen derer 
zu erfahren, welche am 8. Januar bei der Gefangennahme des Präſidenten Bernoulli ſich 
hervorgetan hatten. Als jedoch dieſer es nachher vernahm, ſchrieb er an die Militärkommiſſion, 
um von jedem weitern Schritt in dieſer Sache dringend abzumahnen, indem er zu bedenken 
gab, daß die Schuldigen, falls ſie gerichtlich verklagt würden, nach dem beſtehenden 
Geſetz eine mindeſtens achtjährige Kettenſtrafe zu gewärtigen hätten. 
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Noch vor den Truppen trafen an dieſem Sonntag in Baſel die ſchon erwähnten 
Geſandten der Tagſatzung ein, welche von beiden Bürgermeiſtern gebührend empfangen 
und für den folgenden Tag zur Sitzung der Regierungskommiſſion geladen wurden. 
Sie überbrachten eine Proklamation der Tagſatzung vom 14. Januar „an die geſamte 
unter den Waffen ſtehende Bevölkerung des Kantons Baſel“, worin dieſe ohne 
Anterſchied zur ſofortigen Niederlegung der Waffen aufgefordert wurde. Dieſe 
Proklamation, die ſie bereits von Lieſtal aus verbreitet hatten, wünſchten ſie auch in 
Baſel zur allgemeinen Kenntnis zu bringen. Jedoch die Regierungskommiſſion hob 
hervor, daß dieſes Schriftſtück alle diejenigen, welche die Waffen zum Schutze der 
geſetzlich beſtehenden Regierung getragen, nur mit Anwillen erfüllen könne, wenn ſie 
ſich darin ganz auf dieſelbe Linie geſtellt ſehen mit jenen, welche im Dienſte des 
Aufruhrs ſie ergriffen hatten. Auch wurde noch beigefügt, daß die Regierung die 
getroffenen Sicherheitsmaßregeln erſt aufheben könne, wenn für die geſetzliche Ordnung 
keine Gefahr mehr obwalte, daß ſie es alsdann aber je bälder je lieber tun werde. 
Mit dieſer Erklärung gaben ſich die Geſandten zufrieden, und indem ſie auf die 
Verbreitung der Proklamation verzichteten und ſich auf die Empfehlung möglichſter 
Schonung und Milde beſchränkten, erkannten ſie ihre Sendung als beendigt und reiſten 
wieder ab. 


5. Die Herſtellung der Ordnung. 


Mit der Anterwerfung Lieſtals war auf dem Lande die geſetzliche Ordnung noch 
keineswegs überall hergeſtellt. Schon Montags den 17. berichtete der wieder ins Amt 
getretene Statthalter von Siſſach, daß in ſeinem Bezirk noch viele Aufwiegler ſich 
befänden, welche die Anordnungen der Obrigkeit ungeſcheut verhöhnten. Selbſt vor 
den Toren der Stadt, im nahen Muttenz, ſah man noch manche rotweiße Kokarde, 
und in den dortigen Wirtshäuſern erſchienen wieder einige Ruheſtörer, die ſich am 
Samstag geflüchtet hatten, und ließen trotzige Reden hören wie z. B.: „die Sache 
ſei noch nicht fertig, denn die Tagſatzung werde den Baflern wohl noch den Bericht 
ſagen“ u. ſ. w. Es wurde daher folgenden Tags eine Abteilung des Auszugs nach 
Muttenz geſandt, um einige Verhaftungen vorzunehmen, denen ſich jedoch die Be— 
treffenden durch ſchleunige Flucht entzogen, und ebenſo geringen Erfolg hatte eine 
andre Abteilung, welche zu ähnlichen Zwecken Binningen, Oberwil und Allſchwil 
beſuchte. Doch wurden alle dieſe Gemeinden ermahnt, zur Handhabung der Ordnung 
eigene Sicherheitswachen aufzuſtellen, was auch die meiſten taten. Am nun auch im 
obern Kanton den Zivilbehörden zur Herſtellung der geſetzlichen Ordnung den nötigen 
Rückhalt zu verleihen, wurde ſchon am 18. die Standestruppe ſamt der Freikompagnie 
und der Hälfte des Auszugs, im ganzen 400 Mann, unter Oberſt Wieland neuer— 
dings nach Lieſtal geſandt, um bis auf weiteres dort zu verbleiben. Zugleich aber 


. 


kehrten jene Milizen des Reigoldswilertales, welche am 12. Januar mit Major 
Riggenbach ſich nach Baſel durchgeſchlagen hatten und ſeither in der Klingentalkaſerne 
geblieben waren, nun wieder in ihre Heimat zurück, und zwar unter Führung des aus 
Reigoldswil gebürtigen Oberſtleutenants Frey, eines alten Haudegens, der ſich unter 
Napoleon vom gemeinen Soldaten bis zum Bataillonschef aufgeſchwungen hatte. 
Dieſer organiſierte die geſamte Auszugsmannſchaft jenes Tales, 130 Mann, als 
Schutzwache, und von dieſen wurden ſchon nach wenigen Tagen 50 Mann nach 
Waldenburg verlegt, während Siſſach von Lieſtal aus mit 50 Mann der Standes— 
truppe beſetzt wurde. Wie in Lieſtal, ſo wurden auch in dieſen Ortſchaften die 
Truppen nie bei den Bürgern einquartiert, ſondern durchweg nur in Wirts- und 
Schulhäuſern, und überhaupt wurde ſtrenge Mannszucht gehalten. 

Dieſe militäriſche Beſetzung der Hauptorte währte übrigens nicht lange. Schon 
Samstags den 22. kehrten die Auszüger ſamt der Freikompagnie nach Baſel zurück, 
allwo man ſich Sonntags das Schauſpiel einer am Steinenberg und St. Albangraben 
abgehaltenen Parade über ſämtliche ſtädtiſche Truppen gönnte, und worauf dann am 
24. die Freikompagnie unter Verdankung der geleiſteten Dienſte verabſchiedet wurde. 
Um dieſelbe Zeit wurden auch die letzten Kriegsgefangenen vom 13. und 15. Januar 
entlaſſen, welche dieſe Zeit über teilweiſe im Waiſenhaus untergebracht waren. Bald 
nachher aber, am 29., kehrte von Siſſach und Lieſtal auch die Standestruppe nach Baſel 
zurück, und zugleich wurde die Mannſchaft des Reigoldswilertales abgedankt, jo daß fortan 
kein Ort der Landſchaft mehr militäriſch beſetzt war. Auch wurde die anfänglich 
angeordnete allgemeine Entwaffnung ſchon am 20. Januar wieder abgeſtellt, und das 
umſo mehr, da den Gemeinden empfohlen wurde, zur Erhaltung der Ruhe und 
Ordnung bis auf weiteres allnächtlich Sicherheitswachen aufzuſtellen. Doch vergingen 
noch eine Reihe von Monaten, bis die bereits abgelieferten Waffen alle wieder 
zurückgegeben waren. f 

Die Statthalter, die während des Aufſtandes als Privatleute an Ort und Stelle 
geblieben waren, hatten meiſt ſchon am 17. Januar ihr Amt wieder angetreten. Doch 
derjenige von Waldenburg, der am Aufſtande tätigen Anteil genommen, wurde am 
19. in Anterſuchungshaft gezogen und durch Notar Chriſt als Statthaltereiverweſer 
erſetzt, und bald nachher trat auch in Lieſtal der Verweſer Paravicini an die Stelle 
des bisherigen Statthalters. Schon jetzt aber wurden in alle Landbezirke auch 
Regierungskommiſſäre abgeordnet, um die Gutgeſinnten zu ermutigen und den Statt— 
haltern mit Rat und Tat beizuſtehen. Vor allem aber erließ die Regierung gleich 
am 18. Januar eine Proklamation, worin ſie den Treugebliebenen für ihre Stand— 
haftigkeit dankte und allen übrigen, welche nicht Nädelsführer oder Hauptteilnehmer 
des Aufſtandes geweſen, Verzeihung und Vergeſſenheit des Begangenen zuſicherte, 
ſofern ſie ſich bereit erklärten, zum Gehorſam gegen die Obrigkeit zurückzukehren. 
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Zugleich wurde auch verheißen, daß die neue Verfaſſung, ſobald ſie vom Großen Rat 
in ſeiner Februarſitzung genehmigt ſei, dem Volk zur Annahme oder Verwerfung ſolle 
vorgelegt werden. 

Die geforderten Erklärungen der Rückkehr zum Gehorſam wurden in den nächſt— 
folgenden Tagen von allen Gemeinden eingeſandt, und zwar meiſtens mit den Anter— 
ſchriften der großen Mehrzahl ihrer Bürger, ſo daß nun Friede und Eintracht 
zwiſchen Volk und Regierung wenigſtens im allgemeinen wieder hergeſtellt ſchien. 
Jedoch es blieb noch die ſchwer zu löſende Frage, wer nun als Rädelsführer oder 
Hauptteilnehmer von der Amneſtie auszuſchließen ſei. Wohl war die Regierung ſchon 
aus Gründen der Klugheit zu möglichſter Milde geneigt. Aber ſie ſelber hatte — 
aus Furcht vor dem erſten Schuß — es geſchehen laſſen, daß eine Geſellſchaft von 
Aufwieglern ſich der Regierungsgewalt bemächtigte, das unwiſſende Volk teils durch 
Vorſpiegelungen, teils durch Drohungen betörte und ſeine Mannſchaft zum offnen 
Aufſtand mit ſich fortriß. Sie hatte dieſen ihren Gegnern ſogar Zeit gelaſſen, die 
regierungstreuen Gemeinden ſich mit Gewalt zu unterwerfen, und bei ſolcher Waffentat 
waren nicht nur einzelne beraubt oder mißhandelt worden, ſondern auch Blut war 
gefloſſen. Sicher wäre von dem allem das meiſte verhütet worden, wenn die Regierung 
rechtzeitig mit Waffengewalt eingegriffen hätte, und in dieſem Sinn war ſie allerdings 
mitſchuldig. Sollten aber deshalb die Urheber all dieſes Anheils ſtraflos ausgehen, 
ſo mußte dies nicht nur den Anwillen jener Getreuen erregen, welche von den Auf— 
ſtändiſchen ſo vieles erduldet hatten, ſondern das ganze bisherige Verhalten der 
Haupträdelsführer gab reichlichen Grund zur Befürchtung, daß eine vollſtändige 
Amneſtie im jetzigen Zeitpunkt ſie nur ermutigen würde, über kurz oder lang ihr bis— 
heriges Ziel aufs neue zu verfolgen, alſo neue Anruhen im Kanton zu erregen. 

So notwendig es demnach erſchien, von der Amneſtie wenigſtens die Haupt— 
beteiligten auszuſchließen, ſo war es anderſeits unmöglich, dieſelben von den Minder— 
ſchuldigen ſchon jetzt mit Sicherheit auszuſcheiden. Denn wie groß oder gering die 
Schuld jedes einzelnen war, das konnte erſt durch richterliche Anterſuchung feſtgeſtellt 
werden, und hiezu brauchte es Zeit. Deſſen ungeachtet glaubte die Regierung keinen— 
falls fehlzugehen, wenn ſie ſämtliche fünfzehn Mitglieder der Proviſoriſchen Regierung 
vorweg zu den Hauptſchuldigen zählte und ſie demgemäß ſchon in ihrer Proklamation 
vom 18. Januar alle mit Namen nannte als ſolche, deren Verhaftung und Beſtrafung 
ſie mit allen Mitteln erſtreben müſſe. Da nun unter dieſen fünfzehn auch ſehr ge— 
mäßigte Männer wie Brüderlin und Strub ſich befanden, ſo konnte wohl noch 
manchem andern beim Aufſtand irgendwie beteiligten Landmann bange werden, ob 
nicht vielleicht auch er noch zu den Ausgeſchloſſenen und Strafbaren gezählt werde. 

Allerdings wurde in Baſel ein Geſetz vorbereitet, welches die Grenzen der 
Amneſtie genau beſtimmen und zugleich für die Hauptſchuldigen mildere Strafen vor— 
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ſchreiben ſollte als das beſtehende Kriminalgeſetz. Doch dieſes neue Geſetz mußte 
vorerſt noch dem Großen Rat in feiner Februarſitzung vorgelegt werden, und inzwiſchen 
konnte die Regierung nicht umhin, ſolche, die ihr als Ruheſtörer verzeigt wurden, 
verhaften und verhören zu laſſen. Da jedoch die gefährlichſten Wühler ſich durchweg 
bei Zeiten geflüchtet hatten, ſo ſtieg die Zahl der Verhafteten kaum auf dreißig, und 
dieſe wurden alle gegen Bürgſchaft bald wieder entlaſſen. Auch geſchah es ſchon 
wenige Tage nach der Flucht der Proviſoriſchen Regierung, daß vier ihrer Mitglieder, 
nämlich Salzmeiſter Ritter von Siſſach, Strub von Läufelfingen, und Jörin und 
Thommen von Waldenburg, auf Baſels Milde vertrauend ſich freiwillig zur Haft 
ſtellten, und ihrem Beiſpiel folgte bald nachher Notar Heinimann von Lieſtal, welcher 
der Proviſoriſchen Regierung als Sekretär gedient hatte. Dieſen allen wurde in 
Baſel gegen Bürgſchaft geſtattet, ihr anfängliches Gewahrſam im Lohnhof mit einer 
Privatwohnung in der Stadt zu vertauſchen, und als bald darauf ihre Kollegen 
Brüderlin und Brodbeck ſich ebenfalls ſtellten, erfolgte am 10. Februar für alle die 
Erlaubnis zur vorläufigen Rückkehr in die Heimat. 


Während in dieſer Weiſe bei den Gemäßigten eine aufrichtige Ausſöhnung mit 
der Regierung ſich anzubahnen ſchien, zeigten ſich die wahren Urheber und Häupter 
des Aufſtandes durch ihre Niederlage noch keineswegs entmutigt. Sie waren ſich 
bewußt, für eine Sache zu kämpfen, die in einer Reihe andrer und größerer Kantone 
bereits geſiegt hatte, für eine Bewegung, von welcher manche die politiſche Amge— 
ſtaltung der geſamten Schweiz erhofften. Für jetzt zwar befanden ſich jene Kantone 
noch durchweg im Zuſtand des Übergangs, da die neuen Verfaſſungen erſt in Arbeit 
waren und inzwiſchen die alten Regierungen noch fortamteten. Doch nur wenige 
Monate konnte es noch währen, ſo mußten infolge der neuen Verfaſſungen auch die 
Regierungen neu gewählt werden, und daß dieſe vorzugsweiſe mit den Führern und 
Anhängern der Bewegungspartei beſetzt würden, das war mit Sicherheit vorauszu— 
ſehen. Sobald aber dieſe Umgeftaltung durchgeführt war, konnte ſie nicht ver— 
fehlen, auch auf die Tagſatzung maßgebend einzuwirken, und je mehr dies geſchah, 
umſo eher ſchien es möglich, auch im Kanton Baſel der Amwälzung noch zum Siege 
zu verhelfen. 

Die Erreichung dieſes Zieles lag vorläufig allerdings noch in der Ferne, und 
ſeit dem 15. Januar waren die Häupter des Aufſtandes in der Tat nichts andres 
als Flüchtlinge, welche die Bafler Regierung, kraft des beſtehenden Bundesrechts, in 
ſämtlichen Kantonen zur Fahndung ausgeſchrieben hatte. Jedoch in allen jenen 
Kantonen, welche wie Solothurn, Aargau, Zürich u. |. w. in der Amgeſtaltung begriffen 
waren, konnten die nur noch proviſoriſch fortbeſtehenden alten Regierungen ſich nicht 
verhehlen, daß jede Verhaftung ſolcher Flüchtlinge auf gewaltſamen Widerſtand von 
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Seite der Bewegungspartei ſtoßen würde. Sie beſchränkten ſich daher, dieſelben, falls 
ſie ſich allzuſehr bemerklich machten, polizeilich zur Weiterreiſe zu veranlaſſen. So kam 
es denn, daß Gutzwiller und feine Freunde während Wochen und Monaten eine Reihe 
von Kantonen ohne viel Hindernis noch Gefahr bereiſen und deren Bevölkerung in 
ihrem Sinn bearbeiten konnten. 

Wie ſchon früher erwähnt, war Gutzwiller mit ſeinen Gefährten noch in der 
Nacht des 15. Januar bis Grellingen gelangt, alſo in den Kanton Bern, wo gerade 
in jenen Tagen wegen der Verfaſſungsratswahlen überall große Aufregung und 
Zwietracht herrſchte. Während nun ſeine Gefährten ſich folgenden Tags nach ver— 
ſchiedenen Richtungen hin zerſtreuten, eilte er mit Anton und Jakob von Blarer nach 
Pruntrut und verſuchte die dort errichtete Bürgergarde zur Aufſtellung einer Provi— 
ſoriſchen Regierung für das ehemalige Bistum Baſel zu bewegen, alſo zur Los— 
trennung von Bern, indem er für dieſen Fall den Anſchluß des Birsecks in Ausſicht 
ſtellte. Da jedoch dieſer Vorſchlag durchaus keinen Beifall fand, ſo kehrten ſie noch 
denſelben Abend wieder zurück nach Laufen. Dort aber ſammelte ſich nachts ein 
Haufe von Bauern aus der Amgegend, unter Führung des Meiers von Nöſchenz, 
um ſie zu verhaften und nach Baſel auszuliefern. Doch wurden ſie noch zeitig 
gewarnt und entflohen. 

Nach dieſer unliebſamen Erfahrung begab ſich Gutzwiller allein über Balstal 
und Olten nach Aarau. Dort nun ſchrieb er am 19. Januar namens der Proviſoriſchen 
Regierung eine „Proklamation an die Bürger der Landbezirke des Kantons Baſel, 
und Appellation an die geſamte freie Eidgenoſſenſchaft,“ welche er als Präſident 
unterzeichnete, und neben ihm noch Plattner als Sekretär. In dieſem Schriftſtück 
ermahnte er zunächſt die Landbürger zum ruhigen, aber zuverſichtlichen Zuwarten, indem 
„die freie Eidgenoſſenſchaft, der oberſte und unbeſtechlichſte Richter unſres Vaterlandes“, 
der Sache der Freiheit doch noch zum Sieg verhelfen müſſe, da „ohne unſern Sieg 
der fernere Beſtand der Eidgenoſſenſchaft nicht denkbar“ ſei. Zu Handen der Eid— 
genoſſen folgte hierauf eine gedrängte, aber mit Entſtellungen und frechen Anwahr— 
heiten reichlich ausgeſchmückte Darſtellung der jüngſten Ereigniſſe, wobei er ſich z. B. 
nicht entblödete, jenen unglücklichen Heinimann, der am Vormittag des 12. Januar in 
Bubendorf vor dem Hauſe ſeiner Eltern erſchoſſen wurde, als einen Betrunkenen 
hinzuſtellen. Sodann aber verwahrte er ſich vorweg gegen jeden Vermittlungsverſuch 
der Tagſatzung, zu welchem die Proviſoriſche Regierung, die einzig rechtmäßige Ver— 
tretung des Landvolks, nicht beigezogen würde, und das Ganze ſchloß mit der An— 
klage: „Baſel hat nicht nur gegen ſeine Mitbürger ab dem Lande geſündigt, ſondern 
bietet ſogar der ganzen Schweiz Trotz.“ 

Dieſe Kundgebung, für welche in Aarau kein Drucker ſich finden wollte, wurde 
wenige Tage ſpäter in Zürich gedruckt und von dort aus raſch verbreitet. Zugleich 
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aber taten auch verſchiedene Tagesblätter ihr möglichſtes, um in ähnlicher Weiſe ihre 
Leſer gegen Baſel aufzuhetzen, und vor allem war es die in Trogen erſcheinende 
Appenzellerzeitung, welche durch lügenhafte Berichte, wie z. B. daß in Baſel die Ge— 
fangenen mißhandelt und bereits auch Todesurteile gefällt worden ſeien, die öffentliche 
Meinung gegen dieſe Stadt zu erbittern ſuchte. Der Erfolg dieſes Treibens konnte 
umſo weniger ausbleiben, da ohnehin die Anhänger der Bewegungspartei die Nieder— 
lage der Bafler Inſurgenten vielfach als einen fie ſelber treffenden Schlag empfanden, 
von welchem fie auch für andere Kantone ein Wiederaufleben der kaum erſt über— 
wundenen Reaktion glaubten befürchten zu müſſen. Die dadurch erzeugte Erregung 
verbreitete ſich namentlich im Aargau und an den volkreichen Afern des Zürcherſees, 
aber zugleich auch im Thurgau, St. Gallen, Solothurn und Luzern. Infolge deſſen 
fand ſchon am 23. Januar in Stäfa eine Volksverſammlung ſtatt, deren Veranſtalter 
nichts geringeres bezweckten als einen Freiſcharenzug gegen „das frömmelnde Baſel, 
die fanatiſche Millionärin“. Sowohl in dieſer als in einer zweiten am 27. in Wädens— 
weil gehaltenen Verſammlung gelang es zwar den Gemäßigten, die Ausführung dieſes 
Planes vorläufig noch zu verhüten, ſo daß nur eine Petition an die Regierung be— 
ſchloſſen wurde, damit Zürich auf der Tagſatzung eine Intervention zu Gunſten der 
Baſler Inſurgenten beantrage. Als jedoch dieſes Geſuch ſchon am 30. von der Re- 
gierung abgelehnt wurde, ſtieg die Erregung noch höher, wozu auch die zeitweiſe 
Gegenwart Gutzwillers und anderer Flüchtlinge das ihrige beitrug. Mit größtem 
Eifer wurde nun an verſchiedenen Orten insgeheim für den geplanten Zug geworben 
und gerüſtet, und immer drohender wurde die Gefahr, daß derſelbe trotz allen Ab— 
mahnungen ſchließlich doch noch ins Werk geſetzt würde. 

Schon auf die erſte Kunde von dieſem Treiben, am 24. Januar, wurden von 
Baſel zwei hier eingebürgerte Zürcher, Breiter und Stapfer, als Vertrauensmänner 
nach Zürich und an den See geſandt, um die dort verbreiteten Verleumdungen zu 
widerlegen und die aufgeregte Bevölkerung über den wahren Sachverhalt aufzuklären. 
Insbeſondere wegen Gutzwillers Proklamation aber wandte ſich Baſel am 25. auch 
an die Tagſatzung, indem es von der oberſten Bundesbehörde die offene Anerkennung 
der Gerechtigkeit feiner Sache und zugleich auch energiſche Maßregeln gegen die Am— 
triebe der Ruheſtörer verlangte. Die Regierung konnte ſich jedoch nicht verhehlen, 
daß ſie auf Erfüllung dieſes letztern Wunſches nicht unbedingt zählen dürfe, und beſchloß 
daher, die Stadt „auch gegen einen ernſten Angriff mit Geſchütz“ in Verteidigungs— 
ſtand zu ſetzen. Demgemäß wurde unter Hauptmann Geigys Leitung ſchon in den 
nächſten Tagen die weitere Verſtärkung der Stadtbefeſtigung unternommen, eine Arbeit, 
welche große Summen koſtete und bis zum April währte. Zugleich auch wurden 
Werbungen im Kanton Bern veranſtaltet, um die Standestruppe durch eine zweite 
Kompagnie zu verſtärken. 


Eine friedlichere Abwehr gegen die drohende Gefahr bildeten die Bemühungen 
einer Anzahl von Landbürgern, welche gegen Ende Januar ſämtliche Gemeinden der 
Landſchaft beſuchten, um Anterſchriften für eine von ihnen verfaßte Erklärung an ihre 
Miteidgenoſſen zu ſammeln. In dieſem Schriftſtück verſicherten ſie, daß ſie durchaus 
nicht unterdrückt ſeien, ſondern im Gegenteil froh, des Regiments der Proviſoriſchen 
Regierung entledigt zu ſein, und daß ſie daher fremde Hilfe weder bedürften noch 
begehrten, ſondern derſelben feſt und entſchloſſen ſich widerſetzen würden. Auch wurde 
hinſichtlich des Verfaſſungsentwurfes beigefügt, daß fie in Ruhe deſſen Vorlage ab— 
warten wollten, um dann je nach Gutfinden ihn anzunehmen oder zu verwerfen. 
Dieſe Erklärung wurde in den meiſten Dörfern vom Gemeinderat unterzeichnet. Hin— 
gegen erklärten vierzehn Gemeinden, daß ſie grundſätzlich nichts mehr unterſchreiben, 
was nicht von der Regierung ausgehe, und weitere fünf, worunter namentlich Lieſtal, 
verweigerten die Anterſchrift aus tiefern Gründen. Die ganze Kundgebung aber, 
ſamt allen Zuſtimmungen, wurde gedruckt und möglichſt verbreitet. Gleich ihr er— 
ſchienen übrigens noch andere Flugblätter, welche meiſtens von einem hiezu gebildeten 
„Publiziſtiſchen Verein“ von Stadtbürgern ausgingen und alle den Zweck hatten, die 
öffentliche Meinung in der Schweiz über die wirkliche Sachlage zu belehren und dadurch 
zu Gunſten Baſels umzuſtimmen. 

All dieſe Kundgebungen und Vorſtellungen hatten wohl den Erfolg, daß bei 
manchen Gemäßigten ſich eine Meinungsänderung zu Gunſten Baſels vollzog. Jedoch 
die Führer der Bewegung in den verſchiedenen Kantonen, die Freunde Gutzwillers 
und ſeiner Genoſſen, fuhren unentwegt fort, durch Wort und Schrift die urteilsloſe 
Menge gegen die widerſpenſtige Stadt aufzuhetzen, ſo daß manchenorts auch die Ge— 
mäßigten jede Hoffnung aufgaben, den drohenden Sturm anders noch zu beſchwören 
als durch ein Nachgeben von Seite Baſels. Als nun nach Breiters und Stapfers 
Rückkehr am 27. eine neue Abordnung von Baſel ſich nach Zürich begab, nämlich 
Ratsherr Oswald und Appellationsrat His, vernahmen dieſe von mehreren dortigen 
Großräten vom Lande im vertraulichen Geſpräch das Geſtändnis: obwohl Baſel im 
Rechte ſei, ſo könnten ſie doch ihr außerordentlich aufgeregtes Landvolk nicht be— 
ſchwichtigen, und wenn nicht vollſtändige Anmeſtie erteilt werde, ſo werde der Zug 
gegen Baſel nicht mehr zu hintertreiben ſein; denn „bei der jetzigen Stimmung des 
Volkes finde die Stimme der Vernunft kein Gehör, und ſo müſſe man dem allge— 
meinen Wohl ein Opfer bringen“. 

Dieſe Auffaſſung, welche unter völliger Preisgabe des Rechts das einzige Mittel 
zur Verhütung einer neuen Gewalttat in einer allgemeinen Amneſtie erblickte, be— 
herrſchte bald auch die Tagſatzung. Noch am 25. hatte dieſe Behörde einen Beſchluß 
gefaßt, welcher der Baſler Regierung nur die möglichſt baldige Aufhebung ihrer 
militäriſchen Maßregeln empfahl und zugleich die Hoffnung ausſprach, daß die Ver— 
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faſſungsarbeit ruhig könne vollendet werden, ſowie auch, daß „die bedauerlichen Verir— 
rungen des Augenblicks der Vergeſſenheit übergeben werden“. Als Antwort auf 
Baſels Schreiben vom nämlichen Tag erfolgte am 29. nur eine Wiederholung dieſes 
ſchwachmütigen Beſchluſſes, in welchem die Amneſtie noch nicht deutlich gefordert, 
ſondern erſt als eine Hoffnung angedeutet wurde. Schon in der Sitzung vom 1. Fe— 
bruar jedoch äußerte der Vorſitzende, Schultheiß Amryn von Luzern, daß „Volks— 
ausbrüche“ vielleicht nur dann könnten vermieden werden, wenn Baſel die von der 
Tagſatzung „ſo warm und treuherzig empfohlene vollſtändige Amneſtie recht bald er— 
laſſen“ würde. Zugleich aber geſtand er auch, daß „in der jetzigen Abergangsperiode“ 
die Tagſatzung nicht ſtark genug ſei, um ſchon vor der Zuſicherung der Amneſtie „jede 
bedrohliche Außerung des Volkwillens zu beſeitigen“. Zu demſelben Schluß kam in 
den nächſtfolgenden Tagen auch die mit der Anterſuchung dieſer Frage betraute Kom— 
miſſion, indem ſie ebenſalls eine vollſtändige Amneſtie als notwendig bezeichnete. Mit 
allgemeiner Spannung wurde daher die am 7. Februar beginnende Sitzung des Baſler 
Großen Rats erwartet, wo der Entwurf des Amneſtiegeſetzes follte beraten werden. 


Die völlig kraftloſe Haltung, in welcher die Tagſatzung ſowohl der Gutzwillerſchen 
Proklamation als auch dem drohenden Freiſcharenzug gegenüber verharrte, ſtärkte nicht 
nur die Zuverſicht der flüchtigen Rädelsführer, ſondern auch den Mut ihrer im Kanton 
verbliebenen Anhänger, die ſich ſeit der Niederwerfung des Aufſtandes mehr oder 
weniger ſtille verhalten hatten. Dieſe berieten ſich nun wieder in geheimen Zuſammen⸗ 
künften, ſo z. B. auf dem Sennhofe Mappracht bei Zeglingen, unweit der Solothurner 
Grenze, wo ſich in nächtlicher Stunde auch von Olten her Flüchtlinge und ſonſtige 
Geſinnungsgenoſſen einfanden. Zugleich aber wurde Gutzwillers Proklamation ſchon 
am 27. Januar insgeheim durch allerlei Sendboten in einem großen Teil des Kantons 
verbreitet, und dieſes Schriftſtück wurde z. B. in Ormalingen am folgenden Sonntag 
(30. Januar) in offener Gemeindeverſammlung vorgeleſen und vielfach mit Beifall 
aufgenommen. Die meiſte Tätigkeit jedoch ging auch jetzt wieder von Lieſtal aus, 
und den nächſten Anlaß hiezu bot das Aufgebot einiger Milizkompagnien, welche im 
Hinblick auf eine bevorſtehende eidgenöſſiſche Inſpektion teils am 3., teils am 5. Se: 
bruar in Baſel zur Inſtruktion ſich einſtellen ſollten. Um nun der Regierung eine 
Verlegenheit zu bereiten, ſollte dieſem Aufgebot keine Folge geleiſtet werden, und 
zwar unter Berufung auf den Tagſatzungsbeſchluß vom 14. Januar, welcher Ablegung 
der Waffen befohlen hatte. 

In der Tat bereiſten zu dieſem Zwecke Sonntags den 30. Januar zwei Lieſtaler 
die Gemeinden des Waldenburgertales, doch ohne den gewünſchten Erfolg, und ein 
dritter, der die obern Gemeinden des Bezirks Siſſach beſuchte, wurde ſo ſchlecht em— 
pfangen, daß er ſich nach Olten flüchtete. Da nun inzwiſchen das ganze Getriebe 
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entdeckt wurde, ſo fügten ſich ſchließlich auch die Lieſtaler, indem fie dem Aufgebot 
Folge leiſteten. Im Birseck hingegen, welches ebenfalls von Lieſtal aus war bear— 
beitet worden, rückten aus mehreren Dörfern die Aufgebotenen teils gar nicht aus, 
teils kehrten ſie wieder um, als das Gerücht verbreitet wurde, daß die Tagſatzung die 
Maßregeln der Regierung mißbillige, und daß 10000 Mann bereit ſeien gegen Baſel 
zu ziehen. Aberhaupt herrſchte namentlich in Afch und Ettingen wieder völlige Anbot— 
mäßigkeit, und gütliche Ermahnungen ernteten nur noch höhniſche Antworten wie z. B.: 
„Wenn die Bafler noch Gewalt brauchen dürften, jo hätten fie die Widerſpenſtigen 
ſchon längſt abgeholt.“ Die äußere Ruhe trat daher erſt wieder ein, als am 9. Fe— 
bruar eine Abteilung der Standestruppe in Aſch einrückte, welche übrigens nach Vor— 
nahme einiger Verhaftungen ſchon folgenden Tags nach Baſel zurückkehrte. 

Das Vertrauen auf die Tagſatzung und auf bewaffnete Hilfe aus andern Kan— 
tonen, welches die Ruheſtörer an vielen Orten jetzt ungeſcheut äußerten, konnte die 
Anhänger der Regierung nicht anders als mit banger Sorge und Furcht für die 
Zukunft erfüllen, und ſelbſt die Befeſtigungsarbeiten in der Stadt erſchienen nur als 
ein deutliches Zeichen, daß neues Anheil drohe, welchem das offene Land ſchutzlos 
preisgegeben ſei. Kein Wunder daher, wenn in manchen Dörfern die Freunde der 
Ordnung wieder eingeſchüchtert und mutlos wurden, ſo daß ſie den Ruheſtörern nicht 
mehr mit Feſtigkeit entgegenzutreten wagten. Doch auch der wohlbefeſtigten Stadt 
ſchien im Fall des zu gewärtigenden Zuges noch ein ſchweres Unglück von innen her 
zu drohen. Denn Anfangs Februar erfuhr man, daß drüben im Kanton Solothurn 
gewiſſe Leute mit dem Plan umgingen, in etwa zehn Gaſthäuſern Baſels je zwei 
Schwarzbuben einzuſtellen, welche alle zu einer gegebenen Zeit und Stunde in den 
Heubühnen Feuer einlegen ſollten, damit die daraus entſtehende Verwirrung den 
draußen anrückenden Scharen die Einnahme der Stadt ermögliche. Zur Vorſorge erging 
deshalb an ſämtliche Gaſtwirte die dringende Aufforderung, auf ihre Gäſte ein wach— 
ſames Auge zu haben. 8 

In ſolcher Stimmung befanden ſich Stadt und Land, als Montags den 7. Fe: 
bruar in Baſel der Große Mat ſich verſammelte, um zunächſt über das vom Kleinen 
Rat vorgefchlagene Amneſtiegeſetz und ſodann über den Verfaſſungsentwurf zu be— 
raten. Hatte die Proklamation vom 18. Januar neben den fünfzehn Mitgliedern der 
Proviſoriſchen Regierung auch alle ſonſtigen „Rädelsführer und Hauptteilnehmer“ 
von der Amneſtie ausgeſchloſſen, ſo beſchränkte das neue Geſetz die Zahl der Aus— 
geſchloſſenen auf höchſtens dreißig, indem es neben jenen fünfzehn nur noch die am 
Aufſtand beteiligten Staats- und Gemeindebeamten als ſtrafbar erklärte. Zudem 
aber ſollten dieſe alle vom Kriminalgericht nicht nach dem beſtehenden Geſetz 
beurteilt werden, das für ihre Vergehen teils Todesſtrafe, teils langjährige Ketten— 
ſtrafe vorſchrieb, ſondern die hiefür zuläſſigen Strafen wurden auf Gefängnis, Haus— 
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arreft, Eingrenzung in die Heimatgemeinde oder Landesverweiſung beſchränkt, und das 
Maximum der Strafzeit auf ſechs Jahre, zu deren Abkürzung übrigens dem Großen 
Rat das Begnadigungsrecht vorbehalten blieb. Auch durften die Minderſchuldigen 
ſchon gerichtlich freigeſprochen werden, und namentlich gegen ſolche, die ſich freiwillig 
ſtellten, ſollte möglichſte Milde walten. 

In dieſen Beſtimmungen des Amneſtiegeſetzes gab ſich unverkennbar das Be— 
ſtreben kund, ſelbſt den eigentlichen Arhebern und Häuptern des Aufſtandes die Rück— 
kehr zur Ordnung noch möglich und annehmbar zu machen, ſofern ſie nur irgendwie 
einlenken würden. Doch ihr Gebahren auch in jüngſter Zeit zeigte nur allzu deutlich, 
daß fie keineswegs geſonnen waren, nach erlangter Amneſtie von ihren Umtrieben ab- 
zulaſſen. Ihr Ausſchluß von derſelben erſchien daher — für jetzt wenigſtens — als 
eine zweifelloſe Notwendigkeit. Immerhin zog dieſes Geſetz die Grenze zwiſchen Straf— 
baren und Amneſtierten in einer Weiſe, welche den wirklichen Verhältniſſen nur ſehr 
mangelhaft entſprach. Denn gleichwie der Proviſoriſchen Regierung auch Gemäßigte 
angehörten, die ſich ſeither freiwillig geſtellt hatten, ſo befanden ſich auch unter den 
„Beamten“ z. B. Milizoffiziere wie Lentenant Wirz von der Sommerau, oder Heini- 
mann von Bennwil, welche nur aus Schwäche und Furcht am Aufſtande ſich beteiligt 
hatten. Umgekehrt aber genügte es, früher kein Amt bekleidet zu haben, um für jede 
im Aufſtand verübte Gewalttat, und ſelbſt für die roheſte Mißhandlung der Treugebliebenen, 
jetzt ſtraflos auszugehen. Zudem wurde der Gegenſatz zwiſchen Amneſtie und Ausſchluß 
noch dadurch verſchärft, daß das Geſetz die Strafbaren je nach Verhältnis für allen 
durch den Aufſtand verurſachten Schaden an öffentlichem und privatem Eigentum 
haftbar machte. Wiewohl nun dieſer Schaden ſich ſchließlich als nicht ſehr bedeutend 
herausſtellte, ſo fügte doch dieſe Beſtimmung wohl für alle Ausgeſchloſſenen zur 
ohnehin vorhandenen Beunruhigung über den Ausgang ihres Prozeſſes noch die 
Sorge um ihre künftige ökonomiſche Lage. Sicher wäre es daher nicht nur viel 
einfacher, ſondern auch weiſer geweſen, wenn der Staat auf allen Schadenerſatz 
vorweg verzichtet und auch die Entſchädigung der Privatleute auf ſich genom— 
men hätte. 

Die meiſten Mängel dieſes Geſetzes blieben auch im Großen Mat nicht ungerügt, 
und namentlich wurde es von verſchiedenen Mitgliedern vom Lande ſehr beklagt, daß 
kraft desſelben ſo mancher Terroriſt nun ſtraflos bleiben ſollte. Da es jedoch unter 
den obwaltenden Amſtänden überhaupt kaum möglich war, in jeder Hinſicht das Richtige 
zu treffen, und da anderſeits die ganze Schweiz dieſes verſprochene Geſetz mit 
Spannung und Angeduld erwartete, ſo wurde dasſelbe mit geringen Anderungen 
ſchon am 8. Februar genehmigt und trat ſomit in Kraft. In den folgenden Tagen 
aber, bis Samstags den 12., wurde auch der Verfaſſungsentwurf durchberaten 
und genehmigt, um ihn am 28. dem Volke zur Abſtimmung vorzulegen. Gleichſam 
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als feſtlicher Schluß dieſer Großratswoche wurde ſodann Sonntags den 13. in Baſel 
wieder über ſämtliche ſtädtiſche Truppen eine Parade abgehalten, wobei ſelbſt die 
Bürgergarde für ihre gute Haltung belobt wurde. 


Das Amneſtiegeſetz wurde von Baſel ſogleich der Tagſatzung mitgeteilt, und 
zugleich erließ die Regierung an alle eidgenöſſiſchen Stände ein gedrucktes NRund- 
ſchreiben, worin die Beſchränkung der Amneſtie begründet und hieran das ernſtliche 
Geſuch geknüpft wurde, einer etwaigen Volksbewegung zu unberufener Einmiſchung 
in die Baſler Angelegenheiten mit aller Entſchiedenheit entgegenzutreten. Sollte aber 
ein gewaltſamer Zug gegen die Stadt dennoch ſtattfinden, ſo ſei dieſe entſchloſſen „in 
Anwendung gerechter Notwehr das Außerfte zu wagen“. In Abereinſtimmung hiermit 
hielt Bürgermeiſter Frey, der in der Nacht vom 10.—11. Februar wieder nach 
Luzern reiſte, dort am 12. in der Tagſatzung eine feurige Rede, in welcher er das 
bisherige Treiben der Häupter des Aufſtandes grell beleuchtete und hieraus die Gründe 
entwickelte, weshalb Baſel eine vollſtändige Amneſtie unmöglich gewähren könne. Indem 
er ſodann gegen weiteres untätiges Zuwarten der Tagſatzung gegenüber den Baſel 
bedrohenden Wühlereien ſich verwahrte, beantragte er eine Proklamation an das 
Schweizervolk, worin dieſes zur Ruhe ermahnt und vor gewaltſamer Einmiſchung in 
die Angelegenheiten anderer Kantone ernſtlich gewarnt werden ſollte. Doch dieſer 
Antrag blieb in der Minderheit, und die ganze Beratung führte nur zum Beſchluß, 
daß die Tagſatzung „ſich der zuverſichtlichen Erwartung überlaſſe: es werden die Re— 
gierungen ſämtlicher Stände ſolche Verfügungen treffen, wodurch jede gewaltſame 
Einmiſchung der Bevölkerung eines oder mehrerer Kantone in die Angelegenheiten 
eines andern verhindert werde“. 

So matt und kraftlos dieſer Beſchluß nun war, fo hatte immerhin das Baſler 
Rundſchreiben vom 8. Februar zur Folge, daß wenigſtens im Aargau die Regierung 
am 14. eine Proklamation erließ, in welcher ſie ihr Volk von einem Zuge gegen Baſel 
dringend abmahnte, und in demſelben Sinne, nur noch entſchiedener, erging auch ein 
Aufruf von ſeiten eines „Vereins von Aargauiſchen Bürgern.“ Solche Ermahnungen 
wirkten jetzt umſo leichter, da inzwiſchen in dieſem Kanton der neue Verfaſſungs— 
entwurf ernſtliche Spaltungen hervorgerufen hatte, neben welchen die Bafler Ange— 
legenheiten jetzt völlig in den Hintergrund traten. Auch im Kanton Zürich wollte 
es trotz der Verbreitung neuer Hetzſchriften nicht mehr gelingen, die Erregung auf 
der frühern Höhe zu erhalten, und ſo ſchwanden die Ausſichten eines bewaffneten 
Zuges gegen Baſel mehr und mehr dahin. 


Schien ſomit für Baſel die von auswärts drohende Gefahr ſoviel als beſeitigt, 
jo währten hingegen innerhalb des Kantons die Wühlereien ohne Unterbrechung fort, 
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und die Aufwiegler gingen jetzt nur umſo kühner vor, da wenigſtens für ihre bis⸗ 
herigen Taten das Amneſtiegeſetz ihnen Strafloſigkeit zuſicherte. Ihr nächſtes Ziel 
war nun die Verwerfung der vom Großen Rat genehmigten Verfaſſung, und um 
dieſes zu erreichen, wurde zunächſt jede Unzufriedenheit, welcher Art fie auch war, 
emſig geſchürt. Es war ihnen daher ganz willkommen, daß gerade um dieſe Zeit die 
Gemeinde Ettingen ihren vor einem Jahrzehnt aufgenommenen Neubürgern zum erſten 
Mal ihren Anteil am Gemeindeholz verweigerte, indem die Altbürger geltend machten: 
die geringe Einkaufsgebühr, welche das weitherzige Bürgerrechtsgeſetz von 1819 
fordere, ſtehe in keinem Verhältnis zu dem reichlichen Holzvorrat, welchen ſeither auch 
die Neubürger von der Gemeinde bezogen hätten, und dieſes müſſe nun aufhören. 
Vergeblich forderte der Statthalter die Gemeinde auf, für jetzt dem Geſetz zu ge— 
horchen, um dann allenfalls nach Inkrafttreten der neuen Verfaſſung ihre Beſchwerde 
vorzubringen. Noch am 19. Februar ging ein von 76 Bürgern unterzeichneter Brief 
an den Bürgermeiſter ab, worin mit einer Klage bei der Tagſatzung gedroht wurde, 
und erſt als hierauf 100 Mann der Standestruppe in das Dorf rückten, verſprach 
die Gemeinde, das Geſetz auch dieſes Jahr wie bisher zu befolgen. 

Um dieſelbe Zeit wurden von Lieſtal aus in manchen Gemeinden auch Anter— 
ſchriften geſammelt für eine Petition an die Tagſatzung zu Gunſten der allgemeinen 
Amneſtie. So kamen z. B. nach Seltisberg am Abend des 17. Februar einige Lieſtaler 
und erwarben ſich mit zwei Maß Branntwein die Gunſt von vierzehn Holzhauern, 
ſo daß dieſe nicht nur bereitwillig unterſchrieben, ſondern nach beendigtem Gelage bis 
zehn Ahr nachts von Haus zu Haus gingen, an die Fenſterladen klopften und die 
Männer aufboten, ſofort beim Gemeindeſchaffner zu unterſchreiben, da die Petition 
ſchon morgen früh nach Luzern abgehen müſſe. Auf dieſem Wege wurden wohl 
vierzig Unterfchriften erlangt, und in der Tat reiſten folgenden Tags von 
Lieſtal fünf Abgeordnete nach Luzern, um die von mehreren hundert Anter— 
ſchriften begleitete Petition der Tagſatzung zu überreichen. Da ſie jedoch von 
letzterer keinerlei offiziellen Empfang erlangten, ſo mußten ſie unverrichteter Dinge 
wieder heimkehren. 

Aber dieſen ſcheinbaren Mißerfolg konnten die eigentlichen Leiter der Amtriebe 
ſich leicht tröſten, da die Forderung der unbedingten Amneſtie, ſo lange ſie nicht ge— 
währt wurde, ein ſehr brauchbares Agitationsmittel zur Verwerfung der Verfaſſung 
darbot. Denn mancher ſonſt friedliche Bürger, der im Januar nur auf Befehl gegen 
die Stadt gezogen war, empfand es als einen ſtillen Vorwurf, wenn diejenigen, welchen 
er damals gehorcht hatte, jetzt ſollten beſtraft werden, während er ſelber ſich doch auch 
nicht ganz ſchuldlos fühlte. Solche Leute waren daher für jede Amneſtie leicht zu 
gewinnen, und deshalb wurde überall die Loſung „ ohne allgemeine Amneſtie 
nehmen wir die Verfaſſung nicht an! 


Nicht minder jedoch kam den Gegnern der Verfaſſung auch die ländliche Un- 
wiſſenheit zu Hilfe. Vielen Landbürgern war überhaupt der Anterſchied zwiſchen 
Verfaſſung und Geſetz durchaus nicht klar, und wenn ſie nun in dem gedruckten und 
jedem Bürger acht Tage vor der Abſtimmung zugeſtellten Entwurf keine Spur von 
Verminderung der Abgaben, von Erleichterung der Forſtpolizei und dergleichen fanden, 
ſo war es für die Gegner nicht allzu ſchwer, die Anwiſſenden gegen das Ganze mit 
Mißtrauen zu erfüllen. Schon ſeit Mitte des Monats wurde in dieſem Sinn von 
Lieſtal aus ein großer Teil der Landſchaft bearbeitet, und zugleich wurden unter der 
Hand verſchiedene neue Flugblätter in großer Zahl verbreitet. Dabei konnte freilich 
jetzt nicht mehr wie im Januar verhindert werden, daß auch von Baſel aus Druck— 
ſchriften verteilt wurden, worin die neue Verfaſſung erklärt und zur Annahme empfohlen 
wurde. Wohl aber gelang es in manchen Gemeinden, die Freunde der neuen Verfaſſung 
durch Drohungen derart einzuſchüchtern, daß ſie den Amtrieben der Gegner kaum noch 
entgegenzutreten wagten. Beſonders im Birseck wurde geklagt, daß infolge des Amneſtie— 
geſetzes die Gegner der Regierung immer frecher auftreten, und daß „die Gutgeſinnten“ 
jetzt noch mehr in Lebensgefahr ſtehen als im Januar, ſo daß ihnen bald keine andre 
Wahl bleibe als entweder mitzumachen oder auszuwandern. Auch aus andern Gegenden 
kamen ähnliche Klagen, ſo z. B. aus Buus, wo wenige Tage vor der Abſtimmung 
der Gemeinderat es nicht mehr wagen durfte, einer Einladung des Statthalters nach 
Lieſtal zur Beſprechung der Verfaſſung zu folgen. In Muttenz klagte der Präſident, 
daß der Gemeinderat machtlos, hingegen frühere Züchtlinge und böſe Buben jetzt 
wieder Meiſter ſeien, ſo daß, wenn die Regierung nicht einſchreite, die Gutgeſinnten 
für die Verfaſſung aus Furcht nicht ſtimmen dürfen. In der Tat wurde dort am 
23. die durch neue Amtriebe veranlaßte Verhaftung des berüchtigten Schreiners 
Hammel mit Gewalt verhindert und die Landjäger zum Rückzug genötigt. Als aber 
folgenden Tags der Statthalter erſchien und vor verſammelter Gemeinde den Vorfall 
rügte, erhob ſich drohendes Geſchrei, ſo daß er unverrichteter Dinge ſich entfernen 
mußte. i 

So ſehr nun dieſe deutlichen Anzeichen einer neuerdings wachſenden Empörung 
eine kräftige Abwehr zu erfordern ſchienen, und wiewohl es an dringender Aufforderung 
hierzu keineswegs fehlte, ſo konnte dennoch die Regierungskommiſſion ſich nicht ent— 
ſchließen, in dieſen letzten Tagen vor der Abſtimmung noch irgendwelche militäriſche 
Maßregel zu ergreifen. Denn um jeden Preis wollte ſie den böſen Schein vermeiden, 
als ob durch ſolche Mittel verſucht würde, auf dieſe Abſtimmung irgendwie einen 
Druck auszuüben. Es war daher ganz vergeblich, daß nach jenem Vorfall in Muttenz 
Oberſt Wieland vorſchlug, dieſes Dorf früh morgens mit zweihundert Mann zu um— 
zingeln und die dortigen Ruheſtörer zu verhaften. Sollte jedoch die Abſtimmung eine 
Mehrheit für Verwerfung ergeben, fo waren allerdings neue und größere Unruhen 
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mit Sicherheit vorauszuſehen, und für diefen Fall wurden immerhin die zu treffenden 
militäriſchen Vorkehrungen nach Wielands Vorſchlag zum voraus feſtgeſtellt. Auf 
den Tag der Abſtimmung hingegen wurden bloß die Landjägerpoſten in Lieſtal, 
Siſſach u. ſ. w. etwas verſtärkt. Dennoch verbreitete ſich das Gerücht, daß auf dieſen 
Tag Truppen einrücken werden, und deshalb eilten am 27. von Lieſtal verſchiedene 
Sendboten in die benachbarten Dörfer, um für dieſen Fall den Landſturm aufzu- 
bieten, der beim erſten Sturmgeläut bei Frenkendorf ſich ſammeln und den Truppen 
entgegenſtellen ſollte. Doch fand dieſer Plan nur in Siſſach, Frenkendorf und 
Füllinsdorf einigen Anklang, und während von Lieſtal in dieſer Weiſe der offene 
Aufſtand vorbereitet wurde, geſchah es noch am Abend dieſes Tages, daß eines der 
eifrigſten Mitglieder der Proviſoriſchen Regierung, nämlich Mesmer von Muttenz, 
ſich freiwillig in Baſel zur Haft ſtellte. 


Die mit höchſter Spannung erwartete Abſtimmung ſollte ſowohl in der Stadt 
als in den achtundſiebzig Landgemeinden Montags den 28. Februar morgens acht Ahr 
beginnen, und zwar in der Weiſe, daß jeder Stimmfähige der Reihe nach vortrat und 
im Abſtimmungsprotokoll entweder auf der Liſte für Annahme oder auf derjenigen 
für Verwerfung ſeinen Namen eintrug. Wie vorauszuſehen war, machte ſich in 
einzelnen Gemeinden der bisher geübte Terrorismus auch bei der Abſtimmung fühlbar. 
Zunächſt in Lieſtal ſtanden die Freunde der Verfaſſung unter dem Eindruck, daß 
„ohne anders eine Exploſion erfolgen würde“, wenn ſie es wagten nach ihrer Aber⸗ 
zeugung zu ſtimmen. Es hatten daher nur zehn den Mut, ſich dennoch für Annahme 
zu erklären. In Buus aber gab es ſtürmiſche Auftritte, ſo daß am Morgen die 
Verſammlung auseinanderlief und erſt abends eine Abſtimmung zuſtande kam, die 
ein nahezu einſtimmiges Mehr für Verwerfung ergab. Ebenſo wurde in Ormalingen 
die Abſtimmung am Morgen dadurch vereitelt, daß von den Terroriſten eine „öffent— 
liche“, d. h. mündliche Abſtimmung gefordert wurde, bis dann von Siſſach der Statt— 
halter eintraf und eine neue Verſammlung anordnete, in welcher zwei Dritteile der 
Bürgerſchaft für Verwerfung ſtimmten. Auch in einigen andern Gemeinden kamen 
Störungen vor; in den meiſten jedoch verlief alles in Ordnung. 

An dieſer Abſtimmung beteiligten ſich 1507 Stadtbürger und 7573 Landbürger, 
von welch letztern 752 in der Stadt wohnten, alſo im ganzen 9080 Stimmberechtigte. 
Von den Stadtbürgern ſtimmten nur vier für Verwerfung, die andern alle für An— 
nahme, während auf dem Lande 2579 für Verwerfung und 4994 für Annahme 
ſtimmten. Auch auf dem Lande hatte ſich ſomit, trotz aller Amtriebe der Gegner, eine 
Mehrheit von zwei Dritteilen für Annahme erklärt. Dieſe Mehrheit beruhte jedoch 
hauptſächlich auf dem obern Kantonsteil, d. h. auf den Bezirken Waldenburg und 
Siſſach, wo überhaupt nur vier Gemeinden, nämlich Ormalingen, Buckten, Läufel⸗ 
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fingen und Hemmiken eine Mehrheit für Verwerfung ergaben, während in den beiden 
Bezirkshauptorten die Zahl der Verwerfenden das abſolute Mehr nicht erreichte. Im 
Bezirk Lieſtal hingegen hatten mit Ausnahme von Maiſprach und den zum Reigolds— 
wilertal zählenden Gemeinden die Verwerfenden überall die Mehrheit, und ähnlich 
verhielt es ſich im Birseck, wo einzig Reinach und Allſchwil mit großem Mehr für 
Annahme ſtimmten. Im Antern Bezirk aber zeigten ſich beide Parteien nahezu gleich 
ſtark, indem nur in Muttenz, Münchenſtein und Pratteln die überwiegende Mehrheit 
für Verwerfung ſtimmte, die übrigen Gemeinden hingegen meiſtens für Annahme. 
Hatte ſomit eine nicht zu unterſchätzende Minderheit ſich gegen die neue Ver— 
faſſung ausgeſprochen, ſo war immerhin deren Annahme durch eine große Mehrheit 
des Landvolks beſiegelt, und damit ſchien wenigſtens eine ſichere Grundlage gewonnen, 
auf welcher das in jüngſter Zeit ſo tief erſchütterte Staatsweſen wieder einer beſſern 
Zukunft konnte entgegengeführt werden. Während nun die nötigen Anordnungen zur 
möglichſt baldigen Neuwahl des Großen Rats getroffen wurden, herrſchte laut den 
Berichten der Statthalter in allen Landbezirken — wenigſtens äußerlich — wieder 
völlige Ruhe. Der Zeitpunkt ſchien ſomit gekommen, wo der Wehrdienſt der Bürger 
und Einwohner nicht länger brauchte in Anſpruch genommen zu werden. In einer 
Proklamation vom 12. März ſprach daher die Regierung allen insgeſamt, welche über 
dieſe ſchwere Zeit „zum Schutz und zur Erhaltung der gerechten Sache“ die Waffen 
getragen oder ſonſtwie Dienſt und Hilfe geleiſtet hatten, für ihre Treue und Ausdauer 
in warmen Worten ihren Dank aus. Zum feſtlichen Schluß aber wurde Sonntags 
den 13. März vormittags 11 Ahr auf dem St. Albangraben wieder eine Parade 
abgehalten, an welcher ſämtliche ſtädtiſche Truppen vor Bürgermeiſter und Rat 
defilierten. Doch erſt vierzehn Tage ſpäter wurde die Stadtbewachung wieder aus— 
ſchließlich der Standestruppe übertragen, alſo auf völligen Friedensfuß geſtellt. 
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1. Die erſte Zeit der neuen Verfaſſung. 


urch die Volksabſtimmung vom 28. Februar 1831 ſchien die neue Verfaſſung 
9 des Kantons Baſel geſichert und die Niederlage ihrer Gegner beſiegelt. Doch 
die flüchtigen Häupter des Aufſtandes, denen nun bloß noch die Wahl zwiſchen 
Anterwerfung oder endloſer Verbannung zu bleiben ſchien, gaben deshalb ihre Sache 
noch keineswegs verloren; ſie durften es auch nicht, ſofern ſie ihren zahlreichen Freun— 
den und Geſinnungsgenoſſen in anderen Kantonen nicht als Abtrünnige erſcheinen 
wollten. Im eigenen Kanton zwar bildete ihr Anhang, wie die Abſtimmung gezeigt 
hatte, zur Zeit nur die Minderheit. Doch auch unter der großen Mehrheit des Land— 
volkes, welche die Verfaſſung angenommen, hatte die von den Inſurgenten erſtrebte 
Vertretung nach der Kopfzahl wohl nur wenige grundſätzliche Gegner. Vielmehr 
hatten der neuen Verfaſſung die meiſten wohl einfach deshalb zugeſtimmt, weil ſie 
alles enthielt, was zur Zeit von der Stadt auf friedlichem Wege zu erlangen war, 
und weil ſie verſchiedene Reformen in der Geſetzgebung in Ausſicht ſtellte, die dem 
Landmann mehr am Herzen lagen als die Verfaſſung an und für ſich. Es ſchien alſo 
nicht ausgeſchloſſen, daß in der Folge auch manche bisherigen Verfaſſungsfreunde noch 
für die reine Vertretung nach der Kopfzahl zu gewinnen wären, ſofern ihnen glaub— 
haft gemacht würde, daß einzig auf dieſer Grundlage die wahre „Volksſouveränität“ 
beruhen könne. In der Tat lebte die Erinnerung an die alte Zeit vor 1798, wo die 
Landſchaft ſeit Jahrhunderten unter ſtädtiſcher Herrſchaft politiſch gar nichts zu ſagen, 
ſondern nur zu gehorchen hatte, beim Volk noch in friſcher Erinnerung, und da und 
dort erzählte man ſich noch von dem herriſchen Benehmen einzelner Landvögte oder 
von einſt verhängten Geldbußen, die als hart und unbillig empfunden wurden. Von 
jener Zeit her herrſchte deshalb gegenüber der Stadt noch vielfach eine, wenn auch 
nicht feindſelige, ſo doch zum Mißtrauen geneigte Stimmung, welche neuen Auf— 
reizungen nicht ganz unzugänglich war. Doch für die flüchtigen Häupter galt es vor— 
erſt nur, die Regierung in ihrem weitern Tun und Laſſen genau zu beobachten, um 
ihr bei nächſter Gelegenheit neue Schwierigkeiten zu bereiten. 
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Auf die Annahme der Verfaſſung mußte zunächſt die Neuwahl des Großen 
Rats folgen, und auf dieſe warteten beide Parteien mit derſelben Spannung. Doch 
jo wünſchenswert ſchon deshalb ein baldiger Abſchluß dieſer Wahlen fein mußte, fo 
geſchah dennoch das Gegenteil. Am nämlich Doppelwahlen zu vermeiden, wurden 
nach der neuen Wahlordnung nur die 64 Zunftwahlen alle gleichzeitig vorgenommen, 
die Wahlen der verſchiedenen Bezirke oder Wahlkollegien hingegen erſt nacheinander, 
d. h. ſtets in Zwiſchenräumen von mehreren Tagen. So kam es denn, daß vom 
17. März, wo die Zunftwahlen erfolgten, bis zum 10. Mai volle 7 Wochen 
verſtrichen, bis alle 5 Wahlkollegien der Stadt und alle 5 Landbezirke ihre Wahlen 
vollzogen hatten. Da ferner die bisherige Regierung den Beſchlüſſen der künftigen 
nicht vorgreifen wollte, ſo wurden in dieſer langen Zwiſchenzeit die in Ausſicht 
geſtellten Geſetzesreformen noch nicht in Angriff genommen, und deshalb blieb auch 
die bisherige höchſt ſchleppende Geſchäftsordnung des Großen und Kleinen Rats 
immer noch in Kraft. Das Kriminalgericht hingegen bemühte ſich allerdings, die 
Prozeſſe der nicht amneſtierten Teilnehmer am Aufſtand zu möglichſt baldigem Ab— 
ſchluß zu bringen. Doch dieſes Gericht war an das den wirklichen Verhältniſſen ſehr 
wenig entſprechende Amneſtiegeſetz gebunden und hatte daher zum Teil auch Leute zu 
beurteilen, die keineswegs zu den Schuldigſten gehörten. Für 6 Mitglieder der 
Proviſoriſchen Regierung, die ſich freiwillig geſtellt hatten, lauteten die Urteile auf 
zwei- bis ſechsjährige Stillſtellung im Aktivbürgerrecht und auf Erſatz von je ½¼8 des 
vom Aufſtand verurſachten Schadens. Einzig der Schlüſſelwirt Johann Mesmer, der 
ſich beſonders hervorgetan hatte, wurde außerdem zu zwei Jahren Gefängnis verur— 
teilt, die jedoch vom Appellationsgericht auf ein Jahr ermäßigt wurden. Der ungetreue 
Statthalter von Waldenburg hingegen, Dr. Hug, verlor bloß ſeine Stelle und für 
drei Jahre das Aktivbürgerrecht. Die in den Aufſtand verwickelten Milizoffiziere und 
Gemeinderäte wurden ihrer Ämter teils ganz entſetzt, teils nur für einige Monate 
oder Wochen ſtillgeſtellt, zum Teil auch gänzlich freigeſprochen, und letzteres widerfuhr 
z. B. auch Notar Heinimann, dem geweſenen Sekretär der Proviſoriſchen Regierung. 
Zur Beurteilung der Hauptſchuldigen jedoch, nämlich der 8 noch flüchtigen Mit— 
glieder dieſer Regierung, mußte vorerſt der Ablauf der dreimonatlichen Vorladungs— 
friſt abgewartet werden. So gelinde aber die bisher gefällten Urteile im ganzen 
lauteten, fo ließ der Amſtand, daß kraft des Amneſtiegeſetzes jo mancher weit gefähr— 
lichere Nuheſtörer völlig ſtraflos ausging, dieſelben doch noch als verhältnismäßig hart 
erſcheinen, und das deshalb in weiten Kreiſen empfundene Mitleid mit den Betroffenen 
war jedenfalls nicht geeignet, die allgemeine Ausſöhnung der Gemüter zu befördern. 

Dieſe Zeit über, wo die Wahlen ſtattfanden und anderſeits die Strafurteile 
gefällt wurden, herrſchte äußerlich Ruhe und Ordnung, d. h. die Regierungsbeamten 
ſtießen nirgends auf offenen Widerſtand. Doch das Feuer glimmte unter der Aſche 
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fort, und was die Verfaſſungsgegner zur Zeit noch nicht felber zu tun wagten, dazu 
leiteten ſie ihre Kinder an. Schon im April nämlich verſammelten ſich in Lieſtal die 
Schulknaben an freien Nachmittagen zu militäriſchen Übungen unter Leitung des 
Exerziermeiſters, wobei fie rotweiße Kokarden trugen und auf den Umzügen durch das 
Städtchen zum Ergötzen der Erwachſenen neben dem Trommelklang auch häufige Hoch— 
rufe auf Gutzwiller und Blarer erſchallen ließen, bis dieſe Kundgebungen ſchließlich 
verboten wurden. Die Agitation für die Großratswahlen aber ſtand unter der ge— 
heimen Leitung der flüchtigen Häupter, welche ſich deshalb dieſe Zeit über in der 
Nähe, d. h. in Büren, Dornach, Witterswiler 
und St. Louis auf hielten und bei Nacht auch die 
Kantonsgrenze überſchritten, um im Freihof der 
Blarer in Aſch oder im einſamen Weiher— 
hof bei Oberwil an geheimen Beratungen 
teilzunehmen. Kaum jedoch waren am 
10. Mai die Wahlen beendigt, ſo wur— 
den in aller Eile noch Petitionen für all— 
gemeine Amneſtie verſandt und aus 38 
Gemeinden im ganzen nahezu 1500 Anter— 
ſchriften geſammelt, um ſie dem neuen, am 
16. ſich verſammelnden Großen Nat zu 
unterbreiten. 

Dieſe neugewählte Behörde zeigte annähernd 
dasſelbe Verhältnis der Parteien wie die Volks— 
abſtimmung vom 28. Februar, d. h. ſowohl die Dr. Emil Frey. 

Stadt als die Bezirke Siſſach und Waldenburg 
hatten vorherrſchend im Sinn der bisherigen Regierung gewählt, während in Lieſtal, 
im Birseck und im Antern Bezirk die Gegenpartei nach wie vor die Oberhand behielt. 
Auch jetzt wieder bildeten daher die Anhänger der Verfaſſung die Mehrheit. Zur 
Minderheit aber gehörten auch einzelne von Landbezirken gewählte Stadtbürger, ſo 
z. B. der geweſene Poſtbeamte Debary, der ſich über Zurückſetzung beklagte. UAn— 
gleich bedeutender als dieſer war jedoch der unlängſt bei einer juridiſchen Profeſſur 
übergangene Privatdozent Dr. Emil Frey, welchem übrigens ſchon am 10. Mai, bei 
einem Abendtrunk in Aſch, in Gegenwart vieler Landleute das voreilige Wort entfallen 
war, daß vielleicht noch vor einem halbeu Jahre der Sitz der Regierung in Lieſtal 
ſein werde. 

Eines der erſten Geſchäfte des neuen Großen Rats war die Neuwahl des 
Kleinen Rats, alſo der vollziehenden Regierungsbehörde, und da dieſe nach der neuen 
Verfaſſung mit Einſchluß der beiden Bürgermeiſter nur noch 17 Mitglieder zählen 


ERBEN, 


follte, fo mußten von den bisherigen 25 manche übergangen werden. Beide Parteien 
hatten für dieſe Wahl zum voraus ihre Liſten aufgeſtellt, und wie vorauszuſehen war, 
ſo ſiegte diejenige der Verfaſſungsfreunde. Auf dieſer aber fehlten nicht nur ver— 
ſchiedene bisherige Ratsglieder aus der Stadt, ſondern z. B. auch Ratsherr Niklaus 
Singeiſen von Binningen, der Beſitzer des Gaſthofes zum Wilden Mann in Baſel, 
welcher infolgedeſſen ſich vollſtändig an die Partei der Anzufriedenen anſchloß. Zwei 
Tage nach dieſer Wahl, am 18. Mai, wurden auch die Petitionen für Amneſtie ver— 
leſen, für welche Dr. Frey die ſofortige Behandlung beantragte. Jedoch nach der 
noch geltenden bisherigen Großratsordnung mußten dieſelben vorerſt dem Kleinen Rat 
zur Begutachtung überwieſen werden und konnten daher erſt in der nächſten Groß— 
ratſitzung, d. h. in einigen Wochen, zur Erledigung gelangen. Inzwiſchen aber war 
gerade an dieſem 18. Mai die Vorladungsfriſt der 8 flüchtigen Häupter des Auf— 
ſtandes abgelaufen, und fo wurden nun auch ihre Prozeſſe zu Ende geführt. Der Fiskal 
oder Staatsanwalt J. R. Burckhardt hatte für alle 8 nur eine mehrjährige Ver⸗ 
bannung aus dem Kanton beantragt, nämlich für Gutzwiller 6 Jahre, für Anton 
von Blarer, Martin und Plattner je 5, und für die übrigen 4 bis 2 Jahre. 
Doch das Kriminalgericht erkannte am 4. Juni für alle 8 auf Gefängnis mit doppelt 
fo langer Stillſtellung im Aktiobürgerrecht, und zwar für Gutzwiller auf 6 Jahre, 
für Blarer, Martin und Plattner auf 4 und für die übrigen auf 2 bis 3 Jahre, zu— 
gleich aber für alle auf Erſatz von je 1 des verurſachten Schadens. 

Schon infolge der Wahlen hatte ſich auf dem Lande hin und wieder eine wachſende 
Erregung gezeigt, welche z. B. in Pratteln ſich dadurch äußerte, daß die Verfaſſungs⸗ 
gegner das Geſcheid beſchimpften. Die Treugeſinnten aber fühlten ſich durch ſolche An— 
zeichen neuer Gährung ſchon derart beunruhigt, daß z. B. in Arlesheim am 14. Mai 
43 Bürger durch einen Eid vor dem Pfarrer ſich gegenſeitig gelobten, zur Erhaltung 
von Ruhe und Ordnung feſt zuſammenzuhalten. Als nun am 16. im Großen Nat die 
Oppoſition mit ihrer Kleinratsliſte unterlag, da klagten noch denſelben Abend in einer 
Schenke in Münchenſtein einige Großräte: ſie könnten nichts ausrichten und würden 
daher bald die Sitzungen nicht mehr beſuchen, denn es müſſe doch zuletzt eine Trennung 
zwiſchen Stadt und Land erfolgen. Noch größeren Anwillen jedoch erregte zwei Tage 
ſpäter der Beſchluß über Verſchiebung der Amneſtie-Petitionen, und noch desſelben 
Tags beſprachen in Arlesheim einige Großräte den Anſchluß des Birsecks an den Kanton 
Bern. Weit offener und greifbarer jedoch trat die gereizte Stimmung bald nachher 
in Lieſtal zutage. Dort nämlich war am 25. Mai Jahrmarkt, und als abends in einer 
Schenke ein Sewener auf die Baſler Regierung ſchimpfte und ein Lupſinger ihm das 
verwies, da wurde letzterer mißhandelt und hinausgejagt. Als aber zwei Landjäger 
den Sewener verhaften wollten, ſahen ſie ſich durch eine drohende Menge von wohl 
100 Menſchen zum Rückzug genötigt, worauf der Geſuchte entwich. 
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So bedenklich dieſer offene Widerſtand gegen die Polizei erſcheinen mußte, ſo glaubte 
dennoch die Regierung, dieſem vereinzelten Vorfall keine allzu große Bedeutung beilegen 
zu ſollen. Ganz wie in andern Jahren wurden daher in den vier Militärquartieren des 
Kantons die Ergänzungsmuſterungen der Miliz angeordnet, und demgemäß ſollte am 
7. Juni die Mannſchaft des zweiten Quartiers, das außer dem Untern Bezirk und Birseck 
auch Lieſtal umfaßte, auf ihrem Sammelplatz bei Muttenz gemuſtert werden. Da der 
bisherige Inſpektor dieſes Quartiers, Oberſtleutenant Weitnauer, jüngſt in die Regie— 
rung war gewählt worden, ſo ſollte bei dieſem Anlaß ſein Nachfolger vorgeſtellt 
werden, und als ſolcher war Hauptmann Stöcklin von Benken auserſehen, ein tüchtiger 
Offizier, der jedoch als geweſener Hauptmann der Totenköpfler allen Teilnehmern am 
Aufſtande gründlich verhaßt war. Schon als der bisherige Inſpektor Weitnauer in 
die Regierung gewählt wurde, äußerten zwei Landgroßräte in vertraulichem Geſpräch: 
er werde die Wahl wohl annehmen, „denn auf einem Muſterplatz würde er erſchoſſen.“ 
Als nun bekannt wurde, wer ſein Nachfolger werden ſollte, da wandte ſich der Haß 
gegen Stöcklin, und als Sonntags den 5. Juni das Aufgebot erging, da hieß es in 
Muttenz bereits, daß dieſer ſolle erſchoſſen werden. Folgenden Tags aber wurde 
in Pratteln eine geheime Verabredung getroffen, und als in der Morgenfrühe des 
7. Juni die Milizen aus ihren Dörfern nach Muttenz zogen, konnte man Reden ver- 
nehmen wie: „Heute gehts nicht gut, es gibt Spektakel.“ 

Der Muſterplatz lag auf der Höhe ſüdweſtlich von Muttenz, und die zu be— 
ſichtigende jüngere Mannſchaft verteilte ſich auf alle 12 Kompagnien des Auszugs, 
während die älteren Jahrgänge das geſamte zweite Bataillon der Landwehr bildeten. 
Manche unter ihnen, die ihre Waffen im Januar verloren und ſeither nicht wieder 
erhalten hatten, waren ſtatt ihrer mit Stöcken bewaffnet, und zu dieſen gehörte z. B. 
die Hälfte der erſten Landwehrkompagnie, d. h. eben jene Lieſtaler, welche unter Karl 
von Blarer bei Reigoldswil waren gefangen genommen worden. Andere hingegen 
trugen nicht nur ihre Gewehre, ſondern, wie ſich ſpäter herausſtellte, auch ſcharfe 
Patronen, die ſie vom Januar her noch beſaßen. Als nun gegen 9 Ahr Oberſt— 
leutenant Weitnauer mit Hauptmann Stöcklin und anderen Offizieren aus Baſel er— 
ſchien, da war die Mannſchaft wohl zur Stelle. Doch es koſtete ſchon Mühe, ſie 
nur in Reih und Glied zu bringen, nämlich die 12 Auszügerkompagnien alle hinter- 
einander, und die 6 Kompagnien der Landwehr in einiger Entfernung neben ihnen. 
Während aber Weitnauer als bisheriger Inſpektor vorn bei der erſten Auszügerkom— 
pagnie mit dem Appell begann, herrſchte hinten, namentlich bei der 12. Kompagnie, 
bald große Anordnung, und von dort ertönten Rufe wie: „Weg mit den Toten— 
köpflern!“ Dieſer Ruf galt zunächſt dem Joſef Vogt von Allſchwil, der in der 
Tat unter Stöcklin gedient hatte. Von einem ganzen Trupp verfolgt, mußte ſich 
Vogt zum Inſpektor flüchten, und als dieſer ihn bei ſich behielt und die Verfolger 
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ernftlich zurechtwies, da kehrten fie wohl ins Glied zurück, doch mit der Drohung 
gegen den Verfolgten: „Bleib du nur beim Oberſt, du bekommſt doch noch!“ 

Indes nun der Inſpektor mit dem Appell wieder fortfuhr, erhob ſich hinten bald 
ein neuer Tumult, der einem andern Totenköpfler von Allſchwil galt, nämlich dem 
Sappeur Hauſer. Als auch hier der Inſpektor dazwiſchen trat, wurde dem Verfolgten 
von hinten ſeine Axt entriſſen, und als dieſer deshalb den Säbel zog, erhielt er von 
einem Therwiler einen Bajonettſtich in den Schenkel. Blutend floh er vor ſeinen Ver— 
folgern zur Landwehr, zwiſchen deren erſter und zweiter Kompagnie hindurch. Doch 
hier ſtanden im zweiten Glied jene nur mit Stöcken bewaffneten Lieſtaler, und dieſe, 
weit entfernt ihn zu ſchützen, ſchloſſen ſich der Verfolgung an, als der Ruf erſcholl: 
„Das iſt ein Totenköpfler, haut ihn, ſtecht ihn nieder!“ Als nun zur Sammlung 
geſchlagen wurde, ließ die Verfolgung zwar nach, und Hauſer, wiewohl am Kopf und 
am Schenkel verwundet und auch ſonſt ſchwer mißhandelt, erreichte Muttenz, wo er 
ſich verbinden ließ, um hierauf nach Baſel zu gehen. Auch der ſchon vor ihm ver— 
folgte Vogt hatte ſich inzwiſchen mit genauer Not geflüchtet. Kaum jedoch ſtand 
alles wieder im Glied, ſo ſah ſich ein anderer Totenköpfler, Johann Gürtler von 
Allſchwil, ebenfalls bedroht, und als er ſich zum Inſpektor flüchtete, der ihn ſofort 
entließ, da erhob ſich neuerdings ein Geſchrei: „Das iſt noch ein Totenköpfler, prügelt 
ihn durch!“ And wieder liefen etwa 15 teils mit Gewehren, teils mit Stöcken 
Bewaffnete aus dem Glied, dem Entlaſſenen nach. Seine Flucht über das offene Feld 
wurde bald durch einige dort arbeitende Bauern gehemmt, welche mit erhobenen Karſten 
ihn bedrohten und gleich den verfolgenden Soldaten mit Steinen nach ihm warfen. 
Bald ſah er ſich von ſeinen Verfolgern umringt, die ihm Gewehr und Säbel ent— 
riſſen, und von denen er neben Kolbenſtößen und Stockhieben auch einen Bajonett— 
ſtich am Kopf erhielt, bis er ſchließlich, dank dem Beiſtand eines Arlesheimers, ſeinen 
Peinigern entrinnen konnte. Bei dieſer wachſenden Anordnung beeilte ſich der Inſpektor, 
den Appell zu beendigen, um die Mannſchaft möglichſt bald zu entlaſſen. Die erſte 
Landwehrkompagnie, welche die Fahne nach Lieſtal begleiten ſollte, löſte ſich gleich nach 
dem Abmarſch auf, ſo daß ſchon in Muttenz nur noch drei Mann bei der Fahne blieben. 
Die übrigen Kompagnien aber, ſowohl Auszüger als Landwehr, wurden auf dem 
Mufterplag bald nach 11 Ahr abgedankt, ohne daß Stöcklin als neuer Inſpektor ihnen 
vorgeſtellt wurde. 

Die während der Muſterung verübte Mißhandlung einzelner Totenköpfler war 
nur das Vorſpiel deſſen, was ihrem geweſenen Hauptmann zugedacht war, was aber 
nach der Abdankung leichter ausführbar war als vorher, da nun keine Truppe mehr 
unter Befehl ſtand, die das Außerſte verhindern oder die Täter verhaften konnte. 
Von verſchiedener Seite war Stöcklin geraten worden, ſich vor der Abdankung zu 
entfernen; doch er entgegnete nur, er fürchte ſich nicht. Als nun die Mannſchaft 
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lärmend auseinander lief, ging auch er mit einigen Offizieren Muttenz zu. Kaum 
aber waren ſie auf dem Wege, der teilweiſe durch den Wald führte, ſo folgten in 
geringer Entfernung 30 bis 40 Mann, die riefen: „Nieder mit den Totenköpflern, 
haut fie nieder!“ Dieſes Geſchrei hörte der noch zurückgebliebene Inſpektor Weit- 
nauer, und ſofort eilte er nach, ermahnte die Schreier zur Ruhe und ging hierauf 
mit Stöcklin und deſſen Begleitern weiter. Doch das Geſchrei erhob ſich von neuem, 
der Haufe wurde immer größer, kam dicht heran, und bald ſahen ſich die Offiziere 
von einer drohenden Menge umdrängt, die ihnen das Vorwärtsgehen erſchwerte. Bei 
einem Abhang, an deſſen Fuß ein Hohlweg ſich hinzog, verſperrte ein Trupp ihnen 
geradezu den Weg, und nun war der Augenblick gekommen, gegen Stöcklin von bloßen 
Schimpfworten zur Tat überzugehen. Zuerſt wurde ihm von hinten mit einem Ge— 
wehr nur der Hut mit dem Federbuſch — das Abzeichen eines Inſpektors — vom 
Kopf geſchlagen. Doch als er ſich umſah, wich für einen Augenblick alles zurück, und 
ein wohlmeinender Soldat hob den Hut auf und reichte ihm denſelben. Als er aber 
ſprechen wollte, erhob ſich neuerdings ein Geſchrei: „Haut ihn, haut ihn!“ Mehrere 
ſchlugen auf ihn mit Gewehren, und ein Kolbenſchlag traf ihn derart auf den Kopf, 
daß er über den Abhang in den Hohlweg ſtürzte. Zwei Offiziere, die bei ihm ſtanden, 
wurden im Gedräng ebenfalls hinabgeſtoßen, während Weitnauer von dem um ihn 
beſorgten Korporal Necher von Lieſtal beifeite gezogen und auf einen Fußweg genötigt 
wurde, da er ſonſt „ſeinem Anglück“ entgegengehe. 

Als Stöcklin im Hohlweg ſich wieder erhob, riß ihm einer die Epauletten ab, 
worauf andere ihn nochmals zu Boden warfen und mißhandelten. Drei Soldaten 
jedoch, die ſich ſeiner annahmen, führten ihn aus dem Hohlweg hinaus ins Freie. 
Kaum aber war er aus dem Walde, ſo traf ihn ein nachgeworfener Stein auf die 
Bruſt, und ein zweiter verletzte ihn am Kopf, den jetzt kein Hut mehr ſchützte. Seine 
Begleiter baten ihn daher eiligſt zu fliehen, indes ſie ſeine Verfolger aufzuhalten 
ſuchten, und ſo ſtieg er über eine Hecke und lief bergab und querfeldein gegen Muttenz. 
Aus dem Walde aber krachten fort und fort Schüſſe, wovon zwei hart neben ihm 
einſchlugen, und als er beim Bergablaufen fiel, erſcholl wildes Jubelgeſchrei: „Es 
hat ihn, es hat ihn!“ Der Verfolgte floh nun weiter bis Muttenz, wo er im nächſten 
Hauſe, das er von hinten durch die Scheune betrat, bei Jakob Seiler Zuflucht fand. 
Doch die hitzigſten ſeiner Verfolger blieben ihm auf den Ferſen, und als Seiler ſie 
abmahnen wollte, ſtießen ſie ihn beiſeite und drangen in das Haus. „Da iſt der 
Spitzbub, der Halunk!“ erſcholl es bald aus einem Zimmer, und nun fiel der ganze 
Trupp, meiſtens Auszüger von Pratteln, Frenkendorf und Lieſtal, über Stöcklin her, 
riß ihm den Reſt ſeiner Epauletten und Ehrenzeichen ab und mißhandelte ihn aufs 
neue, wobei ein beſonders roher Menſch ihn mit einem „Stöcklein“ mehrmals ins 
Geſicht ſchlug. Als ſie ihn hierauf wieder vor das Haus auf die Straße ſchleppten, 
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fragte er fie: „Was wollt ihr Leute? Wenn ihr was wollt, fo kommt zum Präſi⸗ 
denten.“ Da entgegneten ſie: „Wir aber wollen ſelbſt richten, wollen Euch in ein 
patriotiſches Wirtshaus führen. Wir haben auch Feuer und Schwefel bei uns und 
wollen ſchon miteinander rechnen, wenn wir einmal im Wirtshaus find!” Unter fort- 
währenden Stößen wollten ſie ihn zum Schlüſſel führen. Doch unterwegs begegneten 
ihnen, vom Muſterplatz kommend, zwei Offiziere mit einigen wohlgeſinnten Soldaten, 
und während der eine Offizier mit ihnen ſprach, gelang es dem andern mit den Sol— 
daten, den übel zugerichteten Stöcklin beiſeits und ins Rößlein zu entführen, wo die 
Offiziere zum Mittageſſen ihr Stelldichein hatten. Dort erhielt nun der Verwundete 
die erſte Pflege und wurde hierauf, von zwei Offizieren begleitet, in einem Wagen 
nach Baſel geführt, indes die übrigen, „um nicht furchtſam zu erſcheinen,“ mit Weit- 
nauer über Mittag in Muttenz blieben, wo übrigens das Schießen und Schreien all— 
mählich verſtummte, indem die meiſte Mannſchaft früher als ſonſt heimkehrte. 

Unter den Heimziehenden herrſchte vielfach große Ausgelaſſenheit, jo daß z. B. 
in Arlesheim der Statthalter den Eindruck hatte, als ſei es ſelbſt im Januar nicht 
ſo toll zugegangen wie an dieſem Tage. Hatten dort ſchon am frühen Morgen die 
Milizen die Luft mit Hochrufen auf die Proviſoriſche Regierung erfüllt, ſo brachte 
nachmittags ein Trupp Aſcher als Siegeszeichen die Grenadiermütze des von ihnen 
mißhandelten Sappeurs Hauſer mit, ſteckten ſie in Arlesheim hinter dem Wirtshaus 
zum Adler im Freien auf eine Stange und ſchoſſen darnach aufs Ziel, ſo daß vor 
den Kugeln die Feldarbeiter fliehen mußten. Doch nicht alle Heimkehrenden waren 
in ſolch ausgelaſſener Stimmung. So äußerte z. B. einer von Benken zu einem 
Therwiler: es ſei „letz“ gegangen; denn Stöcklin hätte ſollen erſchoſſen werden; aber 
der, welcher auf ihn ſchoß, ſei geſtürzt und habe ihn deshalb gefehlt. In Lieſtal aber 
herrſchte nach der Heimkehr anfänglich Angſt über die verübte Tat, in der Voraus— 
ſicht bevorſtehender Strafe. 

Daß das Geſchehene ſtrenge Ahndung erfordere, galt auch in Baſel als ſelbſt— 
verſtändlich, und fo wurde zunächſt eine militäriſche Anterſuchungskommiſſion ernannt, 
um zu Handen des Kriminalgerichts die Schuldigen auszumitteln. Doch dieſer Auf: 
trag war unter den obwaltenden Amſtänden überaus ſchwierig. Denn die wenigen 
Offiziere, welche Zeugen jener Vorfälle waren, kannten die Mannſchaft zu wenig und 
konnten daher keinen Täter mit Namen nennen. Gutwillige Zeugen aus der Mann— 
ſchaft aber, die nicht ſelber ſchuldig waren, konnten, da ſie draußen auf den Dörfern 
wohnten, erſt nach und nach ermittelt werden. Zudem noch bewirkte die Furcht vor 
der Rache der Verzeigten und ihres Anhangs, daß teilweiſe gerade die wichtigſten 
Zeugen ihre Eröffnungen nur unter der Bedingung machten, daß vor Gericht ihre 
Namen niemals genannt würden. Dadurch aber wurden gerade die wichtigſten Zeugen— 
ausſagen für die Rechtſprechung des Kriminalgerichts geſetzlich unbrauchbar, und fo 
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mußten wieder neue Zeugen und Beweiſe geſucht werden, bis in der Folge die poli- 
tiſche Lage ſich derart geſtaltete, daß die ſtrafende Gerechtigkeit mit gebundenen Händen 
ihres Amtes überhaupt nicht mehr zu walten vermochte. 


Die Mißhandlung der Totenköpfler hatte gezeigt, wie von gewiſſer Seite die 
in den Petitionen verlangte „allgemeine“ Amneſtie verſtanden wurde. And nun traf 
es ſich, daß gerade jetzt die Regierung über jenes Amneſtiebegehren zu Handen des 
ſich nächſtens verſammelnden Großen Nats einen Antrag ſtellen mußte. So groß— 
mütig eine ausnahmsloſe Amneſtie erſcheinen mochte, ſo ſprachen doch ſehr gewichtige 
Gründe dagegen. Denn unter den flüchtigen Mitgliedern der Proviſoriſchen Regie— 
rung befanden ſich mehrere, die nicht allein durch ihr Verhalten im Januar vielfaches 
Anheil angerichtet, ſondern noch als Flüchtige ihr möglichſtes getan hatten, um die 
ganze Schweiz gegen Baſel aufzuhetzen und eine Invaſion von Freiſcharen aus andern 
Kantonen herbeizurufen. Daß aber dieſe Männer nach ſtrafloſer Rückkehr ihre Am— 
triebe nicht bald wieder erneuern würden, dafür bot in der Tat ihr bisheriges Ver— 
halten nicht die mindeſte Bürgſchaft. Sollten ſie jedoch früher oder ſpäter wirklich 
einlenken wollen, ſo winkte ihnen nach wie vor das Begnadigungsrecht des Großen 
Rats. So begreiflich es demnach erſcheint, daß die Regierung von einer ausnahms— 
loſen Amneſtie nichts wiſſen wollte, ſo boten immerhin die Petitionen einen günſtigen 
Anlaß, das ganz verfehlte Amneſtiegeſetz vom Februar ſamt den darauf beruhenden 
Urteilen aufzuheben, und zwar durch Ausdehnung der Amneſtie auf alle Verurteilten, 
mit einziger Ausnahme der noch flüchtigen Häupter. Freilich hätte auch dieſe Maß— 
regel noch keineswegs alle Anzufriedenen mit der beſtehenden Ordnung ausgeſöhnt. 
Wohl aber hätte ſie für manche einen Stein des Anſtoßes beſeitigt und ſchon dadurch 
jedenfalls günſtig gewirkt. Doch die Regierung ſcheint die Mängel des Amneſtie— 
geſetzes nicht ſo ſehr empfunden zu haben. Denn unter Hinweis auf die ſchwere 
Schuld der flüchtigen Häupter empfahl ſie einfach die Abweiſung der Petitionen, alſo 
die unveränderte Beibehaltung jenes Geſetzes. Dieſer Antrag wurde denn auch vom 
Großen Nat in ſeiner Sitzung vom 15. Juni nach längerer Diskuſſion, an welcher 
ſich 49 Mitglieder beteiligten, mit 68 gegen 16 Stimmen zum Beſchluß erhoben. 

In derſelben Sitzung des Großen Rats ſprach der mit den Verhältniſſen auf 
dem Lande beſonders vertraute Hauptmann Geigy den auch von mehreren Landgroßräten 
unterſtützten Wunſch aus, daß die durch die neue Verfaſſung geforderten Geſetzes— 
reformen nun möglichſt bald verwirklicht würden, ſo namentlich die Herabſetzung der 
Montierungsſteuer, die Neuordnung des Gemeindeweſens, der Landgerichte ufſw. Von 
beſonderem Intereſſe für die Bewohner des alten Kantons war hierbei die von Geigy 
ebenfalls erwähnte Frage der Hochwaldungen, während umgekehrt die Bodenzinsfrage 
einzig den Bezirk Birseck berührte. Die ſogenannten Hochwaldungen waren eigent— 
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lich Staatsgut. Doch da fie im Gegenſatz zu andern Staatswaldungen nicht forit- 
mäßig angebaut wurden, ſo hatte ſich beim Landvolk im Lauf der Zeit die Meinung 
ausgebildet, dieſelben ſeien Gemeindegut. In Rückſicht hierauf enthielt nun die neue, 
Verfaſſung eine Beſtimmung, welche dieſe Wälder grundſätzlich den Gemeinden zu— 
wies, jedoch ihre wirkliche Zuteilung der Geſetzgebung vorbehielt, ſo daß vorerſt noch 
das neue Geſetz mußte abgewartet werden. Die ehemals fürſtbiſchöflichen Bodenzinſe 
im Birseck hingegen waren eine für den ganzen Bezirk etwa Fr. 1600.— betragende 
Zinspflicht, die jedoch nicht auf dem geſamten Grund und Boden laſtete, ſondern zum 
größten Teil auf den Gütern einiger Großgrundbeſitzer, wie der Familien von Blarer 
in Aſch oder von Andlau in Arlesheim. Auch floſſen dieſe Zinſe nicht in die Baſler 
Staatskaſſe, ſondern waren durch ein Geſetz ſpeziell für den Birseck beſtimmt. Doch 
ſchon bei der Vereinigung dieſes Bezirks mit Baſel hatte über den rechtlichen Fort— 
beſtand dieſer Abgabe große Meinungsverſchiedenheit gewaltet, indem jene Familien 
ſie als eine Feudallaſt abgeſchafft wiſſen wollten, während die Baſler Regierung ſie 
nach franzöſiſchem Vorbild als eine privatrechtliche Grundrente betrachtete und des— 
halb fortbezog. Mochte nun Baſel hierin formell im Rechte ſein, ſo lag den Bauern 
des Birsecks die gegenteilige Anſicht der Familie von Blarer doch weit näher, und 
deshalb empfanden auch ſie dieſe Bodenzinſe als eine ungerechte Belaſtung, welche 
baldigſt aufhören ſollte. Nun hatte allerdings die neue Regierung zur Bearbeitung 
der verſchiedenen Geſetzesvorſchläge, welche dieſe bevorſtehenden Reformen erforderten, 
eine neungliedrige Kommiſſion ernannt, welcher neben anderen auch Dr. Frey ange— 
hörte. Doch dieſe hatte vor allem ein neues Großratsreglement zu beraten, um den 
bisherigen äußerſt ſchleppenden Geſchäftsgang dieſer Behörde zu vereinfachen, und 
auch die weiter noch zu entwerfenden Geſetze erforderten eingehende Beratungen und 
folglich viele Zeit, ſo daß das Landvolk für die Erfüllung ſeiner Wünſche vorläufig 
noch auf geduldiges Warten angewieſen war. Dieſer Abelſtand wäre jedoch weſent— 
lich vermindert worden, wenn die Regierung zur Bewältigung der vielen Arbeit nicht 
bloß eine, ſondern mehrere Kommiſſionen aufgeſtellt hätte. 

Neben dieſen auf das praktiſche Leben bezüglichen Wünſchen, welche Geigy ſamt 
einigen Landgroßräten befürwortete, äußerte in derſelben Sitzung noch Dr. Frey einen 
Wunſch von ſcheinbar rein theoretiſcher Natur. Er verlangte nämlich die Veröffent— 
lichung der in jeder Gemeinde über die Verfaſſungsabſtimmung geführten Protokolle, „da— 
mit jeder Bürger aus eigener Einſicht die rechtliche Grundlage der neuen Verfaſſung prüfen 
könne.“ Doch ſein Namensvetter der Bürgermeiſter entgegnete ihm, daß dieſe Protokolle 
dem Großen Nat ja ſeien vorgelegt worden und noch immer jedem Mitglied zur Ein— 
ſicht offen ſtehen. In der Tat war deren Richtigkeit bis jetzt von keiner Seite be— 
zweifelt worden, und ſo erſchien es unverſtändlich, wozu die 9000 Anterſchriften der 
Stimmenden ſollten gedruckt werden. Wiewohl nun dieſer Antrag abgelehnt wurde, 
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ſo bewirkte er immerhin, daß bald nachher in mehreren Zeitungen aus dieſer Zurück— 
weiſung gefolgert wurde, es ſeien die Protokolle gefälſcht. Dieſe böswillige Ver— 
dächtigung machte jedoch auf die öffentliche Meinung vorerſt wenig Eindruck. Denn 
ſie verhinderte nicht, daß die ſeit dem 4. Juli zu Luzern verſammelte Tagſatzung am 
19. neben andern neuen Kantonsverfaſſungen auch diejenige Baſels mit einem aller- 
dings ſchwachen Mehr von 14 Ständen in aller Form anerkannte und gewährleiſtete. 
Von den übrigen 7 Ständen außer Baſel wollten Zürich, Bern und Ari zur 
Zeit überhaupt auf keine Gewährleiſtung neuer Verfaſſungen eintreten, während 4 
weitere Stände mehr aus nebenſächlichen Gründen nicht dafür ſtimmten. 


Die eidgenöſſiſche Gewährleiſtung der neuen Verfaſſung hielt deren Gegner nicht 
ab, ihren neuen, durch jenen Antrag Dr. Freys eingeleiteten Feldzug gegen dieſelbe 
energiſch durchzuführen. Schon anfangs Juli erſchien nämlich eine in Mülhauſen 
gedruckte, von 4 damals in St. Ludwig ſich auf haltenden Mitgliedern der Provi— 
ſoriſchen Regierung, Meyer, Eglin, Buſer und Martin unterſchriebene und wahr— 
ſcheinlich von letzterem verfaßte „Erklärung und Appellation an die Gerechtigkeit“. 
In dieſer Schrift wurde behauptet, die neue Verfaſſung habe nur deshalb eine Mehr— 
heit erlangt, weil das Volk teils durch Drohungen, teils durch Verſprechungen ſei 
zur Annahme verleitet worden. Von welcher Beſchaffenheit ſie übrigens ſei, das 
laſſe ſich ſchon daraus ermeſſen, daß ſie von den Geiſtlichen empfohlen wurde. Zu— 
gleich aber wurde in dieſer Schrift — ganz im Gegenſatz zur früheren Auffaſſung 
Gutzwillers — zum erſtenmal von Seite der Aufſtändiſchen die gänzliche Trennung von 
Stadt und Land gefordert, da „zwiſchen den Parteien eine Scheidewand des Haſſes 
und der Zwietracht gezogen iſt, die ein halbes Jahrhundert nicht auslöſchen wird“. 

Auf der Landſchaft, wo die gänzliche Ablehnung des Amneſtiebegehrens vielfach 
verſtimmt hatte, wurde dieſe Schrift insgeheim verbreitet, und zugleich wurden jetzt 
Anterſchriften geſammelt zu einer Petition an die Tagſatzung, worin über Verweige— 
rung der Amneſtie geklagt und um eidgenöſſiſche Vermittlung gebeten wurde, damit 
entweder ein freigewählter Verfaſſungsrat oder gänzliche Trennung von der Stadt 
erlangt werde. Doch wurden je nach den Ortſchaften auch Exemplare vorgelegt, 
welche nichts von der Trennung enthielten, und dadurch gelang es, bis zum 24. Juli 
aus 37 Gemeinden über 1800 Anterſchriften zu ſammeln. Die wachſende Gährung 
aber trat inzwiſchen ſchon dadurch zutage, daß in den Nächten vom 18. bis 20. ſo— 
wohl in Siſſach als in Lieſtal wiederholt Freiheitsbäume errichtet wurden, welche aller— 
dings ſtets wieder verſchwanden, obſchon einer die Inſchrift trug: „Wer mich berührt, 
der ſoll des Todes ſterben.“ Schon in den nächſten Tagen folgten hierauf in Lieſtal 
im Schlüſſel Zuſammenkünfte, an welchen Dr. Hug, Jakob von Blarer und andere 
Leiter der Bewegung teilnahmen, und Sonntags den 24. reiſten Dr. Hug und andere 
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mit den Petitionen nach Luzern zur Tagſatzung. Denſelben Abend wurden in München- 
ſtein in der Schenke des Tierarztes Kummler bereits rotweiße Kokarden ausgeteilt, 
„wie es in Lieſtal jetzt Mode ſei,“ und wer ohne dieſes Zeichen ſeines Weges gehen 
wollte, dem wurde draußen von einer Notte junger Burſche die Wahl gelaſſen zwiſchen 
Kokarde oder Prügeln. 

Dieſe und andere Neckereien hatten augenſcheinlich den Zweck, die Regierung 
zum Einſchreiten zu reizen, damit alsdann Aufläufe entſtünden, welche vor der Tag- 
ſatzung als deutliche Beweiſe einer allgemeinen Unzufriedenheit gelten könnten. Schon 
am 25. Juli ſchrieb deshalb Oberſt Wieland als Polizeidirektor an die Regierung, 
daß ein neuer Aufſtand geſchmiedet werde, gegen welchen die Landjäger zur Hand— 
habung der Ordnung nicht genügten. Er ſchlug deshalb die Aufſtellung einer mobilen 
Kolonne von 300 Mann vor, welche gegen jede Verſammlung ſchnell bei Nacht auf: 
brechen und die Rädelsführer verhaften würde, fo daß die Anruheſtifter nirgends 
ſicher wären. Doch Bürgermeiſter Frey entgegnete, „daß es der Klugheit nicht an— 
gemeſſen wäre, ſolche Maßregeln zu ergreifen, ſondern daß die Statthalter durch die 
Gemeinderäte für Handhabung der Ruhe ſorgen müſſen.“ Auf ſolchen Beſcheid gab 
Wieland allen Landjägern Befehl, fortan nur zu beobachten und Vorgefallenes zu 
melden, aber ohne Geheiß der Gemeinderäte niemals ſelber einzugreifen, da es Sache 
dieſer letzteren ſei, die Anfuge zu verhindern. Bereits jedoch waren pflichttreue Ge— 
meindebeamte ſelber ihres Lebens nicht mehr ſicher, wie z. B. Präſident Mangold 
in Itingen, welchem am 2. Auguſt nachts eine Kugel durchs Fenſter geſchoſſen 
wurde. Abrigens hatten ſchon ſeit Wochen die Treugefinnten auf dem Lande viel 
zu leiden durch nächtliche Sachbeſchädigungen, deren Täter in der Regel unentdeckt 
blieben, und deshalb genehmigte anfangs Auguſt der Große Rat ein Geſetz, welches 
für ſolche Vergehen die betreffenden Gemeinden zum Schadenerſatz verpflichtete. In 
derſelben Sitzung aber lagen auch mehrere vom Kleinen Rat empfohlene Begnadigungs— 
geſuche von Teilnehmern am früheren Aufſtande vor, und unter diefen rief einzig das⸗ 
jenige Mesmers, deſſen Gefängnis bereits auf ein Jahr ermäßigt war, eine lebhafte 
Diskuſſion hervor. Doch auch dieſes Geſuch wurde ſchließlich mit großer Mehrheit 
genehmigt, und ebenſo das neue Großratsreglement. 

Am dieſelbe Zeit, wo der Große Nat dieſe Beſchlüſſe faßte, traten in den Ber 
zirken Siſſach, Waldenburg und Lieſtal die Anhänger der Regierung zufammen, um 
allen Ruheſtörungen entgegenzutreten und zugleich gegen die in der Mülhauſer Flug- 
ſchrift geforderte Trennung von der Stadt ſich zu verwahren. In dieſem Sinn er— 
ging zu Handen der Regierung aus jedem dieſer Bezirke eine Erklärung, welche in 
manchen Dörfern von der ganzen Gemeinde unterzeichnet wurde, während in andern 
die Treugeſinnten nur als Verein ſich anſchloſſen. Mit Einſchluß der zum gleichen 
Zweck vereinigten drei rechtsrheiniſchen Gemeinden beteiligten ſich an dieſer Kund— 
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gebung im ganzen 25 Gemeinden und 17 Vereine, wobei jedoch von den Bezirks— 
hauptorten einzig Siſſach wenigſtens durch einen Verein vertreten war. 

Das Gegenſtück zu dieſen Ergebenheitserklärungen bildete eine in Lieſtal verfaßte 
und anfangs Auguſt in Baſel verbreitete Proklamation der „Landbürger des Kan— 
tons Baſel an die Bürger und Einwohner der Stadt Baſel“, welche die Petition 
an die Tagſatzung zu rechtfertigen ſuchte und zugleich gegen den Verdacht ſich ver— 
wahrte, als ob die Anzufriedenen „Gewalt“ anwenden wollten; denn „dieſe verab— 
ſcheuen wir“. Da jedoch an der Tagſatzung die fragliche Petition einſtweilen nicht 
zur Verleſung gelangte, ſo kehrten ihre Aberbringer teilweiſe wieder heim. Dr. Hug 
hingegen reiſte nach Zürich, richtete aber vorher noch an ſämtliche Stände der Eid— 
genoſſenſchaft ein Rundſchreiben, worin er ſie bat, ihre Tagſatzungsgeſandten mit 
neuen Inſtruktionen in betreff des Kantons Baſel zu verſehen, indem ſich mit Sicher— 
heit vorausſagen laſſe, daß ohne eidgenöſſiſche Dazwiſchenkunft die im Januar ſtatt— 
gehabten Feindſeligkeiten wieder „ſchrecklicher als je ſich geltend machen dürften“. Im 
Kanton aber dachten Jakob von Blarer und ſeine Freunde vorerſt an eine Vereini— 
gung der Landſchaft mit Solothurn, deſſen politiſche Amgeſtaltung durch den Regie— 
rungswechſel ſchon ſeit März vollendet war, und zu dieſem Zwecke fand auf dem der 
Familie von Blarer gehörenden Schloß Alt-Falkenſtein bei der Klus am 7. Auguſt 
mit einigen ſolothurniſchen Machthabern eine geheime Unterredung ſtatt. Doch dieſe, 
die ihr Ziel ſchon erreicht hatten, zeigten wenig Luft, ihren Kanton in die baſleriſchen 
Wirren zu verwickeln, und verwahrten ſich namentlich gegen alles „Waffengeklirr“. 
Anwillig über ſolchen Beſcheid ſchied daher Blarer von ihnen mit den Worten: 
„Wohlan, auch ohne euch werden wir's mit unſern Baſlern ausfechten! Adieu!“ In 
der Tat konnte er ſchon damals wohl wiſſen, daß in verſchiedenen andern Kantonen 
die Häupter der Bewegung durchaus bereit waren, einen Aufſtand im Kanton Baſel 
nach Kräften zu fördern und zu unterſtützen. Er aber und ſeine Freunde waren ſo— 
mit entſchloſſen, dieſen neuen Aufſtand ſchon in nächſter Zeit zu wagen. And ſollte 
es neuerdings mißlingen, ſo zählten ſie auf das Eingreifen der Tagſatzung, in welcher 
jetzt die Bewegungspartei bereits ſtärker vertreten war als im Januar. 


2. Der Aufſtand vom Auguſt 1831. 


Infolge von Dr. Hugs Kundgebung ſah in Baſel die Regierung ſich genötigt, 
auch ihrerſeits ein Rundſchreiben an alle Stände zu richten, worin ſie ſowohl gegen 
jenes Schriftſtück als gegen die der Tagſatzung zugeſtellte Petition ſich verwahrte und 
deren Darſtellung des Sachverhalts widerlegte. Doch inzwiſchen war ſowohl durch 
die aufreizende Sprache mehrerer Zeitungen als auch durch Gutzwillers und Hugs 
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perſönliche Agitation die Aufregung gegen Baſel namentlich am Zürcherſee aufs 
neue derart angefacht worden, daß auf denſelben 13. Auguſt, wo Baſel fein Rund- 
ſchreiben erließ, die Regierung von Zürich ihre Tagſatzungsgeſandten anwies, die Ab— 
ſendung eidgenöſſiſcher Kommiſſäre zu beantragen, um von Baſel ohne Verzug eine 
unbedingte Amneſtie zu verlangen und für den Weigerungsfall auf „die bedenklichen 
Folgen“ aufmerkſam zu machen. In Baſel aber hatten namentlich jene heftigen An— 
griffe in den Zeitungen, ſowie auch die Abordnung nach Luzern großen Anwillen erregt, 
der in gewiſſen Kreiſen in unwürdiger Weiſe ſich Luft machte. Freitags den 12. Auguſt 
nämlich zog gegen Mitternacht ein Haufe über die Rheinbrücke nach Klein-Baſel und 
brachte dem in der Rheingaſſe wohnenden Profeſſor Trorler, der als Korreſpondent der 
„Appenzeller Zeitung“ bekannt war, eine Katzenmuſik, wobei auch Steine flogen. Dieſer 
Anfug wiederholte ſich Samstag nachts in der Freienſtraße vor dem Gaſthof zum Wilden 
Mann, deſſen Beſitzer, Altratsherr Singeiſen, mit der Petition der Anzufriedenen nach 
Luzern gereiſt war. Da nun in beiden Fällen die Polizei teils zu ſpät, teils in un⸗ 
genügender Zahl erſchienen war, jo veranſtalteten Sonntag abends am 14. einige aus⸗ 
wärtige Studenten eine Gegendemonſtration, indem ſie ſingend, von einer wachſenden 
Menge Neugieriger begleitet, über die Rheinbrücke vor Troxlers Wohnung zogen und 
ihm Hochrufe brachten. Zugleich aber zog ein anderer Haufe, meiſtens Handwerks— 
geſellen, mit Geſang die Gerbergaſſe hinan bis zum Barfüßerplatz, wo jedoch eine Anzahl 
Bürger, welche regelmäßig die dortige Wirtſchaft des Metzgers Samuel Bell zu be— 
ſuchen pflegten, ſich ihnen entgegenſtellte und ſie auseinander trieb. Vom Polizeidirektor 
geführt und durch weitern Zuwachs verſtärkt, zogen dieſe Bürger hierauf in geord— 
netem Zug die Stadt hinab bis zur Sporrengaſſe, wo ihnen die aus Klein-Baſel zurück⸗ 
kehrenden fremden Studenten ſamt weiterm Volk entgegenkamen. Dieſem lärmenden 
Haufen, der wohl 200 Mann zählte und von dem ſeit Jahresfriſt ſuspendierten 
Primarlehrer Kölner geführt wurde, gebot der Polizeidirektor mit lauter Stimme 
Halt und Stille, worauf er ſie einlud, ſich ruhig zurückzuziehen. Nach einigem Wider— 
ſpruch hatte dieſe Mahnung Erfolg, ſo daß die Menge ſich auflöſte und nur zwei 
Widerſpenſtige verhaftet wurden. Für die nächſten Tage aber wurde eine Abteilung 
Landwehr aufgeboten, und fortan blieb die Ruhe ungeſtört. 

Hatten dieſe Unruhen für die Stadt keine weiteren Folgen, jo boten fie doch 
den Unzufriedenen auf dem Lande den erwünſchten Anlaß zu neuen Ruheſtörungen. 
Schon am 13. Auguſt zog in Lieſtal um Mitternacht eine lärmende Motte zuerſt vor 
den Landjägerpoſten, dann vor die Statthalterei und vor die Wohnungen des Präſi— 
denten und anderer „Ariſtokraten“, wobei ſie überall Beſchimpfungen und Drohungen 
ausſtieß, die ſie mit Steinwürfen gegen die Fenſter begleitete. In Siſſach aber wurde 
in der folgenden Nacht Statthalter Burckhardt nicht nur durch ähnlichen Unfug be— 
unruhigt, ſondern durch ein Fenſter ſchlug auch eine Piſtolenkugel, ſo daß die Glas— 
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ſcherben einem ſchlafenden Kind aufs Geficht fielen. Doch nicht bloß die Nachtbuben 
gingen wieder ans Werk, ſondern auch Altratsherr Singeiſen, dem die Katzenmuſik 
vor dem Wilden Mann gegolten, ſann auf Rache. Unter dem Vorwand, daß man 
in Baſel ihm nach dem Leben ſtelle, umgab er ſich auf ſeinem Landſitz, dem Schlößchen 
zu Binningen, mit einer bewaffneten Schutzwache, die er mit Speiſe und Trank frei— 
hielt. Als nun am 15. Auguſt bei einbrechender Nacht drei liederliche Burſche aus 
Neugierde dem bewaffneten Schloſſe ſich näherten, ſtürzte Singeiſen ſich auf ſie und 
ſchrie: „Mörder, Mörder, Stricke her!“ Sofort nahm ſie die Schutzwache gefangen, 
und obſchon ſie keinerlei Waffen bei ſich trugen, verbreitete ſich gleich das Gerücht: 
ſie hätten Piſtolen bei ſich gehabt, und es ſeien ihnen für Singeiſens Ermordung 
vom Baſler Polizeidirektor 200 Louisdor verſprochen. Sie wurden daher nicht nach 
Baſel geliefert, ſondern von Singeiſen und ſeiner Schutzwache am nächſten Morgen 
über Münchenſtein und Muttenz nach Lieſtal geführt, dort von einem eigenmächtig 
gebildeten Gericht verhört, dann allerdings freigeſprochen, ſchließlich aber doch dem 
Statthalter Paravieini übergeben, der ſie bei Nacht nach Baſel ſandte, wo ſie bald 
darauf entlaſſen wurden. 

Auf dieſe Komödie eines angeblichen Mordverſuchs, deren einziger Zweck die 
Aufreizung des leichtgläubigen Landvolks war, folgten nun Tag für Tag weitere An— 
zeichen eines nahenden Sturmes. Am 17. Auguſt verlangten 22 Großräte vom Land 
ihre Entlaſſung, und dieſen ſchloſſen ſich gleich nachher 11 weitere an. In Therwil 
aber, wo Gutzwillers Bruder, der Schmied, die jungen Burſche anfeuerte, wurde 
ebenfalls am 17. ein Freiheitsbaum errichtet, und als der Gemeinderat ihn entfernen 
wollte, trat ihm eine mit Senſen bewaffnete Rotte entgegen, welche rief: „Die Bafler 
ſollen kommen und ihn umhauen, aber keiner vom Dorf!“ Auch wurden in der 
folgenden Nacht die dortigen 2 Landjäger bedroht, ſo daß ſie zu keinem Rundgang 
mehr ſich herauswagten. Doch der Hauptſitz des beginnenden Aufſtandes war und 
blieb Lieſtal, wo am 18. im „Schlüſſel“ die ausgetretenen Großräte ſamt andern Häuptern 
der Anzufriedenen eine Beratung hielten und folgenden Tags beiſammen blieben. 
Schon vorher war von dort aus in Aarau Pulver gekauft und waren Kugeln beſtellt 
worden. Am 19. aber wurde dem dortigen Geſinnungsgenoſſen Hagnauer-Gyſin ge— 
ſchrieben, daß nun der Augenblick gekommen ſei, „wo wir einen Hauptſchlag aus— 
zuführen gedenken; die nötige Einleitung dazu iſt getroffen. Wir zählen auf Ihren 
verheißenen Beiſtand und erſuchen Sie, den Zug der zugeſagten Schützen uns zu— 
kommen zu laſſen.“ Auch wurde der Wunſch beigefügt, daß dieſe Schützen mit der 
eidgenöſſiſchen Feldbinde erſcheinen möchten — als kämen ſie auf Befehl der Tag— 
ſatzung! Zugleich gingen an mehrere Gemeinden Briefe ab, worin „die Patrioten 
des Kantons Baſel“ ihren Mitbürgern die eidgenöſſiſchen Schützen, welche nächſter 
Tage „zu eurem Schutz“ kommen ſollten, zu freundlicher Aufnahme empfahlen. Außer— 
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dem noch wurden überallhin Einladungen verſandt zu einer Volksverſammlung, welche 
Sonntags den 21. in Lieſtal ſtattfinden ſollte. Sowohl hier als in Siſſach wurden 
übrigens ſchon am 18. Freiheitsbäume errichtet, und dieſem Beiſpiel folgten auch 
andere Gemeinden. 


Noch am Vormittag des 19. Auguſt herrſchte ſelbſt in Lieſtal äußerlich Ruhe. 
Doch in aller Stille zog eine Schar teils mit Stutzern, teils nur mit Stöcken be— 
waffneter Bürger durch das Oristal über die Kantonsgrenze nach Büren, um dort 
mehrere der bisher flüchtigen Mitglieder der Proviſoriſchen Regierung nach Lieſtal 
abzuholen. Nach ihrer Ankunft wurde im 
Schlüſſel eine fünfgliedrige „Regierungs- 
kommiſſion“ erwählt, welcher neben Anton 
von Blarer, Buſer und Martin die Alt— 
ratsherren Seiler und Singeiſen angehör— 
ten, während Gutzwiller ſich vorläufig eine 
beſondere Stellung vorbehielt. Schon nach— 
mittags 3 Ahr hielt die neue Behörde mit 
Fahnen und Mufik ihren feſtlichen Umzug. 
Als nun abends ein Standesreiter von 
Baſel erſchien und dem Statthalter Pa— 
ravieini ein Schreiben feiner Regierung 
überbrachte, da ſammelte ſich vor der 
Statthalterei eine drohende Volksmenge, 
in deren Namen zwei Bürger die Her— 
ausgabe dieſes Briefes verlangten. Der Statthalter ſah ſich genötigt, der Gewalt 
zu weichen, und als er am nächſten Morgen immer drohender zur Abreiſe aufgefordert 
wurde, reiſte er ſchließlich nach Baſel ab. 

Weniger glimpflich erging es dem Statthalter Burckhardt in Siſſach, deſſen 
Wohnung in jener Nacht mehrere Stunden lang von einer tobenden Menge umringt 
blieb, aus welcher von allen Seiten Schüſſe fielen, ſo daß zahlreiche Kugeln durch 
die Fenſterläden drangen. Als es endlich etwas ruhiger wurde, erſchienen vor dem 
Hauſe zwei Gemeinderäte mit der Aufforderung: der Statthalter ſolle Siſſach ver— 
laſſen. Kaum aber hatte dieſer zugeſagt, ſo erhob ſich der Tumult von neuem und 
es wurde nach einer Leiter geſchrien, um mit Gewalt einzudringen. Da trat der 
Statthalter heraus mit den Worten: „Hier bin ich; erſchießt mich, aber bedenkt die 
Folgen!“ Dieſe mutige Haltung des pflichttreuen Beamten machte einigen Eindruck, 
ſo daß auch die ärgſten Schreier ihn jetzt nur noch gefangen nach Lieſtal führen wollten. 
Doch inzwiſchen gelang es ſeiner Frau, durch reichliche Weinſpenden die Aufmerkſam— 
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keit von ihm abzulenken, und während nun getrunken und gelärmt wurde, befpannte ein 
Getreuer ein Fuhrwerk, womit der Statthalter unbeachtet wegfuhr und nach Baſel ge— 
langte. In ähnlicher Weiſe wurde in derſelben Nacht Gemeindepräſident Schaub ſamt 
andern „Ariſtokraten“ in ihren Häuſern durch Schüſſe bedroht, worauf ſie alle zunächſt 
nach Gelterkinden und von dort nach Aarau flüchteten, und ebenſo mußte aus Itingen 
Präſident Mangold mit einigen Gleichgeſinnten nach Reigoldswil entfliehen. 

In Baſel hatte ſchon am 14. Auguſt Oberſt Wieland als Polizeidirektor der 
Regierung vorgeſtellt, daß in Lieſtal die Ruhe nur durch militäriſche Vorkehrungen 
könne dauernd hergeſtellt werden, und in demſelben Sinn hatte auch der dortige Statt— 
halter ſich geäußert. Doch noch am 16. wurde dem Statthalter von Siſſach einge— 
ſchärft, daß die Politik — d. h. die Rückſicht auf die Tagſatzung und die öffentliche 
Meinung — jetzt alle Gewaltmaßregeln verbiete. Auch am 18., als in Therwil, 
Lieſtal und Siſſach bereits Freiheitsbäume prangten und alle Statthalter in dringender 
Weiſe ſchleuniges und kräftiges Einſchreiten forderten, erfolgte zur Ermutigung der 
Treugeſinnten bloß die Ernennung von 3 Zivilkommiſſären für die obern Bezirke und 
der Erlaß einer Proklamation. Allerdings wurde zur Beratung weiterer Maßregeln 
eine aus dem Bürgermeiſter Frey und 2 Ratsherren gebildete Kommiſſion beſtellt. 
Doch auch dieſe fürchtete noch immer — ganz wie im Januar — die Folgen „des 
erſten offenſiven Schrittes“, und ſelbſt als in Therwil der Aufſtand bereits offen zu 
Tage trat, riet ſie noch am Morgen des 19. zum Abwarten, „ob etwa weitere Exzeſſe 
oder Aufſagungen des Gehorſams erfolgen.“ Immerhin wurden wenigſtens zur Vor— 
ſorge für dieſen Fall noch desſelben Tages ſowohl nach Gelterkinden als ins Reigolds— 
wilertal je 5 Offiziere entſandt. Doch erſt auf die Nachricht, daß dieſen Abend in 
Lieſtal der Statthalter ſtillgeſtellt und die flüchtige Proviſoriſche Regierung wieder 
eingezogen ſei, wurde endlich das ſofortige Aufgebot aller ſtädtiſchen Truppen für 
nötig erachtet, aber auch jetzt noch die Mahnung beigefügt: „Allein es dürfte vor 
Ergreifung des äußerſten Mittels doch abgewartet werden, ob und welche weiteren 
Schritte von den Inſurgenten getan werden möchten.“ In Ausführung dieſes Be— 
ſchluſſes wurde nun am 20. Auguſt morgens 10 Ahr in der ganzen Stadt unter 
Trommelſchlag eine Proklamation verkündigt, welche unter Hinweis auf die jüngſten 
Ereigniſſe nicht bloß die milizpflichtige Mannſchaft, ſondern überhaupt alle waffen— 
fähigen Bürger und Einwohner aufbot, um ſich nachmittags 2 Ahr auf ihren Sammel— 
plätzen einzufinden. 

Denſelben Morgen, wo die ſtädtiſche Regierung ſich endlich zu rüſten begann, 
erließ in Lieſtal die neue Regierungskommiſſion bereits einen „Tagesbefehl“, welcher 
alle Bewohner der Landſchaft vom Gehorſam gegen die bisherige Obrigkeit entband 
und allen Gemeinden die „augenblickliche“ Organiſation des Landſturms und die Wahl 
von Abgeordneten befahl, um morgen in Lieſtal eine neue Verfaſſung zu beraten. 
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Zugleich aber erklärte dieſer Tagesbefehl den Milizinſpektor Jörin von Waldenburg 
und überhaupt jeden, „der zugunſten der ſtädtiſchen Regierung Aufruhr macht oder 
durch Proklamationen dazu verleitet,“ für vogelfrei, und ausdrücklich wurde beigefügt: 
„ſie dürfen und ſollen von jedermann niedergeſchoſſen werden.“ Durch dieſes Gebot 
erwies ſich der neue Aufſtand ungleich terroriſtiſcher als der frühere vom Januar, der 
ſich begnügt hatte, die Widerſtrebenden mit Verhaftung und Gericht zu bedrohen. 
Doch nicht minder unterſchied er ſich von jenem auch dadurch, daß er für ſeinen Dienſt 
nicht mehr die regelrecht organiſierte und ausgerüſtete Miliz in Anſpruch nahm, ſondern 
kurzweg den Landſturm, d. h. die geſamte wehrhafte Bevölkerung, ohne Aniform und 
mit beliebiger Bewaffnung. In der Tat handelte es ſich jetzt nicht mehr um eine 
dauernde Truppenaufſtellung vor der Stadt, wie im Januar die verſuchte Sperre ſie 
erfordert hatte. Denn weit entfernt, jenen verfehlten Verſuch zu wiederholen, hatte 
der neue Aufſtand zunächſt bloß den Zweck, ſowohl die Tagſatzung als überhaupt die 
öffentliche Meinung der Schweiz zu überzeugen, daß im Kanton Baſel weder Ruhe 
noch Frieden einkehren werde, ſo lange die jetzige politiſche Ordnung fortbeſtehe. Es 
galt alſo nur, einem etwaigen Angriff von Seite Baſels Widerſtand zu leiſten, und 
hierzu bedurfte es allerdings keiner Aniformen, ſondern weit wichtiger war es, daß 
unter dem ſogenannten Landſturm manche geübte Schützen mit guten Stutzern ſich 
befanden. Als nun mittags nach Lieſtal die Nachricht gelangte, daß Baſel ſeine 
Truppen auf biete, da ſandte die Regierungskommiſſion ſofort Aufgebote in alle Ge— 
meinden, deren Geſinnung einen freiwilligen Zuzug erwarten ließ. Infolgedeſſen 
ſammelten ſich ſchon abends aus Aſch, Therwil und Ettingen über 100 Mann, die 
von Jakob von Blarer über Arlesheim nach Lieſtal geführt wurden, und ebenſo kamen 
anſehnliche Zuzüge von Stutzerſchützen aus Münchenſtein, Muttenz, Pratteln und 
Frenkendorf. Auch aus Waldenburg und Langenbruck erſchien einige Mannſchaft, 
noch mehr aber aus Sewen und anderen ſolothurniſchen Nachbardörfern. Im Frick 
tal hingegen wurden zwar noch am 21. von verſchiedenen Wühlern kleine Gruppen 
geworben, jedoch von den wachſamen Ortsbehörden ſofort wieder aufgelöſt. 


Mittlerweile hatten die aus Baſel in die obern Täler geſandten Zivilkommiſſäre 
und Offiziere ſchon am 19. Auguſt ihre Beſtimmungsorte erreicht. Jedoch in Walden— 
burg, wo zwar der Statthalter nicht vertrieben, wohl aber ein Freiheitsbaum errichtet 
wurde, hatte Kommiſſär Ryhiner keinen Erfolg, und ebenſowenig in Siſſach fein 
Kollege Peter Biſchoff, der ſich deshalb nach dem günſtiger geſinnten Gelterkinden 
begab. Im Reigoldswilertal hingegen waren ſowohl Kommiſſär Andreas La Noche 
als Major Niggenbach mit feinen Offizieren willkommene Gäſte, und letzterer beſuchte 
folgenden Tags auch die Gemeinden des Waldenburgertales von Oberdorf bis hinab 
nach Hölſtein, um überall die milizpflichtige Mannſchaſt zu muſtern und zum Wider— 
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ſtand zu organifieren, indes Inſpektor Jörin zu demſelben Zweck ſich nach Diegten 
begab. Jedoch es fehlte noch durchweg an Munition, weshalb ein mit Patronen 
gefüllter Koffer, der von Baſel über Meltingen nach Bretzwil gelangen ſollte, ſehn— 
lichſt erwartet wurde. Als aber Riggenbach nachmittags nach Reigoldswil zurück— 
kehrte, war dort inzwiſchen von Sewen ein von Altſtatthalter Joſef Scherer unter— 
zeichnetes Schreiben an die Gemeinden des Tales eingetroffen, worin für den Fall, 
daß dieſe mit den Baſler Offizieren gegen Lieſtal ziehen würden, von Seite der ſolo— 
thurniſchen Nachbardörfer ſehr deutlich mit blutiger Rache gedroht wurde. Infolge— 
deſſen wollten die Gemeinden ihre Mannſchaft nicht mehr talabwärts ſenden, alſo gegen 
Lieſtal keinenfalls eine drohende Haltung annehmen. Bei dieſer Sachlage erſchien 
den Offizieren ihr weiteres Verbleiben nutzlos, während für ſie ſelber die Gefahr ſich 
nur ſteigerte. Denn auf ihre Frage, weſſen ſie ſich im Fall eines Auslieferungs— 
begehrens wohl zu verſehen hätten, erklärten die Gemeinderäte, daß fie für nichts gut- 
ſtehen könnten. Dem Eindruck des Augenblicks folgend, faßten daher die Offiziere 
den jedenfalls voreiligen Entſchluß, das Tal zu verlaſſen, und ohne nur den in 
Bubendorf weilenden Kommiſſär La Noche zu benachrichtigen, gingen ſie noch dieſelbe 
Nacht über die Waſſerfalle nach Mümliswil, von wo ſie auf weitem Amweg über 
Aarburg und Aarau erſt am 22. nach Baſel gelangten. Der Kommiſſär hingegen 
blieb wohl auf ſeinem Poſten, konnte aber die fehlenden Offiziere nicht erſetzen, deren 
Abweſenheit ſchon folgenden Tags in verhängnisvoller Weiſe ſich fühlbar machte. 

Etwas mehr Erfolg hatte in Gelterkinden Oberſtleutenant Andreas Biſchoff, der 
mit ſeinen Offizieren am 20. aus der Mannſchaft dieſer Gemeinde und der oberhalb 
gelegenen Dörfer eine Truppe bildete, welche an Auszug und Landwehr über 400 
Mann zählte. Inzwiſchen aber bewirkte eine durch Großrat Anishänslin mit Siſſach 
geführte Unterhandlung, daß dieſe Gemeinde und Gelterkinden ſich gegenſeitig die 
ſchriftliche Zuſicherung gaben, einander nicht anzugreifen. Jedoch der Glaube, daß 
dieſe Zuſage auf die Dauer gehalten werde, war beiderſeits nicht groß, ſondern viel— 
mehr bewirkte auch in dieſer Gegend die Furcht vor böſen Nachbarn, daß die meiſten 
Gemeinden ihre Mannſchaft lieber zum eigenen Schutz bei ſich behielten, als ſie in 
Gelterkinden ſtehen zu laſſen. So wollte z. B. Rickenbach ſich gegen Buus und 
Winterſingen fichern, und Rotenfluh gegen Ormalingen und Oltingen. Es blieb 
daher ſchon die folgende Nacht in Gelterkinden nur die Mannſchaft von Rüneburg, 
Kilchberg und Zeglingen. Doch auch hier fehlte es noch an Munition. Wohl war 
von Baſel am frühen Morgen der Sattler Parmentier mit einem Einſpänner abge— 
gangen, der in einem Koffer 1000 Patronen trug und über Rheinfelden und Winter— 
ſingen nach Gelterkinden gelangen ſollte. Da jedoch infolge anhaltenden Regens 
die Wege ſchlecht waren und die Laſt ohnehin für nur ein Pferd zu ſchwer, ſo 
mußte in Magden ein Vorſpann genommen werden, und bei dieſem Aufenthalt wurde 
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die verdächtig ſchwere Ladung dieſes Fuhrwerks beachtet und ſchleunigſt nach Winter: 
ſingen gemeldet. Dort angelangt, wurde der Wagen angehalten, der Koffer geöffnet 
und Parmentier mißhandelt, mit Erſchießen bedroht und ſchließlich nach Lieſtal geführt. 
Auf Singeiſens Befehl wurde er daſelbſt zur Anterſuchung nackend ausgezogen, und 
als man nichts auf ihm fand, als Gefangener in den Waſſerturm verbracht. 

Der Fang dieſer Munitionsſendung, die nun den Inſurgenten trefflich zuſtatten 
kam, hatte zur Folge, daß von Stund an alle Zugänge aus dem Fricktal nach Gelter— 
kinden durch die Inſurgenten von Buus und Winterſingen ſcharf bewacht wurden. 
Von 5 Offizieren, welche an dieſem Tage von Baſel noch nachgeſandt wurden und 
einzeln ans Ziel zu gelangen verſuchten, mußten daher 4 wieder umkehren, während 
der fünfte, Leutenant Baumann, ſamt ſeinem Führer unweit dem Farnsburger Senn— 
haus in Gefangenſchaft geriet. Mit gebundenen Händen wurden beide nach Buus 
geführt, dort vielfach beſchimpft und mißhandelt, und hierauf nach Lieſtal eingeliefert. 
Doch ungeachtet der ſomit gänzlich unterbrochenen Verbindung und des höchſt be— 
denklichen Munitionsmangels harrte die in Gelterkinden unter Oberſtleutenant Biſchoff 
verſammelte Mannſchaft noch weiter aus, in Erwartung deſſen, was die nächſten Tage 
wohl bringen würden. 


In Baſel ſtanden Samstags den 20. Auguſt ſeit 2 Uhr nachmittags ſämtliche 
Truppen auf ihren Sammelplätzen und warteten, indes erſt um 4 Ahr der Kleine 
Rat ſich verſammelte, um über den vom Militärkollegium beantragten Zug nach Lieſtal 
Beſchluß zu faſſen. Ohne amtlichen Auftrag hatte ſchon am Morgen Oberſt Wie— 
land mit Hauptmann Geigy hierfür einen ausführlichen Plan entworfen, wonach der 
Aufbruch erſt bei hellem Tage, morgens 5 Ahr, erfolgen und jeder Mann für 2 Tage 
Brot bei ſich tragen ſollte. Statt deſſen wurde in der Hoffnung, Lieſtal bei Tages— 
anbruch zu überraſchen, ein Nachtmarſch vorgezogen, wozu ſchon nachts 11 Ahr ſollte 
Alarm geſchlagen werden. Außerdem aber verfügte der Kleine Nat noch die von 
Oberſt Wieland keineswegs begehrte Beigabe eines Zivilkommiſſärs, „um vor An— 
hebung der Feindſeligkeiten gegen irgend eine Ortſchaft eine Aufforderung zur Anter— 
werfung und zur Auslieferung der Mitglieder der ſogenannten Proviſoriſchen Ne- 
gierung, die ſich dort befinden möchten, ergehen zu laſſen.“ Der Nat glaubte ſomit 
noch jetzt an die Möglichkeit einer unblutigen Unterwerfung. Mit dem Kommando 
wurde hierauf Oberſt Wieland betraut, und zum Zivilkommiſſär Altratsherr Gedeon 
Burckhardt ernannt. 

Erſt als der Zug beſchloſſen war, wurden gegen 5 Ahr abends die durch das 
ſtundenlange müßige Stehen in keiner Weiſe gehobenen Truppen entlaſſen mit der 
Weiſung, beim erſten Trommelſchlag ſich wieder einzufinden. Einzelne Abteilungen 
der Landwehr und der Bürgergarde jedoch zogen ſtatt deſſen auf die Wache, um die 
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geſamte Standestruppe, die jetzt bloß 150 Mann zählte, verfügbar zu machen; auch 
wurde wieder Geſchütz auf die Wälle geführt. Nach Gelterkinden und nach Reigolds— 
wil aber wurden vorſichtshalber je 2 Boten auf verſchiedenen Wegen geſandt, um 
die dortigen Offiziere vom bevorſtehenden Zug zu benachrichtigen; doch ſcheint keiner 
ſein Ziel erreicht zu haben. Selbſt in der Stadt aber blieb der gefaßte Beſchluß 
für die meiſten Bürger vorläufig ein Geheimnis, ſo daß ſie nach ihrer Gewohnheit 
ſich zur Ruhe begaben. 

Als nachts 11 Ahr durch alle Gaſſen die Lärmtrommel ertönte, da wurde 
es bald lebendig und auch überall helle. Denn wie es von alters her bei Feuer— 
lärm üblich war, ſo wurde auch jetzt in jedem Hauſe ein Licht ans offene Fenſter 
geſtellt, der ſchwachen Straßenbeleuchtung nachzuhelfen. Schon um 12 Ahr ſollte der 
Aufbruch erfolgen; doch bis jeder gerüſtet bei ſeiner Abteilung ſtand, bis Geſchütze 
und ſonſtige Fuhrwerke beſpannt und zur Stelle waren, bis Munition verteilt war 
und überhaupt alles in Ordnung und bereit ſchien, zu dem allem brauchte es geraume 
Zeit, und ſo wurde es halb 2 Ahr, bis der Zug zum Aſchentor hinaus ſich in Be— 
wegung ſetzte. Voraus zogen, in 4 Pelotons geteilt, die 150 Mann der Standestruppe, 
welche über den Steg bei St. Jakob auf das Muttenzer Feld rückten und dort die 
übrigen Truppen erwarteten, die mit dem Geſchütz über die Fahrbrücke beim Birsfeld 
folgten. Dieſe Hauptmacht beſtand aus den beiden Auszügerbataillonen von je 150 
Mann, ferner aus 240 Freiwilligen der Landwehr, auch 50 Schützen und 20 Stu— 
denten. Die Artillerie zählte 4 Geſchütze, die Kavallerie nur 20 Mann, und außer— 
dem zog für alle Fälle ein Genieoffizier mit 20 Arbeitern und einem Schanzzeug— 
wagen mit. Für den Transport von Verwundeten hingegen ſchienen nach den Er— 
fahrungen vom Januar 2 mit Stroh belegte Wagen hinreichend, indes immerhin die 
freiwilligen Dienſte einiger Zivilärzte, ſowie auch der Miffionszöglinge gerne ange: 
nommen wurden. In der Stadt aber blieb unter dem Oberkommando von Oberſt 
Müller die übrige Landwehr zurück, um nötigenfalls als Reſerve nachgeſandt zu 
werden, indes die Bürgergarde auf den Wällen den Wachdienſt verſah. 

Die Truppen, welche nun in ſtockfinſtrer Nacht auf der vom vielen Regen der 
letzten Tage gründlich durchweichten Straße gegen Lieſtal zogen, hatten volles Ver— 
trauen in ihren Führer, der ſich im Januar ſo glänzend bewährt hatte. Doch Oberſt 
Wieland war nicht mehr derſelbe wie damals. Die vielen Schmähungen und Ver— 
leumdungen, welche ſeither die „Appenzeller Zeitung“ und ähnliche Blätter über ihn ver— 
breiteten, und wogegen die Appenzeller Gerichte keinen Rechtsſchutz gewährten, hatten 
den äußerſt reizbaren Mann ſo ſehr gekränkt, daß bereits ſeine Geſundheit unter— 
graben war. Gerade jetzt aber quälten ihn nicht allein körperliche Schmerzen, die 
Vorboten ſeines frühen Todes, ſondern zugleich das Bewußtſein, daß ſeine auf 
Sachkenntnis und Erfahrung beruhenden Vorſchläge für dieſen Zug zum Teil durch 


unzweckmäßige Anordnungen waren erſetzt worden. Schon beim Aufbruch fiel daher 
feiner Umgebung feine Zerſtreutheit auf, indem er kaum zu achten ſchien, was um 
ihn her vorging, und auf dem Marſche war er — wie er nachher ſelber äußerte — 
ganz gegen ſeine Gewohnheit „ſtill und niedergeſchlagen“. Doch es ging vorwärts, 
und nachdem auf der Straße nach Muttenz die Standestruppe ſich angeſchloſſen hatte, 
bildete fortan ein Peloton von 30 Jägern des Bataillons Werthemann die Vorhut. 

Als die Kolonne neben Muttenz vorbeizog, wurde dort Sturm geläutet, und vom 
Wartenberg ſtieg eine Rakete auf und knallte ein Böllerſchuß, alſo ein Signal der Inſur— 
genten. Bei Pratteln aber, wo ebenſalls die Sturmglocke ertönte, wurde die Vorhut 
von einem feindlichen Poſten angerufen, der jedoch auf die Antwort „Truppen der Ne- 
gierung“ ſofort verſchwand. An dieſem Dorfe vorbeiziehend, wurde nun die Landſtraße 
erreicht, welche über den Hülftengraben und neben der dortigen Schanze vorbei nach 
Lieſtal führt. Inzwiſchen begann es gegen 4 Ahr zu regnen, aber zugleich auch zu tagen, 
und die Vorhut konnte ſehen, daß die Schanze und ihre Umgebung von feindlichen 
Poſten beſetzt, die Straße aber durch ein Verhau geſperrt war. Statt nun Halt zu machen 
und das Wahrgenommene zu melden, rückte die Vorhut ſorglos näher, bis unverſehens 
ein lebhaftes Feuer ſie empfing und im Augenblick ihrer 6 verwundete. Sofort ließ nun 
Oberſt Wieland Geſchütz auffahren und die Standestruppe in Sturmkolonne vorrücken. 
Dieſe ſtürmte über die Brücke des Hülftengrabens und warf ſich auf den die Straße fper- 
renden Verhau, worauf die Inſurgenten ſowohl dieſen als die Schanze ſchleunigſt ver— 
ließen und teils auf der Landſtraße gegen Lieſtal, teils ſeitwärts auf die Höhe gegen 
Frenkendorf ſich zurückzogen. Die 3 Kanonenſchüſſe aber, welche bei dieſem Angriff ab- 
gefeuert wurden, verkündeten weithin durch das Land, daß die Bafler im Anmarſche ſeien. 

Sobald der Verhau weggeräumt war, wurde der Vormaſch gegen Lieſtal fort— 
geſetzt, indes das Bataillon Werthemann ſamt den Studenten auf der Hülftenſchanze 
blieb, wohin nun bald auch einige ſchwerverwundete Inſurgenten gebracht wurden. 
Da der Vormarſch in ſeiner rechten Flanke durch die von Inſurgenten beſetzte Höhe 
bedroht war, auf welcher Frenkendorf liegt, ſo wurde ſchon von der Hülftenſchanze 
aus die Hälfte der Standestruppe ſamt einem Peloton Schützen nach dieſer Richtung 
entſandt. Gegen jene feindliche Abteilung hingegen, welche auf ebener Straße ſich 
zurückzog, unternahm die nur 20 Mann zählende Kavallerie unter Wielands perſön— 
licher Führung einen Sturmritt, der jedoch nicht den gewünſchten Erfolg hatte. Denn 
raſch entwich der Feind in die nahen Reben und feuerte aus dieſem geſicherten 
Standort auf die Angreifer, denen er allerdings nur 2 Pferde verwundete. Aber— 
haupt ſah man jetzt keine uniformierten Kompagnien mehr, wie im Januar, die beim 
erſten Kanonenſchuß ſich auflöſten, um ihr Heil in der Flucht zu ſuchen, ſondern nur 
Schützenketten, die wohl auch fort und fort ſich zurückzogen, jedoch nur, um ſtets von 
neuem aus gedeckter Stellung ihre gutgezielten Schüſſe abzugeben. 
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Unter fortwährendem Geplänkel erfolgte nun der weitere Vormarſch der Baſler, 
bis der zurückweichende Feind, durch friſchen Zuzug aus Lieſtal verſtärkt, unweit 
Niederſchöntal ſich neuerdings ſtellte. Nach lebhaftem Feuergefecht, wobei 3 Mann 
der Standestruppe ſchwer verwundet wurden, zogen ſich gegen 5 Ahr morgens die 
Inſurgenten von der Ebene ſeitwärts auf die Höhe zu jener Schar, welche ſchon 
bisher bei Frenkendorf eine vorteilhafte Stellung eingenommen hatte, und gegen 
welche ſchon früher die Hälfte der Standestruppe war entſandt worden. Der An— 
griff dieſer letztern wurde nun von der Hauptmacht ſowohl durch Geſchützfeuer, 
als auch durch das Plänkeln einzelner Abteilungen des Bataillons Biſchoff unter— 
ſtützt, und nach halbſtündigem Gefecht, wobei wieder die Standestruppe 4 Verwundete 
hatte, räumten die Inſurgenten Frenkendorf, um weiter rückwärts am Fuß des Bienen— 
berges eine neue Stellung einzunehmen. Hier geriet durch das Gewehrfeuer ein 
Heuſchober in Brand, ſo daß es von weitem den Anſchein hatte, als brenne Frenken— 
dorf. Auch dieſe Stellung jedoch wurde durch eine von Leutenant von Mechel aus— 
geführte Umgehung, die ihn bis ins Nöferntal führte, unhaltbar gemacht, fo daß die 
Inſurgenten ſich ohne weitern Widerſtand nach Lieſtal zurückzogen, indes die über 
Frenkendorf gezogene Abteilung der Bafler ſich wieder mit der Hauptmacht vereinigte. 

Es ging gegen 6 Ahr morgens, als die Baſler vor Lieſtal erſchienen, und nun 
ſollte der Zivilkommiſſär, laut ſeiner Inſtruktion, dieſe Gemeinde zuerſt in friedlicher 
Weiſe, und nötigenfalls unter Gewährung einer halbſtündigen Friſt, zur Anter— 
werfung auffordern. Doch kaum hatten die Truppen auf der zwiſchen dem Spital 
und dem Städtchen gelegenen Kreuzmatte Stellung genommen, ſo knallten von drei 
Seiten wieder die Schüſſe der Inſurgenten, nämlich vorn aus den Häuſern und 
Gärten vor dem Antern Tor, zur Rechten vom Haſenbühl herab, und zur Linken von 
jenſeits der Ergolz her. Eine friedliche Aufforderung, wie die Inſtruktion ſie vor— 
ſchrieb, war alſo zur Zeit gar nicht anzubringen, und ſomit konnte die Anterwerfung 
nur durch militäriſche Gewalt erreicht werden, alſo am beſten durch einen ſofortigen 
Angriff. Statt jedoch mit dem Kommiſſär ſich hierüber zu verſtändigen, beſchränkte 
Oberſt Wieland ſich vorläufig darauf, in wartender Stellung ſeine Truppen möglichſt 
vor dem feindlichen Feuer zu ſichern, indem er überall, wo die Inſurgenten ſich zu 
nähern ſuchten, ihnen einzelne Abteilungen von Schützen und Jägern entgegenſandte. 
So wurde nun hin- und hergeplänkelt, und zu den bisherigen Verwundeten kamen 
neue, doch ohne daß ſich die Gefechtslage merklich veränderte. Wohl wurde dem 
Oberſt von ſeiner Amgebung zu wiederholten Malen vorgeſtellt, wie nötig es wäre, 
daß Lieſtal möglichſt ſchnell genommen würde. Doch er entgegnete: „Ich weiß ja 
nicht, was der Herr Regierungskommiſſär machen will!“ Dieſer aber hielt ſich, wie 
bisher, hinten bei der Reſerve, und ungerufen mochte er nicht kommen. So warteten 
ſie denn beide auf einander; aber keiner gönnte dem andern das Wort. 
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Dieſes fruchtloſe Warten, während deſſen die Truppen bald mehr, bald weniger 
den feindlichen Kugeln ausgeſetzt waren, währte bereits anderthalb Stunden, als 
gegen halb 8 Uhr wieder ein Peloton der Standestruppe und ein zweites von Jägern 
des Bataillons Biſchoff ſamt einigen Schützen vorgeſandt wurde, um die aus den 
Gärten und Häuſern der Vorſtadt neuerdings lebhaft feuernden Inſurgenten zurück— 
zudrängen. Den weichenden Feind verfolgend, rückten ſie in die Vorſtadt, und hier 
wurden 2 Soldaten der Standestruppe ſchwer verwundet und ein dritter, der von 
Lieſtal gebürtige Korporal Singeiſen, vor dem Hauſe ſeiner Eltern durch einen Schuß 
getötet. Zugleich aber wurde auch eine Frau, als ſie unter ihre Haustür trat, von 
einer Kugel tödlich getroffen. Auf der Brücke jedoch, über welche vor dem Antern 
Tor die Landſtraße führt, hielten die Inſurgenten wieder kurze Zeit ſtand. Als 
aber ihrer mehrere fielen, wichen die übrigen zurück ins Städtchen, und nun drangen 
die vorderſten der Baſler ihnen nach. Bei dieſem Anblick flohen die meiſten Inſur— 
genten teils in die Nebengaſſen, teils in die Häuſer, und nur ein kleiner Trupp ſetzte 
feuernd den Rückzug durch die breite Hauptgaſſe und das Obere Tor fort. Sieges— 
froh rückten die eingedrungenen Baſler nach, im guten Glauben, daß hinter ihnen 
ihre ganze Abteilung folge, und erſt als ſie zum Obern Tor hinaus waren, erblickten 
ſie weiter draußen bei der Brauerei wieder einige Inſurgenten in Stellung. Auf 
dieſe feuerten ſie, und als einer derſelben fiel, verſchwanden die übrigen. Nun aber 
ſahen fie ſich um, nach den nachrückenden Baſlern. Doch da war niemand, ſondern 
ſie waren allein ihrer 8, nämlich Feldwebel Oſer, Wachtmeiſter Braun und 2 Jäger 
vom Bataillon Biſchoff, ſamt 4 Soldaten der Standestruppe. Noch jetzt ſchien es 
ihnen kaum denkbar, daß die Baſler nicht bald folgen würden, und fo erfüllten fie 
getroſt eine Pflicht des Siegers, indem ſie den ſoeben verwundeten Lieſtaler aufhoben 
und in der Brauerei auf ein Bett trugen. Indes ſie hierauf teils dort, teils im 
Engel gegen Bezahlung zu trinken begehrten, überzeugten ſich die geflüchteten Inſur— 
genten bald, daß Lieſtal von den Baſlern noch gar nicht beſetzt ſei, und fo traten 
manche aus ihren Verſtecken wieder hervor. Jetzt erſt erkannten Oſer und ſeine Gefährten, 
in welch gefährlicher Lage ſie ſich befanden. Doch beſonnen und ohne Aberſtürzung 
zogen ſie ſich durch das Obere Tor zurück, das Feuer ihrer Gegner fort und fort 
erwidernd. Im Städtchen aber wurde auch aus den Fenſtern auf ſie geſchoſſen, ſo 
daß 2 Soldaten der Standestruppe verwundet wurden. Der eine derſelben, mit einer 
Kopfwunde, erreichte mit den übrigen noch glücklich das Antere Tor und gelangte zu 
den Baflern. Der andere hingegen, der ſchon bei der Hülftenſchanze einen Streif— 
ſchuß erhalten hatte, wollte jetzt, als er getroffen war, in ein Haus flüchten. Doch 
hier ſtreckte ein zweiter Schuß ihn nieder, und nun warfen ihn ſeine Verfolger in 
einen Keller, wo er längere Zeit bewußtlos liegen blieb. 

Während des kühnen Vormarſches dieſer 8 Mann hatte das Feuer der Inſur— 
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genten, welche Lieſtal verloren glaubten, beinahe gänzlich aufgehört, und nur vom 
Haſenbühl her fielen noch Schüſſe. Dem Zivilkommiſſär ſchien nun der Augenblick 
gekommen, wo er doch noch, ſeinem Auftrage gemäß, die Gemeinde Lieſtal zur Anter— 
werfung auffordern könnte. Er verlangte daher einen Parlamentär, um den Gemeinde— 
rat zu ſich zu entbieten. Dieſe keineswegs gefahrloſe Sendung übernahm bereitwillig 
der von Lieſtal gebürtige Dr. Schwob, der als freiwilliger Arzt mitgezogen war. 
Mit einem weißen Fähnchen verſehen und von 2 Reitern begleitet, ging er in das 
Städtchen und kehrte bald mit dem Präſidenten und 2 Gemeinderäten zurück. Dieſe er— 
klärten ſich zwar machtlos, und das Ziſchen der Kugeln, welche während der Ver— 
handlung vom Haſenbühl her zwiſchen ihnen und dem Kommiſſär niederfielen, beſtä— 
tigte nur allzuſehr dieſe Erklärung. Immerhin verſprachen ſie ihr möglichſtes zu 
tun, um eine friedliche Anterwerfung herbeizuführen. Doch verlangten ſie hiezu eine 
Stunde Zeit, und dieſe Friſt wurde ihnen vom Kommiſſär bewilligt. 

Bald nachdem der Gemeinderat ſich wieder entfernt hatte, ertönten aus dem 
Städtchen mehrmals die Glocken, die zur Gemeindeverſammlung riefen, und ſo galt es 
nun, geduldig noch zu warten. Doch um 9¼ Ahr war die gewährte Friſt abge— 
laufen, und ſtatt aller Antwort hatte auch aus dem Städtchen und ſelbſt aus der 
Vorſtadt das Feuer der Inſurgenten wieder lebhafter als je begonnen. Denn dieſe, 
von Jakob von Blarer und von Martin geführt, bei welchen auch ein Aargauer 
Offizier in Uniform ſich befand, hatten das lange Warten der Bafler wohl aus— 
genützt, um ſich wieder zu ſammeln und mit friſchem Mut den Kampf aufzunehmen. 
Jetzt endlich ſäumten auch die Baſler nicht länger, ſondern ihre 4 Geſchütze begannen 
Lieſtal zu beſchießen, ſo daß bald in der Vorſtadt eine Scheune brannte und auch 
im Städtchen wohl 10 Häuſer mehr oder weniger beſchädigt wurden. Doch der 
Haupterfolg dieſer Beſchießung war die baldige Flucht der Inſurgenten aus der. 
Vorſtadt. Auf dieſes hin rückte die Standestruppe unter Oberſtleutenant Burckhardt 
im Sturmſchritt vor und drang, von den Schützen und von Oberſt Wieland mit 3 
Kompagnien Landwehr gefolgt, durch das Antere Tor in die Hauptgaſſe. Aus den 
Fenſtern und hinter den Straßenecken hervor wurde da und dort noch geſchoſſen, ſo 
daß noch 2 Mann der Standestruppe verwundet und deshalb das Feuer gegen die 
Fenſter erwidert wurde. Doch bald wurde es ſtill und ruhig, und aller Widerſtand 
im Städtchen hatte aufgehört. Nur von jenſeits der Ergolz, von der Weißenfluh 
her, feuerten noch einige Schützen, während von den übrigen Inſurgenten die meiſten 
ſich ins Oristal zurückzogen, alſo der Solothurner Grenze zu. 

Das Städtchen, in welchem jetzt kein Gemeinderat mehr ſich blicken ließ, ſchien 
von den meiſten Einwohnern verlaſſen, und die Häuſer verſchloſſen. Daß irgendwelche 
Häupter der Inſurgenten darin zurückgeblieben wären, war nicht anzunehmen, und 
deshalb wurden auch keinerlei Hausſuchungen angeordnet, die ohnehin leicht zu Aus— 
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ſchreitungen geführt hätten. Bloß wurde durch die Sappeurs der Freiheitsbaum 
umgehauen, und die wenigen Baſler, welche Tags zuvor von den Inſurgenten waren 
aufgefangen worden, ſahen ſich nun befreit. Auch jener Soldat der Standestruppe, 
der ſchon vor 2 Stunden mit den 8 vorderſten eingedrungen, aber verwundet zurück— 
geblieben war, wurde aufgefunden, doch nur als Leiche, auf einem Düngerhaufen. 
Denn aus dem Keller, in welchen er war geworfen worden, hatte er nach einiger 
Zeit ſich wieder auf die Straße gewagt, wo er ſogleich einen Kolbenſchlag auf den 
Kopf erhielt und hierauf durch einen Steinwurf erſchlagen wurde. 

Mit der Beſetzung Lieſtals war wohl das nächſte Ziel des Zuges erreicht, jedoch 
der Aufſtand noch keineswegs bewältigt wie im Januar. Denn der Feind war nicht 
in wilde Flucht aufgelöſt wie damals, ſondern hatte, immer noch ſchußfertig, ſich nur 
zurückgezogen. Von den treugebliebenen Gemeinden aber war nicht das mindeſte 
Lebenszeichen wahrzunehmen, und eine Verbindung mit ihnen ſchien daher nur durch 
einen Weitermarſch nach Siſſach oder nach Bubendorf möglich. Jedoch die Truppen 
waren durch die bisherigen Leiſtungen, und vollends durch das endloſe Stehen vor 
Lieſtal, ſchon ſehr ermüdet, und wenn ſie jetzt in den Wirtshäuſern, ſo gut es 
ging, um ihr Geld ſich mit Wein erfriſchten, ſo quälte doch manche bereits der 
Hunger. Wohl hatte in Baſel Oberſt Müller für eine hinreichende Menge von 
Brot, Wurſt und Wein geſorgt, die er den Ausgezogenen nachzuſenden gedachte. 
Doch Oberſt Wieland wußte das nicht, und aus Lieſtals verſchloſſenen Häuſern wären 
ausreichende Lebensmittel höchſtens durch Plünderung zu beſchaffen geweſen. Die 
Lage in dem offenen und feindlich geſinnten Städtchen ſchien daher ſchwierig und 
angeſichts des noch keineswegs geſchlagenen Feindes nicht ohne Gefahr. Ander— 
ſeits aber war es klar, daß ein Aufgeben Lieſtals, alſo ein Rückzug, den Gegner 
nicht nur ermutigen, ſondern gleichſam als Sieger hinſtellen würde, und zudem war 
mit Sicherheit zu erwarten, daß die treuen Gemeinden die Einnahme Lieſtals ſchon 
nach wenigen Stunden erfahren und alsdann nicht ſäumen würden, den hier ſtehen— 
den Baflern die Hand zu reichen. Doch während im Städtchen dies alles von Wie— 
land und den Offizieren feiner Umgebung erwogen und beraten wurde, ſtand draußen 
vor dem Antern Tor noch die Reſerve mit der Artillerie, und bei dieſen Truppen, 
auf welche vom Haſenbühl noch immer einzelne Schüſſe fielen, wurde durch herzu— 
kommende Landleute das Gerücht verbreitet, es ſtehe Blarer mit den Inſurgenten 
des untern Kantonsteils bei Muttenz, um die Verbindung mit Baſel abzuſchneiden. 
Dieſes in Wirklichkeit grundloſe, doch von den Inſurgenten wohl abſichtlich verbrei— 
tete Gerücht fand auch bei höheren Offizieren Glauben und gab bei dem ohnehin 
leidenden Oberſt Wieland den Ausſchlag, ſo daß nun trotz aller Gegengründe der 
folgenſchwere Entſchluß gefaßt wurde, ohne weiteres Zuwarten den Rückzug nach 
Baſel anzutreten. 
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Auf dieſem Rückmarſch, der gegen 11 Uhr begann, hatte der Zug weit mehr 
Wagen als beim Vormarſch. Schon morgens 7 Ahr war nämlich in Baſel ein in 
Eile abgeſandter Reiter erſchienen mit der Meldung, daß die mitgeführten 2 Wagen 
für Verwundete bei weitem nicht ausreichten, und auf dieſes hatten die Pferdebeſitzer 
der St. Albanvorſtadt ſchleunigſt eine Reihe gut beſpannter Fuhrwerke geſtellt und 
den Truppen nachgeſandt. In der Tat führten dieſe Wagen jetzt 26 meiſtens ſchwer 
Verwundete und 2 Tote, während manche nur leicht Verletzte noch in Reih' und 
Glied marſchierten neben ſolchen, an welchen bloß der durchlöcherte Tſchako oder 
ſonſtige Kugelſpuren die glücklich überſtandene Gefahr bezeugten. Dem Zuge, der 
auch einige gefangene Inſurgenten mit ſich führte, ſchloſſen ſich neben den aus dem 
Waſſerturm befreiten Baſlern noch die bisher in Lieſtal ſtationierten Landjäger an, 
welche Tags zuvor von den Inſurgenten waren entwaffnet worden. Kaum aber war 
der Rückzug angetreten, ſo zeigten ſich wieder einige Inſurgenten, welche auf die vom 
Bataillon Biſchoff gebildete Nachhut feuerten und einen Mann derſelben ſchwer ver— 
wundeten. Bei der Hülftenſchanze wurde dieſe Nachhut abgelöſt durch das bisher 
dort gebliebene Bataillon Werthemann, und nachdem ſchon bei Pratteln alles Schießen 
aufgehört hatte, wurde um 2 Ahr wieder Baſel erreicht. In Lieſtal aber wurde 
gleich nach dem Abmarſch der Bafler das vor dem Städtchen gelegene Landgut einer 
Bafler Familie von den Zuzügern der ſolothurniſchen Nachbardörfer trotz ernſtlichem 
Widerſtand einiger Lieſtaler gründlich geplündert und verheert, worauf dieſe Aus- 
ſchreitung mit einer blutigen Schlägerei endigte. 


In Baſel machte die unerwartet frühe Heimkehr der ſehr ermüdeten Truppen — 
ganz abgeſehen vom Anblick der Verwundeten und Toten — einen niederſchlagenden 
Eindruck. Denn niemand konnte ſich verhehlen, daß nun der Zweck des Zuges ver— 
fehlt und ſein Ausgang kaum etwas andres war als eine Niederlage. Dem ent— 
ſprechend gab denn auch der ſofort verſammelte Kleine Rat dem Militärkollegium 
nur den Auftrag, die nötigen Anſtalten zur Sicherung der Stadt zu treffen, indes 
an die Offiziere in den treuen Gemeinden Briefe abgingen, welche unter Anzeige 
des Vorgefallenen es ihrem Ermeſſen anheimſtellten, ob ſie auf ihren Poſten ver— 
bleiben oder zurückkehren wollten. Man wußte eben nicht, daß Oberſtleutenant 
Biſchoff mit den Gelterkindern ſchon morgens gegen Siſſach gerückt war und damit 
wenigſtens erreicht hatte, daß ſowohl dieſe Gemeinde als auch Thürnen ihm zuhanden 
der Regierung ſchriftliche Ergebenheitserklärungen ausſtellten, welche freilich nicht 
lange gehalten wurden. Eine Beſetzung Siſſachs und weiteres Vordringen bis Lieſtal 
hingegen ſchien wegen des leidigen Munitionsmangels noch zu gewagt. Doch rückte 
Biſchoff nachmittags auch gegen Rotenfluh, um dem erwarteten Zuzug aus dem 
Fricktal den Weg zu verſperren. In dem von ſeinen Offizieren verlaſſenen Reigolds— 
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wilertal hingegen war allerdings dieſen Tag über die Stimmung eine ſehr gedrückte. 
Doch auch bei den Inſurgenten herrſchte keineswegs Siegesjubel, ſondern die Aber— 
müdung der Mannſchaft und die nahezu erſchöpfte Munition erfüllte ſie mit Sorge 
für den Fall eines ſofortigen neuen Angriffs von Seite Baſels. Die meiſten Führer 
entwichen aus dem Kanton, und mehrere von ihnen, wie z. B. Dr. Hug, ſah man 
folgenden Tags in Aarau, wo ſie ſich gegenſeitig Vorwürfe machten. Auch die 
heimkehrende Mannſchaft zeigte ſich entmutigt, ſo daß am nächſten Morgen z. B. in 
Aſch und Therwil die Freiheitsbäume umgehauen und den kurz zuvor entwaffneten 
Landjägern ihre Waffen zurückgegeben wurden. Beſonders aber herrſchte Nieder— 
geſchlagenheit in Lieſtal, das nicht nur an Häuſern durch die Beſchießung vielfach 
Schaden gelitten, ſondern neben 10 Verwundeten auch 6 Tote zu beklagen hatte. 
Ebenſo hatten Pratteln und Münchenſtein 3 Tote und mehrere Verwundete, und 
gleichwie in Lieſtal unter den Toten auch ein waffenloſer Greis ſich befand, ſo war 
in Frenkendorf während des Gefechts eine Magd erſchoſſen worden. Die Beſorgnis 
aber, daß von Baſel wohl bald ein neuer Angriff erfolgen werde, bewog manche 
Bürger von Lieſtal, ihre Habe nach Rheinfelden zu flüchten. Da ſchon am Nach— 
mittag die Neugier einige Bubendorfer nach Lieſtal getrieben hatte, ſo blieb die 
dortige Stimmung dem ganzen Reigoldswilertal nicht lange verborgen, und als noch 
die Nachricht ſich verbreitete, daß die Regierung von Solothurn ihren Angehörigen 
jede weitere Beteiligung am Aufſtand ſtreng verboten habe, da gewannen die Tal— 
leute wieder Mut. Schon am 22. erklärten ſich daher 9 Gemeinden für den Fall 
eines neuen Auszugs zu allem bereit, ſofern die Regierung ein Aufgebot ergehen laſſe 
und die nötigen Offiziere ſende. In Lieſtal hingegen war noch am Vormittag des 22. 
die Entmutigung ſo groß, daß es dem Spitalpfleger Pfaff ſamt andern gelang, eine 
anſehnliche Zahl von Bürgern zu bewegen, daß ſie durch eine Abordnung die in— 
zwiſchen zurückgekehrte Regierungskommiſſion erſuchten, ſich wieder zu entfernen, da 
ihre Gegenwart über Lieſtal nur Unglück bringe. Doch Gutzwiller und Singeiſen 
wußten das Volk zu bearbeiten, ſo daß es ſchwankte, und als nun Buſer erſchien 
und meldete, daß Luzerner Schützen im Anmarſch ſeien, da ſchlug die Stimmung 
wieder um, zugunſten fernern Widerſtandes gegen Baſel. 

In der Beſorgnis, es könnte deshalb ſchon morgen ein zweiter Angriff aus der 
Stadt erfolgen, erging noch denſelben Abend ein neues Aufgebot an die Gemeinden 
des Birsecks und des Antern Bezirks. Der Erfolg war allerdings nur ein teilweiſer, 
indem z. B. Pratteln, das im geſtrigen Kampfe 2 Tote und mehrere Verwundete 
verloren hatte, trotz Gutzwillers perſönlichem Erſcheinen ſich ablehnend verhielt. Doch 
beſſer als der Beredſamkeit dieſes Führers gelang es der Gewalttätigkeit ſeiner An— 
hänger in feiner Heimat Therwil. Denn wiewohl dieſelben nur / der Einwohner 
bildeten, ſo zwangen ſie dennoch die übrige Jungmannſchaft zum Mitziehen nach dem 
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nahen Ettingen, wo derſelbe Zwang ausgeübt wurde, und von dort weiter nach Aſch, 
wo unter Jakob von Blarer am Morgen des 23. Auguſt im ganzen wohl 300 
Birsecker ſich ſammelten. Da jedoch Solothurn infolge der Ereigniſſe vom 21. die 
Dornacher Brücke mit 50 Mann beſetzt hielt, ſo zog Blarer über Angenſtein, um 
auf dem Amweg über Hochwald und Büren — alſo dennoch über ſolothurniſches 
Gebiet — nach Lieſtal zu gelangen. Denſelben Morgen aber ſandte auch Martin 
namens der Regierungskommiſſion einen Brief nach Gelterkinden, worin er „wegen 
unaufhörlichen Mordanſchlägen, die ihr gegen uns ausbrütet“, die ſofortige Ab— 
lieferung aller Waffen und Munition nach Siſſach forderte und mit der Drohung 
begleitete, daß ſie ſonſt mit Gewalt geholt würden, „aber nicht ſo ordnungsmäßig 
wie am 11. Januar“. Zugleich noch erklärte er jeden vogelfrei, der die Ausführung 
dieſes Befehls hindern würde. Dieſe Drohung bewirkte in der Tat, daß Gelter— 
kinden mit Siſſach eine friedliche Verſtändigung ſuchte, worauf Major Pümpin ſich 
über Aarau nach Baſel flüchtete. Doch noch bevor die Kunde von dieſen Vorfällen 
in die Stadt gelangte, war hier eine neue Wendung der Dinge eingetreten. Denn 
in der Morgenfrühe des 23. Auguſt erſchienen in Baſel 4 Abgeſandte der Tagſatzung, 
welche eine unblutige Löſung des ganzen Streits in Ausſicht ſtellten. 


3. Der Anfang der eidgenöſſiſchen Vermittlung. 


Die Nachricht von dem blutigen Zuſammenſtoß vom 21. Auguſt hatte noch in 
derſelben Nacht, aber bereits in grell übertreibender Geſtalt, ſich weit in der Schweiz 
verbreitet, und infolgedeſſen hatte in Luzern am nächſten Morgen ſchon um 5 Ahr 
die Tagſatzung ſich verſammelt und eine Abordnung nach Baſel beſchloſſen mit dem 
Auftrag, den Inſurgenten die ſofortige Niederlegung der Waffen und Rückkehr zur 
geſetzlichen Ordnung zu befehlen, zugleich aber auch an die Regierung „die dringende 
und beſtimmte Forderung zu richten, jedes Blutvergießen ſofort einzuſtellen“. Die 
hierzu ernannten 4 Abgeordneten oder „Repräſentanten“, nämlich die Bürgermeiſter 
von Muralt von Zürich und von Meyenburg von Schaffhauſen, und die Landam— 
männer Heer von Glarus und Sidler von Zug, reiſten ſchon mittags ab, und auf 
dem Amweg über Aarau und Rheinfelden gelangten fie folgenden Tags in der Frühe 
nach Baſel, wo ſie vormittags dem Kleinen Rat ihren Auftrag eröffneten. Der 
Befehl, daß die Inſurgenten die Waffen niederlegen ſollten, erſchien als eine ſichere 
Bürgſchaft, daß die Tagſatzung feſt entſchloſſen ſei, die auf die Verfaſſung gegrün— 
dete Ordnung mit allen Mitteln wieder herzuſtellen, und bei ſolcher Ausſicht ſchien 
auch die Forderung durchaus begründet, daß Baſel jedes weitere Blutvergießen 
einſtelle. Die ſonſt ſo bedächtige Regierung glaubte daher keine Abereilung zu begehen, 
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als ſie den Repräſentanten ohne Zögern und ohne weitern Vorbehalt die Zuſage gab, 
daß ſie „jedes gewaltſame Einſchreiten einſtellen und von den Waffen nur inſofern 
Gebrauch machen werde, als ſie angegriffen würde“. Daraufhin fuhren jene nach— 
mittags nach Lieſtal, wo ſie die Führer des Aufſtandes zur Niederlegung der Waffen 
aufforderten. Dieſe entließen nun allerdings ihre bereits eingetroffene Mannſchaft, 
ſuchten jedoch ihr bisheriges Vorgehen durchaus zu rechtfertigen, indem ſie auch jetzt 
noch Verfaſſungsänderung oder Trennung als einzig mögliche Löſung des Streits 
bezeichneten. Der Gemeinderat von Lieſtal aber verſprach wohl eine ſchriftliche Er— 
klärung über ſeine Rückkehr zur geſetzlichen Ordnung, jedoch erſt für morgen, da er 
vorher die Gemeinde verſammeln müſſe. 

Mit dieſem halben Erfolge gaben die Repräfenteirten ſich vorläufig zufrieden. 
Doch während ſie nach Baſel zurückkehrten, wo ſie am nächſten Morgen ihren Auf— 
trag durch eine Proklamation bekannt machten, kamen noch denſelben Abend von 
Olten her nach Lieſtal 50 Solothurner und in mehreren Abteilungen über 100 Luzerner 
Schützen, meiſtens aus Surſee, mit 3 Offizieren in Uniform und einer weißblauen 
Fahne, und dieſen ſchloſſen ſich unterwegs aus Läufelfingen und andern Dörfern 
etwa 40 Bewaffnete an. In Itingen, wo auch die Regierung manchen Anhänger 
hatte, fiel auf eine dieſer Abteilungen ein Schuß, der zwar niemanden traf, aber 
doch Anlaß gab zum Geſchrei: es ſei ein Luzerner erſchoſſen. Was von Bewaffneten 
in der Nähe war, eilte herbei, und die „Patrioten“ unter den Itingern zeigten ihnen 
die Häuſer der „Ariſtokraten“, ſo z. B. auch Großrat Waibels Haus mit dem Hin— 
weis: „Hier wohnt ein Schelm, der erſchoſſen werden muß!“ Als einer abwehren 
wollte, wurde er durch einen Säbelhieb am Kopf verwundet, und als andere hierauf 
flohen, wurden ſie mit Schüſſen verfolgt. Da jedoch Waibel nicht zu finden war, 
ſo wurde deſſen Frau mit dem Tod bedroht, bis Gutzwiller dazu kam und ſie befreite. 
Im ganzen aber waren es gegen 30 „Ariſtokraten“, welche teils nur die Nacht über 
ſich verbargen, teils nach Reigoldswil oder Gelterkinden flüchteten, während ihrer 3 
mit gebundenen Händen nach Lieſtal geführt, jedoch bald wieder entlaſſen wurden. 

Die Ankunft der Luzerner, die in Lieſtal bei den Bürgern einquartiert wurden, 
beſtärkte die Inſurgenten in ihrem Widerſtand auch gegen die Repräſentanten, und 
das um ſo mehr, da ſchon für die nächſten Tage weitere und größere Zuzüge, namentlich 
aus dem Kanton Bern, in ſcheinbar ſicherer Ausſicht ſtanden. Schon folgenden Tags 
ergingen daher an alle Gemeinden des Kantons Einladungen auf morgen den 25. 
Auguſt nach Lieſtal zu einer Landsgemeinde. Als nun dort am 24. die Repräfen- 
tanten wieder erſchienen, um die Anterwerfung dieſer Gemeinde entgegenzunehmen, 
da lautete die Antwort: bis die Tagſatzung alles neu geordnet habe, wolle man in 
Lieſtal keinen Statthalter der Baſler Regierung mehr, ſondern eine ſelbſterwählte 
„einstweilige Verwaltungsbehörde“. Unter den Luzerner Schützen hingegen wollten wohl 
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einige dem Befehl zur Heimkehr ſchon jetzt gehorchen. Doch Hagnauer-Gyſin von Aarau, 
der ſich ihnen angeſchloſſen und für fie das Wort führte, erklärte den Nepräfentanten 
in barſchem Ton, daß ſie bleiben, bis die Landſchaft durch eidgenöſſiſche Truppen 
gegen Angriffe von Baſel geſichert ſei. Nicht beſſer gelang es den Nepräfentanten 
mit dem älteſten der Inſurgentenführer, mit Buſer, der ſehr heftig wurde und ſelbſt 
nach halbſtündiger Belehrung ſich als unbelehrbar erwies. Als nun noch Dr. Hug, 
Martin und Dr. Frey dazu kamen, verſicherte letzterer, daß die Verfaſſung dem 
Volke „durch Kniffe aller Art aufgedrungen“ wurde, und ebenſo erfolglos blieb eine 
weitere Anterredung mit Gutzwiller. Denn obſchon die Repräfentanten gegen die 
angeſagte Landsgemeinde ſich ernſtlich verwahrten, ſo wurden ſie trotzdem zum Beſuch 
derſelben eingeladen, „um die Wünſche des Volkes anzuhören“. Anter dem Eindruck, 
daß ihre Bemühungen ganz vergeblich ſeien, kehrten fie daher nach DBafel zurück 
und ſchrieben an die Tagſatzung um neue und beſtimmtere Weiſungen, in deren Er— 
wartung ſie inzwiſchen hier blieben, um wenigſtens neue Feindſeligkeiten zu verhüten. 

Da die Einladung zur Landsgemeinde fo gefaßt war, als ob die Nepräſentanten 
ſie gewünſcht hätten, ſo bewirkte dieſe Täuſchung, daß am 25. Auguſt auf dem 
Geſtadeck bei Lieſtal eine Volksmenge ſich ſammelte, die von den einen auf 600 bis 
1000, und von andern auf etwa 1500 Mann geſchätzt wurde. Außer Johann 
Martin, der eine tobende Rede begann, jedoch bald ſtockte und deshalb abtreten 
mußte, waren es namentlich 3 Stadtbürger, Dr. Hug, Debary und Kölner, welche 
von der Rednerbühne herab ſich in heftigen Schmähungen gegen Baſel ergingen. 
Wie es dabei mit der Wahrheit beſtellt war, erhellt ſchon daraus, daß z. B. die 
gewaltſam vertriebenen Statthalter von Siſſach und Lieſtal beſchuldigt wurden, ſie 
ſeien „fortgelaufen“ und hätten damit das Volk genötigt, ſich eine neue Regierung 
zu geben. Deſſen ungeachtet wurde auch an das religiöſe Gefühl des Volkes appel— 
liert, indem Kölner, der kurz vor dem 21. Auguſt aus Baſel entwichen war, die 
Bafler als „Sabbatſchänder“ beleuchtete, weil fie an einem Sonntag gegen Lieſtal 
gezogen waren. Doch der Hauptredner des Tages war Gutzwiller, der in mehr als 
einſtündiger Rede die beſtehende Verfaſſung nicht nur als ungenügend ſchilderte, 
ſondern auch ihre rechtliche Grundlage beſtritt, indem er verſicherte, die Abſtimmung 
vom 28. Februar ſei nicht überall geſetzmäßig vor ſich gegangen, und die Annahme 
ſei nur durch die Amtr iebe der Pfarrer und Beamten bewirkt worden. Es folgten 
hierauf einige Anträge, denen allen mit lautem Ja zugeſtimmt wurde. So wurde 
denn beſchloſſen, gegen Baſel zwar keine Feindſeligkeiten zu begehen, aber von dort 
auch keinerlei Befehle mehr anzunehmen, ſondern bei der Tagſatzung auf der ſchon 
früher geſtellten Forderung zu beharren, daß ſie entweder einen Verfaſſungsrat nach 
der Kopfzahl oder gänzliche Trennung von der Stadt gewähre. Bis jedoch dieſer 
Entſcheid erfolgte, ſollte die Regierungsgewalt auf der Landſchaft einer neuen, durch 
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die Wahlzünfte zu ernennenden Behörde übertragen und auch die Gemeinderäte 
durchweg neu gewählt werden. Für die nächſten Tage aber, bis die Zünfte gewählt 
hätten, wurde eine „einſtweilige Regierungskommiſſion“ von 5 Mitgliedern beſtellt, 
und dieſe ſandte noch denſelben Abend nach Luzern 2 Abgeordnete mit einem Schreiben 
an die Tagſatzung, worin eine Rechtfertigung des bisherigen Vorgehens verſucht und 
namentlich die Behauptung wiederholt wurde, daß die Annahme der Verfaſſung 
nicht auf geſetzmäßige Weiſe erfolgt ſei. Zugleich wurde in den nächſtfolgenden 
Tagen eine ohne Anterſchrift gedruckte „Erklärung an das geſamte Volk der freien 
Eidgenoſſenſchaft“ verbreitet, worin mit theatraliſchem Pathos verſichert wurde: wenn 
die Tagſatzung die Unterwerfung mit Waffengewalt erzwingen wolle, „jo werden wir 
den eidgenöſſiſchen Scharen gelaſſen und ohne Gegenwehr unſere Leiber zum Nieder— 
ſchießen darbieten. Ruhig werden wir unter ihren Streichen fallen und noch mit 
brechendem Auge unſer Vaterland ſegnen!“ 

Da die Landsgemeinde gegen den Willen der Nepräfentanten ſtattfand, jo hatten 
dieſe ihren zürcheriſchen Standesreiter hingeſandt, welcher der Verſammlung einen 
ſchriftlichen Proteſt vorleſen ſollte. Doch der Bote im weißblauen Mantel wurde 
gar nicht zugelaſſen, und ſelbſt die Tags zuvor gedruckte Proklamation, die er im 
Städtchen anſchlagen ließ, wurde vor ſeinen Augen wieder abgeriſſen. Noch denſelben 
Abend ſchrieben daher die Geſandten an die Tagſatzung, daß mit bloßer Aberredung 
und Belehrung die Rückkehr zur geſetzlichen Ordnung nicht zu erreichen ſei. Denn 
„die Männer zu Lieſtal haben augenſcheinlich einen beſtimmten Plan, deſſen Durch— 
führung ſie alle andern Rückſichten aufzuopfern entſchloſſen ſcheinen, und von dem 
ſie nur Gewalt oder die Gewißheit, keine Hilfe aus andern Kantonen zu erhalten, 
wird abzubringen vermögen“. 

Bei dieſer Sachlage war allerdings die geſetzliche Ordnung im Kanton Baſel 
nicht mehr herzuſtellen ohne Waffengewalt, und deshalb erſchien eine ſofortige Be— 
ſetzung durch eidgenöſſiſche Truppen dringend geboten. Jedoch in manchen Kantonen 
hatten raſch verbreitete und teilweiſe lügenhaft entſtellte Berichte über den Zug vom 
21. Auguſt die Bevölkerung gegen Baſel wieder aufs höchſte erregt. So hatten z. B. 
ſchon am 23. „einige Zürcher Landbürger“ in ihrem Kanton durch reitende Boten 
einen gedruckten Aufruf zu einem Zuge gegen Baſel verbreitet, „gegen die Schand— 
buben, die da wähnen, der Bauer ſei ein Vieh und nur da, um ſich metzgen zu 
laſſen“. Selbſt in der Tagſatzung wurde deshalb vielfach befürchtet, es möchten eid— 
genöſſiſche Truppen, wenn ſie nach Baſel geſandt würden, gegen die Inſurgenten 
ſich nicht brauchen laſſen, ſondern im Gegenteil ſich auf deren Seite ſtellen. Dieſe 
Befürchtung trug weſentlich dazu bei, daß am 26. Auguſt die Mehrheit der Tag— 
ſatzung ſich noch zu keiner Beſetzung des Kantons zu entſchließen vermochte, ſondern 
in ihrer Ratloſigkeit ſich darauf beſchränkte, 4000 Mann auf Pikett zu ſtellen und 
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den zugezogenen Schützen aus andern Kantonen die Heimkehr zu befehlen. Die 
Repräſentanten aber erhielten bloß den Auftrag, dieſen Beſchluß durch eine Prokla— 
mation bekannt zu machen und ihrer zwei zur ausführlichen Berichterſtattung nach 
Luzern abzuordnen. Die Inſurgenten konnten ſomit bis auf weiteres in ihrer Wider— 
ſetzlichkeit beharren. 


Noch bevor dieſer Tagſatzungsbeſchluß bekannt war, zogen am 27. Auguſt in 
der Frühe die Luzerner Schützen von Lieſtal wieder heimwärts, und gleichzeitig miß— 
lang die auf dieſen Tag angeſetzte Verſammlung der Zunftausſchüſſe, da infolge der 
allzu kurzen Wahlfriſt von den meiſten Zünften niemand erſchien. Aber wenn deshalb 
an dieſem Tage ſelbſt Gutzwiller einige Niedergeſchlagenheit merken ließ, ſo herrſchte 
doch bald wieder jene Stimmung vor, welche noch denſelben Abend z. B. Eglin von 
Ormalingen mit den Worten äußerte: „man könne jetzt nicht mehr zurück, es müſſe 
fortgefuhrwerkt werden, und den Tagſatzungsgeſandten frage man nichts nach.“ Aus 
dem Gaſthof zum Schlüſſel, wo die Regierungskommiſſion ihren Sitz hatte, ergingen 
daher neue Einladungen zur Abordnung von Zunftausſchüſſen auf den 29. Auguſt. 
Zugleich aber begann Jakob von Blarer unter der Hand ein beſoldetes Freikorps 
zu werben, welches ſchon nach wenigen Tagen am Obern Tor von Lieſtal Wache 
hielt, um alle Durchreiſenden nach den oberen Tälern genau zu durchſuchen und 
etwaige Proklamationen oder Briefe aufzufangen. Auch gingen wieder allnächtlich 
Streifwachen bis vor Baſel. 

Inzwiſchen hatten die Repräſentanten ſeit dem 26. Auguſt eine mehrtägige Rund: 
reiſe über Siſſach, Gelterkinden und Waldenburg unternommen, um die Klagen und 
Wünſche des Landvolks zu vernehmen, und hatten dabei allerlei Außerungen gehört, 
welche noch jetzt einen friedlichen Ausgleich nicht als unmöglich erſcheinen ließen, ſo— 
fern die Inſurgentenführer amneſtiert würden. Die Heimkehr der Luzerner Schützen, 
die mißlungene Verſammlung der Zunftausſchüſſe und der Amſtand, daß für den 
Augenblick ſelbſt in Lieſtal kein Bewaffneter geſehen wurde, hatte ſie in dieſer Mei— 
nung noch beſtärkt. Ihnen ſchien es daher, als ſei der Einmarſch eidgenöſſiſcher 
Truppen auch jetzt noch nicht als unvermeidlich anzuſehen. Wie ſie nun am Abend 
des 28. nach Baſel zurückkehrten, waren ſoeben wichtige Nachrichten von Zürich ein— 
getroffen. Nachdem nämlich ſchon am 20. Auguſt der Thurgauer Große Rat ſeine 
Tagſatzungsgeſandten inſtruiert hatte, für die Baſler Inſurgenten unbedingte Amneſtie 
und eine nochmalige Abſtimmung über die im Februar angenommene Verfaſſung 
zu fordern, hatte am 27. auch der Große Rat von Zürich eine ähnliche Inſtruktion 
beſchloſſen, die jedoch inſofern noch weiter ging, als im Fall von Baſels Weigerung 
ſowohl die Amneſtie als die Verfaſſungsabſtimmung durch die Tagſatzung ſollte an— 
geordnet und durchgeſetzt werden. 


Dieſe Nachricht, deren Tragweite nicht zu unterfchägen war, bewog die Reprä— 
ſentanten, gleich am 29. der Bafler Regierung vorzuſtellen, daß es ihnen unmöglich 
ſei, im Kanton Ruhe und Ordnung herzuſtellen, ſo lange die Häupter des Aufſtandes 
keinerlei Sicherheit vor Verfolgung und Verhaftung hätten. Sie baten deshalb 
dringend um die Zuſicherung, daß die Regierung, falls den Nepräſentanten die Her— 
ſtellung der geſetzlichen Ordnung gelinge, beim Großen Rat ſowohl die Begnadigung 
der bisher verurteilten Inſurgenten als auch Amneſtie für die jüngſten Ereigniſſe 
beantragen wolle. Dieſem Begehren entſprach die Regierung wenigſtens teilweiſe 
durch eine allgemein gehaltene Zuſicherung von möglichſter Milde und Schonung, 
ſodann aber durch eine beſtimmte Erklärung zuhanden der Tagſatzung, daß ſie „bis 
zum Austrag der Sachen, über welche der Entſcheid dem Großen Nat allein zuſtehe, 
wegen der im Auguſt vorgefallenen Anordnungen weder Verhaftungen noch Proze— 
duren zu verhängen geſinnt ſei“. Der von den Repräſentanten nur nebenbei geäußerte 
Wunſch hingegen, daß auch an der Verfaſſung die zwei Artikel vom Vertretungs— 
verhältnis und von der Reviſion möchten abgeändert werden, wurde mit Entſchieden— 
heit abgelehnt. 

Denſelben Vormittag des 29. Auguſt, wo in Baſel der Kleine Rat die Neprä- 
ſentanten anhörte, tagten in Lieſtal die Zunftausſchüſſe. Wiewohl alle treugeſinnten 
Gemeinden ſich fernhielten, ſo waren von den 34 Wahlzünften der Landſchaft immer— 
hin 25 durch je 2 Abgeordnete vertreten. Denn wo in einer Zunft die Anzufriedenen 
in Minderheit waren, da genügte es, daß dieſe irgendwo insgeheim zuſammentraten 
und Ausſchüſſe wählten. Damit war die neue „Verwaltungsbehörde der Landſchaft 
Baſel“ ins Leben getreten; und ihr erſter Beſchluß lautete auf Stillſtellung aller 5 
bisherigen Statthalter, ſowie auf Neuwahl ſämtlicher Gemeinderäte. Die Wahl 
einer vollziehenden „Verwaltungskommiſſion“ hingegen wollte infolge mehrfacher 
Ablehnungen auf dieſen Tag noch nicht gelingen. Als nun nachmittags die Reprä— 
ſentanten Heer und Sidler auf der Durchreiſe nach Luzern in Lieſtal anhielten, er— 
mahnte erſterer die dortigen Führer wohl zur Rückkehr zur geſetzlichen Ordnung, fügte 
jedoch begütigend bei: „Aber die Wünſche des Landvolks dürfen auch berückſichtigt 
werden. Was ihr vornehmt, das meldet nach Luzern, wo gewiß alles wohl er— 
wogen wird.“ Zugleich noch trafen an dieſem Abend von Luzern her die Abgeſandten 
der Landsgemeinde wieder ein und rühmten, wie freundlich ſie dort vom Schult— 
heiß Amrhyn, dem Tagſatzungspräſidenten, ſeien empfangen worden, und wie dieſer 
bedauert habe, daß die Bundeshörde auf einſeitige Berichte von Baſel ſo voreilige 
Beſchlüſſe gefaßt habe. Er wolle deshalb auch für Luzern eine neue Geſandtſchafts— 
inſtruktion beantragen und überhaupt ſein Beſtes tun, um das Baſler Landvolk zu 
unterſtützen. Auch wolle er alles, was man ihm aus Lieſtal berichten werde, der Tag- 
ſatzung vorlegen. 
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Solche Außerungen von maßgebender Stelle konnten auf die Infurgenten nur 
ermutigend wirken, und noch denſelben Abend ging daher an die Tagſatzung ein neues 
Schreiben ab, worin die Errichtung der Verwaltungsbehörde angezeigt und zugleich 
erklärt wurde: es ſei unmöglich, den Befehlen der Tagſatzung und den Proklamationen 
der Repräſentanten ſich zu unterziehen, da die Bundesverfaſſung von 1814 nur Schutz 
der Regierungen gegen das Volk, nicht aber des Volks gegen die Regierungen gewähre; 
vielmehr ſolle deshalb die Tagſatzung die Beſchlüſſe der Landsgemeinde beſtätigen. 
Schon folgenden Tags aber verſammelten ſich die Zunftausſchüſſe von neuem, und 
nun kam neben verſchiedenen weitern Beſchlüſſen gegen Abend auch die Wahl eines 
vollziehenden Verwaltungsrats von 7 Mitgliedern und 4 Suppleanten zuſtande, an 
deſſen Spitze wieder Gutzwiller und Anton von Blarer ſtanden. 

Dieſem Vorgehen der Führer in Lieſtal entſprach das Verhalten ihres Anhangs 
auf den Dörfern. So kam es z. B. in Münchenſtein ſchon am 27. ſo weit, daß der 
regierungstreue Präſident Kummler ſich flüchten mußte. Auf den Höhen von Gelter— 
kinden aber ſtreiften täglich Schützen, und als Sonntags den 28. einige Diepflinger 
dorthin zur Kirche wollten, wurden fie durch Schüſſe zur Amkehr gezwungen. Tags 
darauf wurde eine Geſellſchaft von 15 Landleuten, als ſie abends von Baſel über 
Rheinfelden und Maiſprach nach Gelterkinden heimkehren wollte, bei einbrechender 
Nacht auf dem Breitfeld zwiſchen Buus und Winterſingen durch eine bewaffnete 
Rotte angefallen. Sofort fielen zwei Schüſſe, deren einer dem Jakob Bußinger den 
Nock durchlöcherte, worauf er und ſeine Gefährten, von weiteren Schüſſen verfolgt, 
in den Wald flohen. Ebenſo wurde folgenden Tags am Wartenberg auf einen Fuß— 
gänger geſchoſſen, der nach Pratteln wollte. Nicht ohne Grund ſchrieben daher die 
zwei in Baſel gebliebenen Nepräſentanten an die Tagſatzung, daß „die terroriſtiſchen 
Maßregeln eher zu- als abnehmen“. 


Inzwiſchen hielt die Tagſatzung auf Grund der mündlichen Berichte von Heer 
und Sidler am 31. Auguſt eine lange Beratung, die von 8 Ahr morgens bis 7 Ahr 
abends währte, und wobei infolge der neuen Inſtruktionen von Zürich und andern 
Ständen die Gegenſätze der Anſichten und Beſtrebungen weit ſchärfer hervortraten 
als bisher. Während mehrere Stände ſchleunigſt militäriſches Einſchreiten gegen 
die Inſurgenten verlangten, forderten andere vor allem Amneſtie. Dem Wunſch 
jedoch, daß Baſel ſein möglichſtes zur Herſtellung des Friedens beitrage, fügten 15 
Stände die ausdrückliche Erklärung bei, daß derſelbe keine Einmiſchung in die Ver— 
faſſungsverhältniſſe dieſes Kantons bezwecke. Der Beſchluß aber, der aus dieſer 
Beratung hervorging, erklärte die Mobilmachung der am 26. auf Pikett geſtellten 
Truppen als „dermalen“ nicht nötig, da die Nepräfentanten allſeitig die Zuſicherung 
erhalten hätten, daß keinerlei neue Tätlichkeiten erfolgen werden. Zugleich wurde 
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allerdings auch die ſofortige Auflöſung der Verwaltungskommiſſion befohlen, „bei 
perſönlicher Verantwortlichkeit“ ihrer Mitglieder. Sobald aber die geſetzliche Ordnung 
wieder hergeſtellt wäre, ſollten die Repräſentanten an den Baſler Großen Rat „die 
dringende und nachdruckſamſte Einladung“ richten, auch für die neueſten Vorfälle alle 
Teilnehmer zu amneſtieren, ſofern dieſe ſich verpflichten würden, der geſetzlichen Ord— 
nung ſich zu unterziehen. a 

Für die Inſurgenten war dieſer Beſchluß nur eine neue Ermutigung. Denn 
was hatten ſie zu befürchten, ſolange die Tagſatzung ſich ſcheute, mit Waffengewalt 
vorzugehen, hingegen ſelbſt für die jüngſten Vergehen noch Amneſtie forderte? Gleich 
am 1. September erließ daher die Verwaltungskommiſſion eine Proklamation „an die 
Bürger der Landſchaft Baſel“, worin ſie unter Hinweis auf die „ſo glückliche Wen— 
dung, welche unſere Angelegenheiten nun genommen haben“, die unverzügliche Neu— 
wahl der Gemeinderäte anordnete und alle diejenigen mit ſtrenger Ahndung bedrohte, 
welche den Beſchlüſſen der Zunftausſchüſſe ſich widerſetzen würden. Zugleich wurden 
an Stelle der 5 abgeſetzten Statthalter 4 „einſtweilige Bezirksverwalter“ ernannt, 
wobei der Untere Bezirk mit Birseck vereinigt wurde. Dem entſprechend mußten 
auch die Landjäger weichen, und ſo erſchien z. B. in Augſt ſchon in der Nacht vom 
1. September eine Abteilung des Freikorps und bedrohte die dortigen 2 Landjäger 
mit Verhaftung, falls ſie nicht abzögen. Zur Landesverteidigung aber erfolgten nicht 
bloß weitere Einkäufe von Pulver in Aarau, und wurde insgeheim durch Jakob von 
Blarer der Landſturm neu organiſiert, ſondern ſchon am 2. September erging zunächſt 
an die Gemeinden des Siſſacher Bezirks der Befehl, ihre Auszugsmannſchaft zwar 
nicht in Aniform, aber bewaffnet zur Inſtruktion nach Lieſtal zu ſenden, wo ſie nach 
4 Tagen durch den Auszug eines andern Bezirks ſollte abgelöſt werden. 


Solch zielbewußtem Vorgehen gegenüber war es ganz umſonſt, daß nach Heers 


und Sidlers Rückkehr die Repräſentanten am 3. September der Verwaltungskommiſſion 
durch einen Standesreiter den Befehl ſandten, binnen zweimal 24 Stunden ſich auf- 
zulöſen. Auch als zwei von ihnen ſelber nach Lieſtal fuhren, waren Gutzwiller und 
Frey abweſend, und von andern Führern, die fie trafen, äußerten mehrere ganz un- 
verhohlen: „es handle ſich gegenwärtig nicht mehr um Amneſtie, ſondern um Trennung, 
oder es müßte denn die Verfaſſung auf ganz andere Grundſätze baſiert und eine 
andere Regierung gebildet werden.“ Alle aber erklärten: ſie ſeien von den Zunft— 
ausſchüſſen erwählt, die auf morgen wieder einberufen ſeien, und wollten deren Ent— 
ſcheid abwarten. Mit dieſem Beſcheid nach Baſel zurückgekehrt, ſandten die Neprä- 
ſentanten immerhin noch denſelben Abend den Standesreiter von Zürich mit einem 
ortskundigen Begleiter hinaus, um die inzwiſchen gedruckte Proklamation, welche den 
Tagſatzungsbeſchluß vom 31. Auguſt verkündete, auf der Landſchaft zu verbreiten. 
Schon in Lieſtal, wo dieſe Boten erſt nachts eintrafen, erregte die Verteilung der 
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Proklamation Anwillen, und von Eglin und andern wurden fie gewarnt, nicht bei 
Nacht weiterzureiſen, um nicht „unglücklich“ zu werden. Auch am nächſten Morgen 
erklärte ſelbſt Gutzwiller, er könne für die Weiterreiſe nicht gutſtehen. Als ſie nun 
dennoch um 6 Ahr aufbrachen und beim Alten Markt über die Brücke ritten, da 
fiel rechts aus den Reben ein Schuß, und hinter einem Heuſchober hervor traten 
ihnen 5 Bewaffnete entgegen, die mit geſpanntem Hahn ſie abſitzen hießen und 
fragten, ob ſie Schriften trügen. Vergeblich wies der Standesreiter auf ſeinen weiß— 
blauen Mantel, das Wahrzeichen ſeines Amts. „Das ſei gleich“, hieß es, und der 
Mantel wurde abgedeckt, die Druckſchriften alle weggenommen und zerſchnitten, auch 
der Mann ſamt ſeinem Begleiter genau durchſucht und dann erſt entlaſſen. Noch 
denſelben Tag ſchrieb Anton von Blarer an Sidler die in Lieſtal verbreitete Meinung, 
daß dieſer Angriff durch Bubendörfer geſchehen ſei, welche hierzu „wahrſcheinlich von 
Seite der Stadt beſtochen“ worden ſeien. Die auf dieſen Sonntag verſammelten 
Ausſchüſſe aber beſchloſſen nicht nur Beibehaltung der Verwaltungskommiſſion, 
ſondern erließen als Antwort auf den Tagſatzungsbeſchluß ein Schreiben, das noch 
trotziger lautete als das frühere vom 24. Auguſt, und worin z. B. bezüglich der von 
der Tagſatzung befürworteten Amneſtie für politiſche Vergehen behauptet wurde, daß 
man ſolche Vergehen „rechtlich und faktiſch nur bei der herrſchenden Regierungs- 
fraktion zu Baſel“ finden könne. 


Auf dieſes alles konnten auch die Nepräfentanten ſich nicht länger der Einſicht 
verſchließen, daß der Einmarſch eidgenöſſiſcher Truppen beförderlichſt erfolgen ſollte, 
„damit das vorhandene Abel nicht immer mehr Amfang gewinne“. In dieſem Sinn 
ſchrieben ſie am 5. September nach Luzern, und folgenden Tags begaben ſich Heer 
und Sidler neuerdings zur Tagſatzung, um mündlich zu berichten. Zugleich aber reiſte 
dorthin auch Gutzwiller, der ſchon auf einem früheren Beſuch bei verſchiedenen Ge— 
ſandten, wie z. B. Kaſimir Pfyffer von Luzern und Baumgartner von St. Gallen, 
günſtige Aufnahme gefunden hatte, und dem es jetzt gelang, ſeine Verbindungen und 
ſeinen Einfluß unter der Hand noch weiter auszudehnen und namentlich auch den 
Repräſentanten Sidler für die Sache der Inſurgenten mehr und mehr zu gewinnen. 
Bis jedoch die Tagſatzung unter ſolchen Verhältniſſen ſich auf irgendwelchen Beſchluß 
zu einigen vermochte, verſtrichen wieder mehrere Tage, und inzwiſchen herrſchte bei 
den Inſurgenten noch mehr als bisher die Sorge, es könnte Baſel nach all dem 
Vorgefallenen ſich nun doch zur Selbſthilfe berechtigt fühlen und den mißglückten 
Verſuch vom 21. Auguſt mit beſſerer Vorbereitung erneuern. Für dieſen Fall aber 
war ihre Lage in der Tat jetzt gefährlicher als damals. Denn ſeit dem 28. befand 
ſich in Reigoldswil der von dort gebürtige Oberſtlt. Frey, der zwar nicht im Auftrag 
der Regierung, wohl aber auf Antrieb einiger Stadtbürrger ſich dothin begeben hatte, 
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um nötigenfalls die Selbſtverteidiguug dieſes Tales zu leiten. Dieſer alte Kriegsmann, 
der wohl wußte, daß bloße Verteidigung niemals zum Siege führt, hatte ſchon auf 
den 3. September einen Aberfall von Lieſtal geplant, um die Verwaltungskommiſſion 
aufzuheben. Doch dieſer Zug, zu dem die Jungmannſchaft des Tales ſich ganz bereit 
zeigte, war unterblieben, weil die Gemeindepräſidenten ſich dagegen verwahrten, ſolang 
dazu kein Befehl der Regierung oder der Tagſatzung vorliege. Sollte nun aber ein 
Angriff von Baſel her erfolgen, ſo mußten die Inſurgenten beſorgen, daß alsdann 
auch Frey zur Stelle ſein werde, um ſie zwiſchen zwei Feuer zu nehmen. Sie trafen 
daher alle Anſtalten zur Verteidigung, wobei ſie namentlich auch durch vermehrte und 
zum Teil bis 50 Mann ſtarke Wachpoſten ſich vor einem Aberfall zu ſichern ſuchten. 
Zur Beobachtung des Reigoldswilertales diente ein ſolcher Poſten auf der Höhe von 
Seltisberg, und gegen Baſel waren nicht bloß alle Abergänge der Birs beſetzt, ſondern 
auch Schauenburg, die Hülftenſchanze und Augſt. Zugleich ſtreiften allnächtlich eine 
Anzahl Reiter bis vor die Mauern der Stadt. 

Mochte nun von Seite Baſels ein Angriff erfolgen oder nicht, ſo mußte der 
Verwaltungskommiſſion vor allem daran liegen, ihren Machtbereich möglichſt bald 
über die geſamte Landſchaft auszudehnen, d. h. durch Einſchüchterung und nötigen— 
falls durch Gewalt alle Oppoſition zum Schweigen zu bringen. Schon am 5. Sep— 
tember erging deshalb von Lieſtal eine „Ernſte Mahnung an das Reigoldswilertal“, 
worin vor einem etwa noch geplanten Überfall in drohendem Ton gewarnt wurde. 
Doch die Zuſchrift hatte nur zur Folge, daß nun 11 Gemeinden dieſes Tales und 
feiner Umgebung ein Bündnis zum Feſthalten an der Verfaſſung, und im Fall eines 
Angriffs zu gegenſeitiger Hilfe ſich verpflichteten. In Waldenburg aber, das doch 
aufſtändiſch geſinnt war, amtete trotz der Verwaltungskommiſſion noch immer Statt— 
halter La Roche, und dieſer ſollte daher von dort vertrieben werden. Als es nun 
zudem am 6. September hieß, daß Pfarrer Linder von Zyfen nach Bennwil gegangen 
ſei und beim dortigen Pfarrer übernachte, da zogen am folgenden Morgen von Lieſtal 
unter Kölners Führung 50 Freiwillige dorthin und durchſuchten das Pfarrhaus, das 
jener jedoch bereits verlaſſen hatte. Auch Statthalter La Noche befand ſich gerade 
auf dieſen Tag wegen des Bündniſſes der 11 Gemeinden in Reigoldswil, und ſo 
fanden die 50 in Waldenburg bloß einen Landjäger, den fie entwaffneten. Nach 
Reigoldswil hinüber durften ſie ſich nicht wagen, und ſo begnügten ſie ſich, auf dem 
Heimweg in Ober- und Niederdorf die „Ariſtokraten“ zu beſchimpfen. Kaum aber 
hatte Oberſt Frey in Reigoldswil von dieſem Zuge gehört, ſo eilte er mit unter— 
wegs geſammelten 150 Mann talabwärts, um bei der Bubendorfer Brücke die Heim— 
ziehenden abzufangen, die er jedoch nicht mehr erreichte. So groß war aber die Er— 
regung über dieſen Zug der 50 nach Waldenburg, daß jetzt auch einige „Gutgeſinnte“ 
eine jener Roheiten begingen, welche ſonſt nur bei ihren Gegnern üblich waren. In 
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Arboltswil nämlich wurde in der Nacht des 8. September ein „Abelgeſinnter“ durch 
mehrere auf ſein Haus gerichtete Schüſſe geängſtigt. 

Während dies im Bezirk Waldenburg geſchah, hatte die Regierung in den 
Bezirk Siſſach zur Ermutigung der treugeſinnten Gemeinden ſchon am 6. September 
den Alt⸗Natsherrn Gedeon Burckhardt als neuen Zivilkommiſſär geſandt. Auf weitem 
Umweg gelangte dieſer über Rheinfelden, Wegenſtetten und Rothenfluh nach Gelter— 
kinden, und als er dorthin auf den 9. die Gemeindepräſidenten des Bezirks zu einer 
Verſammlung einlud, erſchienen ihrer wohl 15. Doch zu einem Verband zu gegen— 
ſeitiger bewaffneter Hilfe, wie der Kommiſſär ihn vorſchlug, zeigten ſich nur wenige 
bereit, während die übrigen über böſe Nachbargemeinden klagten, gegen die ſie ihre 
Mannſchaft ſelber benötigten. Als nun noch denſelben Abend ein drohendes Schreiben 
der Verwaltungskommiſſion einlief, welches den Kommiſſär zur ſofortigen Heimkehr 
nach Baſel aufforderte, und als zudem die Nachricht kam, daß in Siſſach bereits 
Auszüger von Münchenſtein und aus dem Birseck eingerückt ſeien, da bat ihn ſelbſt 
die Gemeinde Gelterkinden dringend, ſich zu entfernen. Er zog ſich daher vorläufig 
nach dem entlegenern Zeglingen zurück. 

Inzwiſchen hatte am 9. September die Tagſatzung beſchloſſen, daß die zur Be— 
ſetzung des Kantons Baſel ſchon früher auf Pikett geſtellten Truppen nun doch in 
Marſch geſetzt und zur Verfügung der Repräſentanten geſtellt werden ſollten. Der 
von Baſel gegebenen Zuſage gemäß ſollten jedoch während der ganzen Dauer der 
Beſetzung weder Verhaftungen noch gerichtliche Verfolgungen wegen der bisherigen 
politiſchen Ereigniſſe ſtattfinden, und einzig im Fall beharrlicher Widerſetzlichkeit gegen 
die Tagſatzungsbeſchlüſſe ſollten „die nötigen Gegenmaßnahmen“ ergriffen werden. 
Die Verwaltungskommiſſion aber, ſamt den übrigen ungeſetzlichen Behörden und Be— 
amten, ſollten von den Repräſentanten nochmals aufgefordert werden, binnen eines 
zu ſtellenden kurzen Termins ſich aufzulöſen und zurückzutreten, anſonſt die Auflöſung 
durch Waffengewalt vollzogen und die Widerſpenſtigen aus dem Kanton ausgeſchafft 
und bis auf weiteres unter eidgenöſſiſche Aufſicht geſtellt würden. Ferner wurden 
die Repräſentanten beauftragt, ſich noch weiterhin gründliche Kenntnis der im Kanton 
herrſchenden Stimmung zu verſchaffen und bei Baſel im Namen der Tagſatzung auf 
eine zu erteilende Amneſtie und „andere geeignete Anordnungen“ zur „Wiederver— 
einigung der getrennten Gemüter“ hinzuwirken. 


Dieſer Beſchluß zeigte den Inſurgenten aufs neue, wie wenig ſie von der Tag— 
ſatzung zu befürchten hatten, auch wenn ſie deren Befehle noch länger mißachteten. 
Denn trotz allem, was auch in jüngſter Zeit geſchehen war, winkte ihnen noch immer 
die von dieſer Behörde geforderte Amneſtie. Nicht mit Anrecht ſchrieb daher Martin 
an einen Freund im Elſaß: „Anſre Sache geht gut; wir haben nichts mehr zu ris— 
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kieren“. Auch hatte es nicht viel zu bedeuten, wenn nebenbei ſowohl dieſer als andre 
Häupter des Aufſtandes ſich beklagten über den von Luzern wieder zurückgekehrten 
Gutzwiller, „der anfängt die Alleinherrſchaft auszuüben und ſtolz wird wie ein Edel— 
mann“. Denn trotzdem war und blieb dieſer der unentbehrliche Leiter der ganzen 
Bewegung, und beſonders jetzt, wo es galt, in der kurzen Friſt bis zum Einmarſch 
der eidgenöſſiſchen Truppen womöglich noch ſoviel zu erreichen, daß die Forderungen 
der Inſurgenten als diejenigen der geſamten Landſchaft erſcheinen konnten. Es war 
daher ganz vergeblich, daß am 11. September die zurückgekehrten Repräſentanten 
gemäß ihrem Auftrag die Verwaltungskommiſſion nochmals aufforderten, binnen 24 
Stunden ſich aufzulöſen. Denn im Gegenteil beriefen dieſe, wie Gutzwiller es ſchon 
von Luzern aus befohlen hatte, auf den 13. nach Lieſtal wieder eine Landsgemeinde, 
um das Volk noch mehr als bisher zu bearbeiten. 

Am zum Beſuch dieſer Verſammlung „den Leuten Mut einzuflößen“, wurde z. B. 
in Muttenz Tags zuvor ein Umzug mit roter Fahne und Muſik veranſtaltet. Wo aber 
entſchiedene Abneigung ſich zeigte, da wurden die gewohnten Drohungen nicht geſpart, 
und auch ſolche Gemeinden, in welchen noch die Mehrheit zur Regierung hielt, ſahen ſich 
teils durch die Minderheit im eigenen Dorfe, teils durch Nachbardörfer bedroht. So 
fiel z. B. in Rothenfluh am 12. September die aufſtändiſche Minderheit über ihre Gegner 
mit Meſſern und Hämmern her, ſo daß dieſe nach blutiger Schlägerei ſich in ihre Häuſer 
flüchten mußten. Andere Dörfer hingegen, wie Maiſprach, Reinach, Oberwil und All— 
ſchwil, hatten einen Aberfall von Seite ihrer Nachbarn zu fürchten und baten deshalb 
in Baſel dringend um Hilfe. Doch die Regierung hielt ſich auch jetzt noch durch ihre 
den Repräſentanten gegebene Zuſage gebunden, während auf denſelben Tag die Ver— 
waltungskommiſſion ihre Reiter ausſandte, um den wieder nach Gelterkinden zurück— 
gekehrten Regierungskommiſſär Burckhardt abzufangen, was jedoch nicht gelang. 

Auf dieſer Landsgemeinde vom 13. September, welche namentlich aus dem Bezirk 
Siſſach ſtärker beſucht war als die frühere vom 25. Auguſt, wurden Reden gehalten 
von Gutzwiller, Hug und Kölner. Der letztere, der am 28. Februar für Annahme 
der Verfaſſung geſtimmt hatte, bezeichnete jetzt dieſe Abſtimmung als „geſetzwidrig“, 
und alle 3 Redner befliſſen ſich, dem Volk aufs neue die Loſung einzuſchärfen: ent- 
weder Verfaſſungsrat nach der Kopfzahl, oder Trennung. Anter den von der Ver— 
ſammlung hierauf angenommenen Beſchlüſſen iſt namentlich hervorzuheben, daß mit Baſel 
einzig noch vermittelſt der Tagſatzung dürfe verhandelt werden, und zwar nur durch 
die Landſchaft als Ganzes, alſo niemals durch einzelne Bezirke oder Gemeinden. Auch 
ſollten die heutigen Beſchlüſſe in Form einer Erklärung zuhanden der Tagſatzung in 
allen Gemeinden von den Bürgern unterzeichnet werden. 

Denſelben Tag, wo dieſe Landsgemeinde ſtattfand, traf abends der Befehls— 
haber der zum Einmarſch beſtimmten eidgenöſſiſchen Truppen, Oberſt Ziegler von 
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Zürich, geweſener General in holländiſchen Dienſten, mit ſeinem Stab in Baſel ein. 
Da jedoch ſeine Truppen erſt teilweiſe in den angrenzenden Kantonen ſtunden, ſo ver— 
ſtändigten ſich die Repräſentanten mit ihm, daß der Einmarſch erſt am 18. September 
erfolgen ſollte, und deshalb reiſte er vorläufig wieder nach Aarau ab. Damit blieb 
nun den Inſurgenten noch mehr Zeit, und ſie ließen dieſelbe nicht unbenützt verſtreichen. 
Schon die an der Landsgemeinde gehaltenen heftigen Reden, deren Wirkung der 
reichlich genoſſene Wein noch erhöhte, erzeugte bei manchen Teilnehmern eine wilde 
Erregung, die ſich bei der Heimkehr durch vielfache Ausſchreitungen kundgab. So 
ſchoſſen z. B. in Muttenz die Heimkehrenden die Nacht hindurch allen denen, welche 
nicht mitgezogen waren, in ihre Häuſer, ſo daß keine bewohnte Stube unverſehrt blieb. 
Infolgedeſſen floh Präſident Heid ſamt andern Geſinnungsgenoſſen nach Baſel, wo 
überhaupt aus manchen Dörfern Flüchtige eintrafen. Als nun die Repräſentanten 
deshalb folgenden Tags nach Muttenz einen Brief ſandten, ſtieß deſſen Träger ſchon 
beim Hardthübel auf eine Streifwache, und als er zurückwich, ſandte ihm Hammel 
eine Kugel nach, und die übrigen verfolgten ihn, bis er mit genauer Not über die 
Birsbrücke entkam. 

Weit planmäßiger jedoch verfuhr im Birseck Jakob von Blarer, welcher gleich 
am Tag nach der Landsgemeinde einen Streifzug unternahm, um „die Ariſtokraten 
im Lande zuſammenzufangen“. Früh um 4 Ahr mit Pfeffingen beginnend, zog er 
hierauf nach Reinach, Therwil, Oberwil und Allſchwil mit einer bewaffneten Schar, 
welche teils freiwillig, teils durch Zwang, von Dorf zu Dorf anwuchs und bald auf 
150 Mann ſtieg. Von den geplanten Verhaftungen gelangen ihm zwar nur 6, in— 
dem manche, denen er nachſtellte, noch rechtzeitig entflohen. Zugleich aber wurden 
vielfach die Häuſer der Treugeſinnten nach Waffen durchſucht, ſo namentlich in Ober— 
wil, von deſſen Bewohnern gerade auf dieſen Tag — den Feiertag der Kreuzerhöhung — 
die Mehrzahl mit dem Pfarrer eine Bittfahrt nach Mariaſtein unternommen hatte. 
Von Allſchwil, dem letzten Ziel des Zuges, wurde ſchon um 11 Ahr wieder der Rück— 
weg angetreten, und von den hierauf nach Lieſtal geführten Verhafteten wurden 3 
nach kurzem Verhör wieder entlaſſen, die andern 3 hingegen in Gefangenſchaſt behalten, 
ſo z. B. Leutenant Degen von Oberwil. Noch denſelben Tag wurden hierauf in 
dieſen Dörfern die von der Landsgemeinde gefaßten Beſchlüſſe zur Anterzeichnung 
vorgelegt und z. B. in Reinach die Drohung beigefügt: wer nicht unterſchreibe, der 
werde nach Lieſtal geführt und dort erſchoſſen. Nachdem aber dieſer Terrorismus 
ſeinen Zweck erreicht hatte, wurde folgenden Tags in den meiſten Gemeinden ein 
Schreiben der Verwaltungskommiſſion verleſen, worin dieſe zwar nach wie vor allen 
Gehorſam gegen die Baſler Regierung verbot, zugleich aber ermahnte, die eid— 
genöſſiſchen Truppen gut aufzunehmen und auch den ſtädtiſch Geſinnten nichts zu— 
leide zu tun. 
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Nicht ſo leicht wie im Birseck war der Widerſtand zu brechen, auf welchen die 
Beſtrebungen der Verwaltungskommiſſion von Anfang an im Reigoldswilertal ſtießen. 
Dort nämlich verſammelte ſich die geſamte Mannſchaft der 11 verbündeten Gemeinden, 
Auszug und Landwehr, Sonntag nachmittags den 11. September auf dem Felde 
zwiſchen Zyfen und Lupſingen zur Muſterung, und Oberſtleutenant Frey, dem als 
einziger Offizier noch Leutenant Schäfer von dort zur Seite ſtand, teilte die an- 
weſenden 400 Mann in 2 Bataillone von je 6 von Unteroffizieren geführten Pelotons. 
Auf eine Anſprache, welche Frey hierauf hielt, erklärte ſich die Mannſchaft bereit, 
gegebenenfalls noch heute mit ihm nach Lieſtal zu ziehen. Doch vorerſt galt es nur, 
auf alle Fälle gerüſtet zu ſein, und ſo wurde nun die teils ſeit Auguſt noch vorrätige, 
teils kürzlich aus Baſel nach Zyfen geſandte Munition verteilt, die jedoch kaum für 10 
Patronen auf den Mann reichte. Bei zunehmendem Regen wurde noch ein wenig 
exerziert, worauf zum Schluß die geſamte Streitmacht vor den anweſenden Beamten 
und der zuſchauenden Volksmenge defilierte. 

Am nächſten Morgen ritten von Reigoldswil 4 Reiter nach Waldenburg und 
holten dort aus der Statthalterei die Fahne des Landwehrbataillons. Inzwiſchen 
aber erſchien in Reigoldswil Großrat Freyvogel von Gelterkinden mit Präſident 
Spieß von Zeglingen und eröffnete dem Statthalter La Roche, daß im Bezirk Siſſach 
500 Mann, worunter 82 Schützen, bereit ſeien, ſchon morgen um 8 Ahr beim Buben— 
dorfer Bad einzutreffen, um gemeinſam mit der Miliz des Reigoldswilertales gegen 
Lieſtal zu ziehen. Sogleich wurden aus dem ganzen Tal die Gemeindevorſteher her— 
beigerufen, worauf nachmittags im Wirtshaus zur Sonne die Beratung ſtattfand. 
Manchen gefiel der Vorſchlag ſehr, und beſonders wurde er von Oberſtleutenant Frey 
warm befürwortet. Jedoch Kommiſſär Andreas La Noche ſprach mit Entſchiedenheit 
dagegen, indem er daran erinnerte, daß die Regierung jeden Angriff verboten habe, 
und zugleich auf das Kommen der eidgenöſſiſchen Truppen hinwies. Zudem kam 
gerade aus Zeglingen ein Brief von Kommiſſär Burckhardt, der im Gegenſatz zu 
Freyvogel die Stimmung im Siſſacher Bezirk in ſehr ungünſtigem Lichte ſchilderte, 
und daraufhin lehnte die Mehrheit den Vorſchlag ab. Tiefbetrübt verließen daher 
Freyvogel und Spieß die Verſammlung, und Frey war über dieſen Ausgang ſo 
empört, daß er nur mit Mühe ſich abhalten ließ, ſofort nach Baſel zurückzukehren. 

Inzwiſchen herrſchte ſchon in nächſter Nähe der verbündeten Gemeinden große 
Anſicherheit, indem an dieſem Tage z. B. auf einen Gemeinderat von Bennwil, der nach 
Reigoldswil wollte, unweit Oberdorf mehrere Schüſſe fielen, und ebenſo auf einen 
andern Landmann bei Liedertswil. Auch wurde der Müller von Bubendorf, als er 
nach Lieſtal fuhr, dort als Gefangener behalten. Statt ſeiner erſchienen nachher im 
Dorf, um die Leute zu ſchrecken, einige Anbekannte in der Aniform der franzöſiſchen 
Nationalgarde, gaben ſich als Offiziere aus und verſicherten, ihr Bataillon ſtehe 
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bereits in Lieſtal und es kommen noch mehr franzöfifche Truppen. In die Enge 
getrieben, geſtanden ſie jedoch ſchließlich, daß ſie holländiſche Deſerteure ſeien, die jetzt 
in Lieſtal dem Freikorps angehörten, und darauf entfernten ſie ſich, ohne verhaftet 
zu werden. Als aber gegen Abend in der Nähe des Dorfes ſich neuerdings ver— 
dächtige Geſtalten zeigten, da wurde von der Dorfwache auf ſie geſchoſſen, und auf 
dieſes eilte Kommiſſär La Roche mit dem Präſidenten noch in ſpäter Nacht wieder 
nach Reigoldswil und bat um Hilfe. Folgenden Tags wurde nun der geſamte Aus— 
zug des Tales nach Zyfen aufgeboten, und von dort rückte nachmittags Frey mit 
100 Mann nach Bubendorf. Von dieſen führte Exerziermeiſter Rudin von Reigolds— 
wil 30 Mann nach Ramlinsburg, während die Beſatzung von Bubendorf zwei Poſten 
auf die Höhen links und rechts vom Dorfe und einen dritten an die Bubendorfer 
Brücke ſtellte. 

Anweit dieſer Brücke zieht ſich die Landſtraße hin, auf welcher im Verlauf dieſes 
Abends die Bewohner des Waldenburgertales gruppenweiſe von der Lieſtaler Lands— 
gemeinde heimkehrten. Da erſchien von ungefähr auch Oberſtleutenant Frey mit 6 
Reitern und ritt über die Brücke bis zum Bubendörfer Bad, und gleichzeitig näherte 
ſich von Lieſtal her eine Gruppe von 12 Mann, worunter 2 bewaffnet. Als nun 
Frey einen derſelben ſein Gewehr laden ſah, ſprengte er mit ſeinen Reitern auf die 
Gruppe zu, umringte ſie, und als der Bewaffnete leugnete, ſein Gewehr geladen zu 
haben, ergriff es einer der Reiter und ſchoß damit in die Luft. Hierauf ließ Frey 
ſie alle weiter ziehen mit dem Zuſpruch: „Sagt es nur, daß der Oberſt Frey da ſei!“ 
Mehrere kehrten jedoch wieder zurück nach Lieſtal, worauf von dort in der Nacht eine 
Schar Freiwilliger unter Kölners Führung gegen den Poſten an der Brücke zog. 
In der Dunkelheit fielen gegenſeitig zahlreiche Schüſſe, bis von Bubendorf her Frey 
mit ſeiner übrigen Mannſchaft herbeieilte und die Angreifer vertrieb. Verwundet 
wurde in dieſem Nachtgefecht niemand, da bloß in das Bubendorfer Bad einige 
Kugeln ſchlugen. Wohl aber wurde durch das anhaltende Schießen und dadurch 
veranlaßtes Anzünden des Hochwachtfeuers auf dem Schneckenberg das ganze Rei— 
goldswilertal alarmiert, jo daß Frey ſchon im Lauf der Nacht anſehnliche Ver— 
ſtärkung erhielt. 

Am folgenden Tag (14. September) erhielten die Repräſentanten aus Lieſtal 
ein von Hug unterzeichnetes Schreiben der Zunftausſchüſſe, worin Freys Ausweiſung 
gefordert wurde, mit der Drohung, daß ſonſt alles geſchehen werde, um „des Ange— 
heuers auf jede denkbare Art habhaft zu werden“. Zugleich aber erſchien nachmittags 
beim Bubendorfer Bad das 150 Mann ſtarke Freikorps der Inſurgenten. Doch 
als Frey mit ſeinen nun verſtärkten Truppen wieder an der Brücke erſchien und 
feuerte, wichen ſie auf die öſtlich gelegene Anhöhe zurück, bis ihnen aus dem nahen 
Ramlinsburg die dortige Beſatzung in den Rücken fiel und durch einige Schüſſe fie 
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vertrieb. Denſelben Nachmittag jedoch kamen 8 Inſurgenten nach Niederdorf, den 
dortigen Präſidenten Regennaß zu verhaften. Doch fie ſtießen auf kräftigen Wider— 
ſtand, wobei auch Frauen mithalfen, und mußten fliehen. Dieſen Mißerfolg zu 
rächen, wurden in Bennwil, Waldenburg und Oberdorf neuerdings Leute geſammelt, 
und nachdem ein Reiter auch aus Langenbruck einen Zuzug herbeigerufen, zogen gegen 
8 Ahr abends wohl 200 Mann aufs neue gegen Niederdorf, wo ſie alle Häuſer nach 
Waffen durchſuchten. Mehrere Männer, die ihnen entgegentraten, wurden verwundet, 
während andere mit dem Präſidenten und dem Lehrer in dunkler Nacht nach Rei— 
goldswil flohen. Die Sieger aber kehrten lärmend und tobend, weil meiſtens betrunken, 
erſt ſpät wieder heim. Die Langenbrucker, verſtärkt durch 25 Waldenburger, erſchienen 
in ihrem Dorfe nachts 1 Ahr, verhöhnten die vom Gemeinderat aufgeſtellte Dorf— 
wache und zertrümmerten an mehreren Häuſern die Fenſterladen. Hierauf zogen ſie 
nach dem treugeſinnten Bärenwil, wo ein Bürger am Kopf verwundet und ihrer 15 ge— 
fangen nach Langenbruck geführt und vor Großrat Jakob Bieders Haus arg mißhandelt 
wurden. Durch das Geſchrei geweckt, ſtürzte Bieders Sohn hinaus, erhielt aber, 
als er abwehren wollte, einen Schuß in die Hüfte. 

Dem Hilfsgeſuch der geflüchteten Niederdorfer konnte in Reigoldswil nicht ſo— 
fort entſprochen werden, da die Auszüger dieſer Gemeinde in Bubendorf ſtanden. 
Am folgenden Morgen (15. September) eilte aber Statthalter La Roche dorthin, um 
Frey herbeizurufen. Doch bis die Mannſchaft geſammelt, die von Baſel erſt dieſen 
Morgen friſch eingetroffene Munition ausgeteilt, und die zum Abmarſch beſtimmten 
Abteilungen ausgezogen und geſpeiſt waren, vergingen volle 4 Stunden, und ſo wurde 
es 2 Ahr, bis Frey mit 370 Mann nach Niederdorf aufbrach. Dort angelangt, 
ſtellte er Vorpoſten aus und ließ der Mannſchaft Brot und Wein geben. Kaum 
aber war das geſchehen, ſo zeigte ſich von Lampenberg, von Bennwil und von Walden— 
burg her der Feind. Nun ſtellte ſich Frey auf der Höhe weſtlich vom Dorfe auf, 
mit der Front gegen Bennwil und ſtarken Flankendeckungen gegen Lampenberg und 
Waldenburg, und ein heftiges Nottenfeuer aus dieſer Stellung bewirkte, daß bald auf 
allen Seiten der Feind zurückwich. Als aber Frey ſich hierauf weiter bergan gegen 
Titterten zurückzog, verſuchten die Inſurgenten einen neuen Angriff, der jedoch wieder 
mit ihrem Rückzug endete. Im Weitermarſch erreichte nun Frey die Höhe von 
Titterten, von wo er, da es Nacht geworden, unter Zurücklaſſung eines Poſtens von 
60 Mann, hinab nach Reigoldswil zog. Der einzige Verwundete dieſes Abends war 
ein Jüngling von Arboltswil, der einen Schuß durch die Bruſt erhalten hatte. In 
Reigoldswil erhielten die Truppen bei ihrer Ankunft wieder Brot und Wein, und 
Frey wollte ſie über Nacht dort behalten. Doch auf Befehl des Statthalters und 
des Gemeinderats wurden die Zyfener und Bubendorfer nach Hauſe entlaſſen, indes 
gegen Liedertswil ein ſtarker Poſten aufgeſtellt wurde. 


3 


Von Lieſtal waren an dieſem Tage (15. September) an die Gemeinden des 
Reigoldswilertales Drohbriefe abgegangen, welche die ſofortige Entfernung oder 
Auslieferung ſowohl Freys als der beiden La Roche forderten, anſonſt Gewalt ge— 
braucht würde. Als aber nachmittags bekannt wurde, daß Frey mit der Mehrzahl 
ſeiner Truppen Bubendorf verlaſſen habe, da wurde der günſtige Augenblick ergriffen, 
um noch vor Ankunft der eidgenöſſiſchen Truppen das widerſpenſtige Tal zum An— 
ſchluß an die Inſurrektion zu zwingen. Sofort ergingen Aufgebote an alle Gemeinden, 
ihre geſamte Mannſchaft, Auszug und Landwehr, morgen früh nach Lieſtal zu ſenden. 
So ſollten z. B. aus dem Siſſacher Bezirk alle Zuzüge morgens 3 Ahr in dieſem 
Hauptort ſich einfinden, um Patronen zu faſſen und hierauf nach Lieſtal zu ziehen. 
Wer ſich aber weigerte, der ſollte gefänglich eingebracht werden. Schon in der Nacht 
war daher alles in Bewegung, und durch das aus manchen Dörfern herübertönende 
Sturmgeläut ließ ſelbſt in Gelterkinden die treugeſinnte Mehrheit der Gemeinde ſich 
ſo weit einſchüchtern, daß ſie trotz Einſprache des Gemeinderats den Zuzügen von 
Ormalingen und Hemmiken den Durchpaß nach Siſſach geſtattete. Im Birseck aber 
wurde die halbe Nacht hindurch von Dorf zu Dorf getrommelt, und wurden viele 
Milizpflichtige aus den Betten geholt und zum Mitziehen gezwungen, bis morgens 
6 Ahr in Aſch 2 bis 300 Mann verſammelt waren. Mit dieſen zog nun Jakob von 
Blarer über die Angenſteiner Brücke nach Büren, alſo über Berner und Solothurner 
Gebiet, um von dort aus über Lupſingen ins Reigoldswilertal zu dringen, indes die 
Hauptmacht von Lieſtal aus gegen Bubendorf, und die Waldenburger und Langen— 
brucker unter Hug gegen Reigoldswil vorgehen ſollten. 


Dieſen allgemeinen Aufbruch gegen das Reigoldswilertal erfuhr man am frühen 
Morgen des 16. September durch Flüchtige auch in Baſel. Wohl hatte das Militär— 
kollegium, in welchem Ratsherr Hübſcher den Vorſitz führte, ſchon am 9. und ſeit— 
her mehrmals verlangt, daß die Regierung angeſichts der wachſenden Anarchie zur 
Selbſthilfe greife, und hatte deshalb einen neuen Zug gegen Lieſtal vorgeſchlagen. 
Zuletzt noch am 15. hatte dieſe Behörde betont, daß „ein längeres Feſthalten am 
angenommenen Syſtem“ verderblich ſei, da „unſer Waffenſtillſtand“ bei weiterer Fort— 
dauer den Abfall aller Gutgeſinnten bewirken werde. Doch die Regierung hatte nach 
wie vor an ihrem bisherigen Standpunkt feſtgehalten, und noch jetzt hielt ſie es für 
geboten, bei der gegebenen Zuſage zu bleiben und durch keinen feindlichen Vorſtoß 
die Bemühungen der Repräſentanten zu durchkreuzen, welche morgens 7 Uhr von 
Baſel abfuhren, um die Inſurgenten noch in letzter Stunde von der Ausführung ihres 
Planes abzuhalten. Einem Geſuch aus dem Reigoldswilertal um Wundärzte wurde 
allerdings durch Entſendung der Profeſſoren Jung und Mieg entſprochen. Die ſchon 
vormittags 10 Uhr auf ihren Alarmplätzen verſammelten Truppen jedoch ließ man 
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erſt um 2 Uhr unter Oberſt Müller ausrücken, um auf dem Bruderholz und beim 
Dreiſpitz Stellung zu nehmen. Dort nämlich ſollten ſie zur Hilfe bereit ſtehen, falls 
das Reigoldswilertal dennoch angegriffen würde und feine Mannſchaft etwa wieder, 
wie im Januar, über Aſch ſich nach Baſel durchſchlagen müßte. Doch nur in dieſem 
äußerſten Notfall ſollten die Baſler Truppen die ſtädtiſche Banngrenze überſchreiten. 

Während nun morgens die Repräſentanten von Baſel nach Lieſtal fuhren, 
griffen im oberen Kanton die Waldenburger bereits den vorgeſchobenen Poſten bei 
Liedertswil an, der zurückwich. Sofort rückte Oberſtleutenant Frey mit der in Rei- 
goldswil noch vorhandenen Mannſchaft auf die Anhöhe ſüdweſtlich vom Dorfe, unter— 
halb der Waſſerfalle. Zugleich aber ſandte er, eine Umgehung von Langenbruck her 
beſorgend, den ſonſt als Reiter dienenden Müller Stohler mit einem Peloton von 24 
Jägern noch weiter hinauf, in das waldige Gelände am Bürten. In der Tat er— 
ſchienen bei der Waſſerfalle bald etwa 80 Inſurgenten, die nun aus dem Gebüſch 
unverſehens ein heftiges Feuer empfing, und als hierauf Stohler und ſeine Jäger 
mit Geſchrei hervorbrachen, da flohen ſie, wobei einzelne ihre Stutzer zurückließen. 
Inzwiſchen rückte Frey am Fuß der Waſſerfalle und am Dümlingerwald entlang vor, 
und trieb den Feind zurück bis Liedertswil. Vor dieſem Dorf aber blieb er feuernd 
ſtehen, ohne zu ahnen, was inzwiſchen weiter unten im Tale ſich zutrug. In Buben— 
dorf, wo in Freys Abweſenheit ſchon der nächtliche Wachdienſt ſehr nachläſſig war 
verſehen worden, traf nämlich morgens nach 7 Uhr die Nachricht ein, daß von Lieſtal 
her die Inſurgenten in großer Zahl im Anmarſch ſeien, und nun war kein Offizier 
da, die Verteidigung zu leiten, ſondern einzig Exerziermeiſter Recher von Zyfen. 
Doch Frey hatte für dieſen Fall die Weiſung hinterlaſſen, ſich talaufwärts zurück— 
zuziehen, und ſo erhob ſich unter der Mannſchaft der Ruf: „Wir wollen unſerm 
Oberſt zu!“ In Eile brach daher alles nach Zyfen auf, was nicht von Bubendorf 
war, und auch von den dortigen Einwohnern jeder, der nicht den Inſurgenten ſich 
unterwerfen wollte. Auch Kommiſſär La Roche mußte, ohne nur ſeine Papiere mit— 
nehmen oder verbergen zu können, mit dem Exerziermeiſter und den Truppen über 
den Falkenrain ſich zurückziehen, da die Anhöhe öſtlich vom Dorfe, der Muſenberg, 
ſchon vom Feinde beſetzt war, von woher auch bereits Schüſſe fielen. Als aber in 
Zyfen die Truppen ſich wieder geſammelt hatten und man ſich beriet, was nun weiter 
zu tun ſei, da erſchien ein Reiter mit der Meldung, daß jetzt in Bubendorf die Re- 
präſentanten ſeien und Waffenruhe geboten hätten, daß alſo keine Gefahr mehr vor— 
handen ſei. 

Die vier Repräſentanten waren in der Tat den von Lieſtal bereits aufgebrochenen 
Inſurgenten nachgeeilt und hatten beim Bubendorfer Bad ihre Nachhut eingeholt, 
deren Führer Martin ſich bereit erklärte, wieder umzukehren, falls die Hauptmacht 
es tun würde. Nahe bei Bubendorf holten ſie auch dieſe ein, an deren Spitze der 
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alte Engelwirt Buſer ritt, während Gutzwiller und Kölner, mit Flinten bewaffnet, 
zu Fuß mitzogen. Wiewohl die Maſſe tobte und lärmte, ſchien doch Gutzwiller den 
Repräfentanten gehorchen zu wollen und gab „ein ziemlich beſtimmtes Verſprechen“, 
wieder umzukehren. Wirklich brachte er den ganzen Haufen für einen Augenblick 
zum Halten, und mit dieſem Scheinerfolg ſich begnügend, eilten die Nepräfentanten 
ſofort weiter nach Bubendorf, das die Truppen mit dem Regierungskommiſſär ſoeben 
verlaſſen hatten, während die öſtlich gelegene Höhe, wie ſchon bemerkt, bereits von 
einer Abteilung der Inſurgenten beſetzt war. Die geängſtigten Dorfbewohner wurden 
von den Repräſentanten beruhigt durch die Verſicherung, daß den Inſurgenten Waffen— 
ruhe geboten ſei, und nachdem ſie noch ein kurzes Schreiben an Gutzwiller abgeſandt 
hatten, eilten ſie weiter nach Zyfen. Doch auf derſelben Straße rückten jetzt die 
Inſurgenten nach, deren Hauptmacht vor Bubendorf nur ſo lange Halt gemacht 
hatte, bis die vorauseilenden Nepräfentanten außer Sicht waren. 

Bei ihrer Ankunft in Zyfen richteten die Repräſentanten an Kommiſſär La Roche 
zunächſt die Frage, ob wirklich in Reigoldswil Kanonen ſeien, wie die Inſurgenten 
behauptet hatten. Hierüber beruhigt, befahlen ſie ſofortige Niederlegung der Waffen, 
da auch die Inſurgenten das verſprochen hätten, und mit der tröſtlichen Verſicherung 
„es werde nichts geſchehen“, fuhren ſie hierauf weiter nach Reigoldswil, indes nun 
La Roche der entlaſſenen Mannſchaft im Wirtshaus noch Wein und Brot geben ließ. 
Bald genug jedoch vernahm man: es ziehe das Tal herauf eine Menge Volks. Nach 
dem, was ſoeben noch die Repräfentanten verſichert hatten, ſchien dieſe Nachricht ganz 
unbegreiflich, und deshalb dachte auch niemand an Verteidigung. Doch als La Roche 
vor das Dorf trat, ſtieß er gleich auf 3 die äußerſte Vorhut bildende Inſurgenten, 
und auf die Frage, ob ihnen der Befehl zur Niederlegung der Waffen nicht bekannt 
ſei, entgegneten dieſe nur, daß auch fie Repräſentanten bei ſich hätten. Jetzt wußte 
La Roche, woran er war, und ungeſäumt eilte er nach Reigoldswil. In Zyfen aber 
rückten nun die Inſurgenten ein, und gleichzeitig ſtieß von Lupſingen her Jakob von Blarer 
zu ihnen mit den Birseckern, ſodaß fie fortan 6—700 Mann zählten. 

Inzwiſchen hatten die Repräſentanten ſchon um 10½ Uhr Reigoldswil erreicht, 
wo fie mit denſelben Verſicherungen wie in Zyfen die Niederlegung der Waffen be— 
wirkten, und von hieraus ſandten ſie ein neues Schreiben an Gutzwiller, und ein an— 
deres nach Baſel, worin ſie von jeder Feindſeligkeit dringend abmahnten. Noch 
immer jedoch ſtand Oberſtleutenant Frey mit etwa 100 Mann vor Liedertswil und 
feuerte auf dieſen Ort. Auf die durch einen Reiter ihm mündlich überbrachte Auf— 
forderung zur Niederlegung der Waffen entgegnete er, daß er nur ſchriftlichem Befehl 
gehorchen werde. Als aber hierauf drei Repräſentanten ſich zu ihm begaben, ſtellte 
er das Feuer ein, und die Mannſchaft begrüßte dieſelben mit dem Ruf: „Es lebe 
die hohe Tagſatzung! Es lebe unſre rechtmäßige Regierung in Baſel!“ Ob dieſer 
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Kundgebung ſchien namentlich Meyenburg ſehr gerührt; aber dennoch verlangten die 
drei, daß nun auch das Pulver von den Zündpfannen geſchüttet und beim Abmarſch 
nach Reigoldswil keine Trommel gerührt werde. Vorerſt jedoch begab ſich einer der 
Repräſentanten nach Liedertswil ins Dorf, um auch die Inſurgenten vom Feuern 
abzuhalten, blieb aber lange dort, und ſo erfolgte die Rückkehr nach Reigoldswil erſt, 
als von hier die Nachricht kam: „es rücke alles ſchwarz das Tal herauf“. Auf dieſes 
hin gedachte Frey auch jetzt noch, trotz aller Einrede der Repräſentanten, den anrücken⸗ 
den Inſurgenten ſich entgegenzuſtellen, und zwar halbwegs zwiſchen Zyfen und Rei— 
goldswil, am Engpaß zwiſchen Goriſſen und Bütſchen. Vorerſt aber ſorgte er durch 
einen Boten dafür, daß ſeine Mannſchaft, die heute noch nichts genoſſen, bei ihrer 
Ankunft in Reigoldswil etwas Brot, Käſe und Wein erhielt. Die Nepräfentanten 
Sidler und Muralt aber eilten, ſobald ſie dort ankamen, mit einem Fuhrwerk den 
Inſurgenten entgegen, um dieſelben womöglich noch zur Amkehr zu bewegen. Doch 
Gutzwiller und andere Führer erklärten: „ſie vermöchten die Leute nicht zurückzuhalten; 
denn dieſe ſeien wütend auf Oberſt Frey und wollten ihn tot oder lebend fangen.“ 
Die Repräſentanten erlangten daher bloß die Zuſage, daß die Inſurgenten nicht ſchießen 
werden, ſofern nicht auf ſie geſchoſſen würde, und damit eilten ſie, „um Exzeſſe zu 
verhüten,“ dem tobenden Haufen voraus, der nun ſeinen Marſch fortſetzte unter dem 
Rufe: „Freiheit oder Tod! Den Frey lebendig oder tot! Vorwärts!“ 

In Reigoldswil hatte inzwiſchen Freys Mannſchaft ſich geſtärkt und war im 
Begriff gegen den Feind aufzubrechen, als Sidler und Muralt zurückkehrten und ihren 
Kollegen die Lage enthüllten. Auf dieſes eilte Meyenburg zu Frey, der vor dem 
Wirtshaus zur Sonne bei ſeinen Truppen ſtand, nahm ihn am Arm und führte ihn 
ſamt dem Statthalter La Noche mit ſich hinter das Haus, um beiden zu ſagen: ſie 
ſollten auf der Stelle hier hinten hinaus und ſich heimlich entfernen; denn nur auf 
ſie ſei es abgeſehen, und die Inſurgenten ſeien ſchon am Eingang des Dorfes. Da 
riß Frey ſich unwillig von Meyenburg los und entgegnete: „Nur mit meinen Sol— 
daten gehe ich weg!“ Doch auch der Statthalter bat ihn, ſich zu retten, ſonſt ſei er 
verloren, und ſo gab er nach und bat Meyenburg „mit blutendem Herzen“, die 
Truppen in ſeinem Namen abzudanken. Hierauf entwich er mit dem Statthalter 
bergan nach Lauwil, um von dort aus, nachdem noch Kommiſſär La Noche ſie ein- 
geholt hatte, ſelbdritt über die Kantonsgrenze nach dem Neuhäuslein zu gelangen. 
Auch die Mannſchaft entwich auf die Nachricht, daß Frey auf Befehl der Reprä— 
ſentanten ſich entfernt habe, zum größern Teil in die Berge, um nicht von den In— 
ſurgenten entwaffnet zu werden. Von der Höhe oberhalb Lauwil aber ſahen die 
Flüchtigen noch, wie von Liedertswil her die Inſurgenten unter fortwährendem Schießen 
nach Reigoldswil zogen, während ihre Hauptmacht von unten her in das Dorf rückte. 
Eine Schar verfolgte noch eine Strecke weit den fliehenden Frey und ſeine Leute 
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mit Schüſſen, doch ohne zu treffen. Den Nepräfentanten aber gaben nun die Führer 
das Verſprechen, weder Perſonen noch Eigentum zu verletzen, ſondern noch dieſen 
Abend wieder abzuziehen, und daraufhin verließen jene um 1 Ahr nachmittags das 
Dorf. Von einer Schutzwache der Inſurgenten begleitet, deren einer einen Stock mit 
weißem Taſchentuch vorantrug, gingen Heer und Meyenburg zu Fuß über Liederts— 
wil und Waldenburg nach Langenbruck, und von dort zu Wagen über Balstal bis 
nach Olten, um den Einmarſch der im Kanton Solothurn ſtehenden eidgenöſſiſchen 
Truppen möglichſt zu beſchleunigen. Sidler und Muralt hingegen fuhren wieder nach 
Baſel, wo ſie gegen 5 Ahr eintrafen. 

Kaum hatten die Nepräfentanten Reigoldswil verlaſſen, fo wurden auch hier die 
Häuſer nach Waffen durchſucht. So drang z. B. eine Notte in das Haus eines alten 
und kranken Mannes, deſſen Sohn einer jener 4 Reiter war, welche vor 4 Tagen in 
Waldenburg die Bataillonsfahne entführt hatten. Von allen, die dabei geweſen, 
wollten ſie, wie ſie ſagten, „ein Stück Fleiſch haben“, und deshalb ſuchten ſie jetzt 
den Sohn, der jedoch entfliehen konnte. Der Vater aber rettete ſich vor Mißhand— 
lung nur durch reichliche Spendung von Speiſe und Trank, nach deren Genuß jedoch 
in Haus und Stall noch manches teils zertrümmert, teils geraubt wurde. Ahnlich 
ging es in manchen andern Häuſern zu, ſo daß für Reigoldswil der Geſamtſchaden 
an geraubtem Geld, an Taſchenuhren und dergleichen auf mehr als 2000 Franken 
geſchätzt wurde, und nicht beſſer erging es auch dem benachbarten Titterten. Doch 
die Beſorgnis, daß jetzt Baſel ſchließlich doch noch einen Ausfall gegen Lieſtal unter— 
nehmen könnte, bewog die Führer zum baldigen Rückmarſch, wobei aber ein längerer 
Halt in Zyfen ſich nicht verhindern ließ. Schon auf dem Vormarſch hatte Gutzwiller 
ſowohl von dieſer Gemeinde als von Bubendorf verlangt, ſie ſollten ſich für den An— 
ſchluß an die Inſurgenten erklären. Doch an beiden Orten hatten die Präſidenten 
ſich geweigert, hierzu die Gemeinde zu verſammeln. Auf dem Rückmarſch aber gerieten 
bei dem Halt in Zyfen zwei Metzger von Siſſach miteinander in ſolchen Streit, daß 
in der Trunkenheit einer den andern erſchoß. Das nächſte Haus jedoch, vor welchem 
der Tote lag, hatte eine zerbrochene Fenſterſcheibe, und nun hieß es gleich, der tödliche 
Schuß ſei aus dieſem Hauſe gefallen, das von einem Taglöhner aus dem Kanton 
Bern bewohnt wurde. Sofort feuerte der alte Buſer ſeine Leute zur Rache an, 
indem er ſeinen Säbel ſchwang und rief: „Jetzt brennet und raubet nur!“ Indem 
nun eine Rotte in das Haus drang und alles zertrümmerte, wurde die Hausfrau an 
den Haaren zwei Treppen hinaufgeſchleppt und oben, als man ihren Mann nirgends 
fand, mit Hinabwerfen aus dem Senfter bedroht. Selbſt ihr kleines Kind wurde 
einer Verwandten vom Arm geriſſen und gegen die Tür geworfen, und eine andre 
Frau ebenfalls an den Haaren herumgeſchleift und arg mißhandelt, ſo daß ſie fol— 
genden Tags niederkam. Auf Buſers Befehl mußte hierauf die Hausfrau in Todes— 


ar u 


angft noch auf den Heuboden ſteigen und eine Strohwelle herunterwerfen, womit die 
Scheune ſollte angezündet werden. Doch wurde letzteres durch einige Beſſergeſinnte 
noch rechtzeitig verhindert. Weiter aber wurde Zyfen nicht nur durch Wegnahme 
von über 40 Gewehren entwaffnet, ſondern in mehr als 20 Häuſern wurden mit 
Flintenſchüſſen und Steinwürfen alle Fenfter zerſchlagen, teilweiſe die Ofen zertrüm- 
mert und namentlich auch Bandſtühle und Seidenbänder verdorben. Beſonders noch 
wurde Exerziermeiſter Recher geſucht, der ſollte „in Stücke zerhauen werden“, und 
da man ihn nicht fand, ſo wurde ſeine Frau auf brutale Weiſe bedroht. Auch 
Pfarrer Linder, dem der Tod geſchworen war, mußte den ganzen Tag in einem Heu— 
ſchober ſich verborgen halten und hörte in ſeinem Verſteck, wie er geſucht wurde. 
Das Pfarrhaus hingegen wurde allerdings geplündert; doch gelang es Gutzwiller, 
noch ärgeres zu verhüten. Auch hielt Jakob von Blarer auf dieſem Zuge ſeine 
Birsecker beſſer im Zaum als Buſer und die andern Führer ihre Leute. 

In Baſel traf inzwiſchen jener Brief ein, welchen die Repräſentanten ſchon 
vormittags von Reigoldswil aus geſandt hatten, und Bürgermeiſter Frey glaubte 
demſelben entnehmen zu dürfen, es ſei nun „jeder Gewalttat vorgebeugt“. Dieſe 
beruhigende Nachricht ſandte er ſofort hinaus, um ſie den Truppen auf dem Bruder— 
holz bekannt zu machen und deren Rückzug in die Stadt zu bewirken, der hierauf 
um 5 Ahr erfolgte. Um dieſelbe Zeit trafen auch die Repräſentanten Sidler und 
Muralt wieder ein, welche nachher in ihrem Bericht an die Tagſatzung über das 
Geſchehene ſehr richtig bemerkten: „Hätte ſich Baſel nicht verpflichtet geglaubt, Aus— 
fälle auf die Landſchaft zu unterlaſſen, ſo hätte ein ſolcher Fall nicht ſtattfinden 
können.“ Sie ſelber jedoch hatten durch ihr ganzes Verhalten es bewirkt, daß Baſel 
ſich betören ließ und dieſen Tag mit untätigem Zuwarten verlor, ſtatt durch einen 
kräftigen Vorſtoß die Inſurgenten an ihrem Vorhaben rechtzeitig zu verhindern. Als 
nun in der Stadt der wahre Verlauf des Tages bekannt wurde, da ſteigerte ſich in 
der Bürgerſchaft der über den Gang der angeblichen Vermittlung ſchon ſeit Wochen 
herrſchende Anwille zur höchſten Erbitterung, und nicht mehr bloß über die Neprä- 
ſentanten wurde geſcholten, ſondern auch über die Regierung, welche durch jene ſich 
in ſolcher Weiſe hatte die Hände binden laſſen, daß nun zum zweiten Mal das Rei- 
goldswilertal den Aufſtändiſchen auf ſchmähliche Art war preisgegeben worden. Doch 
gereichte es manchem einigermaßen zum Troſt, als in Baſel noch in ſpäter Nacht ein 
Adjutant Oberſt Zieglers eintraf mit der Meldung, daß dieſen Abend ſowohl in 
Lieſtal als in Siſſach eidgenöſſiſche Truppen eingerückt ſeien. Denn dieſe Nachricht 
erſchien als eine ſichere Bürgſchaft, daß auf der ganzen Landſchaft wenigſtens äußere 
Ruhe und Ordnung nun wieder hergeſtellt werde. 
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4. Die erite Belegung durch eidgenöſſiſche Truppen. 


Die eidgenöſſiſchen Truppen, welche am Abend des 16. September einrückten 
und in den folgenden Tagen über die verſchiedenen Kantonsteile ſich ausbreiteten, 
beſtanden aus 4 Bataillonen von Zürich, Bern, Freiburg und Graubünden, 2 Schützen— 
kompagnien von Ari und Zug, einer Batterie von Bern und einer Dragonerkompagnie 
von St. Gallen. Die von den Inſurgenten aufgeſtellten Wachpoſten verſchwanden 
nun ſofort, und die 9 Gefangenen, welche ſie in den letztvergangenen Tagen nach 
Lieſtal gebracht hatten, wurden befreit. Zugleich aber erließen die Nepräfentanten 
am 17. September eine Proklamation, worin ſie gemäß dem Tagſatzungsbeſchluß vom 
9. die Auflöſung aller ungeſetzlichen Behörden binnen 24 Stunden befahlen und von 
den Gemeinden über die Ausführung dieſes Befehls bis zum 19. ſchriftlichen Bericht 
verlangten. Doch die Geſinnung derer, welche ſolche Befehle bisher mißachtet hatten, 
war nach wie vor dieſelbe. Kaum hatte z. B. am 17. Kommiſſär Burckhardt ſich 
von Rüneburg in das nun von Truppen beſetzte Siſſach begeben, ſo wurde er vom 
proviſoriſchen Gemeinderat in drohendem Ton gewarnt, ja nichts vorzunehmen, und 
als er ſich hierauf an die eidgenöſſiſchen Offiziere wandte, erſuchten ihn auch dieſe, 
nichts anzuordnen, was militäriſche Hilfe erfordern könnte, da ſie hierfür noch keine 
Inſtruktionen hätten. Er verließ daher Siſſach und reiſte nach Baſel ab. Weiter 
oben in Buckten aber, wo zur Zeit keine Truppen lagen, wurden Sonntags den 18. 
drei Rüneburger, welche im Vertrauen auf die wiederhergeſtellte Ordnung das 
Dorf beſuchten, zuerſt nur von der Gaſſenjugend mit Steinen beworfen, dann 
aber von einer Notte von etwa 30 Burſchen mit Knütteln und Stangen mißhandelt 
und verjagt unter dem Rufe: „Die Ariſtokraten müſſen jetzt totgeſchlagen fein!” 
Desſelben Tags wurde in Reinach der rechtmäßige Präſident, der nach Baſel hatte 
fliehen müſſen, bei ſeiner Rückkehr vom Gegenpräſidenten und deſſen Anhang miß— 
handelt, und ähnliches widerfuhr dem Präſidenten von Ettingen. 

Bedeutſamer als ſolche Noheiten war die auf dieſen Sonntag veranſtaltete Ber: 
ſammlung der Zunftausſchüſſe in Lieſtal. Als die Repräſentanten hiervon Kunde 
erhielten, verlängerten ſie in ihrer Schwäche die zur Auflöſung geſetzte Friſt bis 
Montags 12 Ahr, fuhren aber ſchon Sonntag nachmittags ſelber nach Lieſtal. Da 
nun die Verſammlung wirklich ſtattfand, ſo ließ Oberſt Ziegler, ſobald er das ver— 
nahm, 4 Kompagnien vor dem Rathaus ſich aufſtellen, ging ſelber hinein und forderte 
die Ausſchüſſe auf, auseinander zu gehen. Als aber dieſe ſich auf die verlängerte 
Friſt beriefen, ging er zu den Repräſentanten und trieb fie durch feine energiſchen 
Vorſtellungen dergeſtalt in die Enge, daß ſie in ihrer Verlegenheit einen elenden Aus— 
weg ergriffen. In einer neuen ſchriftlichen Erklärung bezeichneten ſie nämlich die be— 
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willigte Friſt als eine ſolche, die nicht für die verſammelten Zunftausſchüſſe als Ganzes 
zu verſtehen ſei, ſondern nur für die einzelnen Mitglieder, bis wann jeder ſeine per— 
ſönliche Anterwerfung unter die Tagſatzungsbeſchlüſſe zu erklären hätte. Sidler und 
Meyenburg begaben ſich hierauf in die Verſammlung, wo ſie dieſe Erklärung verleſen 
ließen und zum Auseinandergehen eine halbſtündige Friſt gaben. Doch auch ſie er— 
hielten keine befriedigende Antwort. Dabei war Gutzwiller nicht zugegen, ſondern 
mit Hug und Kölner befand er ſich auf ſeinem Zimmer im Gaſthof zum Schlüſſel, 
dem Rathaus gegenüber. Zwiſchen beiden Orten aber bemerkte Oberſt Ziegler ein 
auffälliges Hin- und Hereilen, und deshalb ließ er vor das Zimmer eine Schildwache 
ſtellen. Doch darüber erhob ſich ſofort die Klage, daß jenen dreien die Teilnahme 
an der Beratung der Zunftausſchüſſe verunmöglicht werde, und deshalb verlangten 
die Repräſentanten, daß dieſelben ungehindert in das Rathaus gelaſſen würden — alſo 
in die von ihnen verbotene Verſammlung — und auch dieſem Wunſch wurde willfahrt. 

Inzwiſchen aber brach die Nacht herein, die halbſtündige Friſt war abgelaufen, 
vor dem Rathaus ſtanden noch immer die Truppen, und die Hauptgaſſe war ange— 
füllt von einer neugierigen Volksmenge, in geſpannter Erwartung deſſen, was nun 
wohl geſchehen werde. Jetzt endlich, da ſie nicht mehr anders konnten, faßten die 
Repräfentanten ein Herz und unterzeichneten den Befehl zur Verhaftung derjenigen 
Mitglieder der Verwaltungskommiſſion, welche bei den Zunftausſchüſſen ſaßen. In 
Ausführung dieſes Befehls betrat nun Oberſtleutenant Zimmerlin von Aarau mit 
einer Abteilung Berner das Rathaus. Das wilde Toben, womit die Eröffnung 
ſeines Auftrags begrüßt wurde, machte auf dieſen Offizier, der einſt an der Bereſina 
gefochten, geringen Eindruck, und ſo befahl er die Abführung der anweſenden 4 Ver— 
waltungsräte Gutzwiller, Hug, Debary und Eglin. Der erſte, klug wie immer, ver— 
ſuchte keinen Widerſtand. Als aber die 3 andern ſich ſperrten, da ſtellte ein Berner 
Korporal ſein Gewehr beiſeite und ließ ſie die Kraft ſeiner Arme fühlen, ſo daß auch 
ſie ſich fügen mußten. Wie ſie hierauf alle 4 als Gefangene in den Schlüſſel geführt 
wurden, ſtürzten die Zunftausſchüſſe ihnen nach auf die Gaſſe, mit lautem Geſchrei 
über „Freiheitsmord“, und aus der zuſchauenden Menge erſcholl der Ruf: „Es lebe 
die Freiheit!“ Doch die Nacht verlief ruhig, und die 4 Verhafteten, die nun Schild— 
wachen vor ihre Zimmer erhielten, wurden folgenden Tags in 2 Kutſchen und unter 
Bedeckung nach Aarau geführt, und nachher von dort nach Bremgarten. 


Mit dieſer Verhaftung einiger Häupter und der Auflöſung der Zunftausſchüſſe 
ſchien die erſte Vorbedingung zur Herſtellung der geſetzlichen Ordnung erfüllt, und ſo 
kehrten am 19. September die vertriebenen Statthalter wieder auf ihre Poſten zurück, 
und ebenſo die Landjäger. Wie es jedoch mit der Amtsgewalt der Regierung und 
ihrer Vertreter fortan beſtellt war, das erfuhr gleich anfangs z. B. Statthalter Burck— 
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hardt in Siſſach. Als er nämlich dem Bezirksſchreiber Martin, der bisher für die 
Aufſtändiſchen die Statthalterei verſehen hatte, die Schlüſſel der Bezirksſchreiberei 
abverlangte, erhielt er in Gegenwart eidgenöſſiſcher Offiziere von jenem die Antwort, 
daß er keinen Schlüſſel habe, und überhaupt ihn als Statthalter nicht anerkenne. Da 
Burckhardt vorerſt einen einzigen Landjäger bei ſich hatte, ſo wurde auf ſein Geſuch 
Martin von eidgenöſſiſchem Militär verhaftet und nach Lieſtal geführt, um ihn dem 
dortigen Statthalter zur Überführung nach Baſel zu übergeben. Jedoch in Lieſtal 
wurde er vorläufig in eidgenöſſiſcher Haft behalten, indes Oberſt Ziegler den Fall 
den in Baſel weilenden Repräſentanten meldete. Dieſe wagten es zwar nicht, die 
vollzogene Verhaftung ſofort wieder aufzuheben, konnten aber dennoch ſich nicht ent— 
ſchließen, den Verhafteten ſeinem rechtmäßigen Richter zu übergeben, d. h. nach Baſel 
zu liefern. Sie verfügten daher Martins Verbleiben in eidgenöſſiſcher Haft, erteilten 
aber Ziegler zugleich den Beſehl, künftighin ohne Vollmacht der Repräſentanten die 
eidgenöſſiſchen Truppen bei keiner von Zivilbehörden verfügten Verhaftung mehr mit— 
wirken zu laſſen. Die Beamten der Regierung konnten ſomit, wenn ſie auf Wider— 
ſetzlichkeit ſtießen, nicht ſofort einſchreiten, ſondern mußten vorerſt als Kläger ſich an 
die Repräſentanten wenden, von deren Entſcheid es dann abhing, ob die Schuldigen 
zu verhaften ſeien oder nicht. Welcher Erfolg aber von ſolchem Verfahren zu er— 
warten war, das zeigte ſchon der vorliegende Fall. Denn nachdem Martin in Lieſtal 
durch Zieglers Adjutanten war verhört worden, erachteten die Nepräfentanten auf 
Grund dieſes Verhörs die Fortdauer ſeiner Haft für „nicht genügend begründet“, 
und befahlen daher ſeine Freilaſſung. Aberhaupt nahmen ſie ſich vor, „ohne die 
dringendſte Not keine weiteren Verhaftungen vornehmen zu laſſen“. So wußten nun 
die Baſler Behörden, welche Hilfe fie fortan von den Repräſentanten zu erwarten 
hatten, falls ſie je wieder verſuchten, den Widerſtand gegen die geſetzliche Ordnung 
durch Verhaftungen zu brechen. 

Die an Martin geübte Milde war um ſo übler angebracht, da ſchon vor ſeiner 
Freilaſſung die Repräſentanten wohl wußten, daß in einer Reihe von Gemeinden 
die geſetzliche Ordnung noch keineswegs hergeſtellt war. Wohl hatten inzwiſchen über 
50 Dörfer die in der Proklamation vom 17. September geforderte Erklärung abge— 
geben. Doch von 12 Gemeinden war die Antwort noch ausſtehend, und von eben— 
ſovielen hatten ſie zum Teil durch trotzige Antwortſchreiben erfahren müſſen, daß 
dort nach wie vor die proviſoriſchen Gemeinderäte regierten, ſo z. B. von Waldenburg, 
Siſſach, Muttenz, Aſch, Therwil u. ſ. w. Wo nun in ſolche Dörfer eidgenöſſiſche 
Truppen einrückten, da waren es die proviſoriſchen Gemeinderäte, welche die Ein— 
quartierung beſorgten, und zwar in der Weiſe, daß mit dieſer Laſt vorzugsweiſe die 
„Ariſtokraten“ bedacht wurden. Während nun dieſen die Truppen immerhin ſchon 
deshalb willkommen waren, weil ſie wenigſtens Schutz gegen perſönliche Mißhandlung 


boten, machten die Anzufriedenen aus ihrer gegenteiligen Geſinnung kein Hehl, und 
gleich in den erſten Tagen fiel in Siſſach auf den Wagenmeiſter des Zürcherbataillons 
ſogar ein Schuß, der jedoch nicht traf. Beſonders aber ärgerte es ſowohl Soldaten 
als Offiziere, wenn bald da, bald dort in ihrer Gegenwart ganz ohne Scheu geäußert 
wurde: ſobald ſie fort ſeien, gehe es aufs neue los. 

Andererſeits freilich empfanden es die eidgenöſſiſchen Truppen als ein Zeichen des 
Mißtrauens von Seite Baſels, daß von den Wällen noch immer ſchweres Geſchütz 
hinausſchaute, als ob eine Belagerung bevorſtünde, und daß die Regierung anfänglich 
ſich weigerte, ſie, die Truppen, auch in die Stadt aufzunehmen. In der Tat wurde 
das ſchwere Geſchütz erſt Ende des Monats entfernt. Hingegen beſchloß die Regie— 
rung ſchon am 20. September, dem Wunſch Oberſt Zieglers gemäß, den Einzug einer 
nicht zahlreichen eidgenöſſiſchen Beſatzung zu geſtatten. Infolge deſſen rückte am 21. 
das Berner Bataillon ſamt den Arner Schützen in Baſel ein und wurde, wie nach— 
her Ziegler ſich äußerte, „glänzend“ empfangen. Noch desſelben Tags zog übrigens 
die Hälfte der Berner weiter, in einige Dörfer der nächſten Amgebung, ſo daß fortan 
nur 4 Kompagnien in der Stadt blieben. Auch dieſe jedoch wurden alle 4 Tage 
abgelöſt, wodurch in der Folge jeder Truppenteil für einige Tage nach Baſel gelangte. 
Dabei verblieb übrigens das Platzkommando und der geſamte Wachdienſt an den 
Toren und auf den Wällen nach wie vor bei den Bafler Truppen. Die Eidgenoſſen 
aber wurden durchweg bei den Bürgern einquartiert, wo ſie meiſtens mit Wohlwollen 
aufgenommen wurden. Wohl kam es in mehreren Häuſern vor, daß bei der erſten 
Mahlzeit die Gäſte keine Speiſen anrührten, bevor ſie die Hausbewohner davon eſſen ſahen. 
Denn in Lieſtal hatten Abelwollende ſie gewarnt, daß die Baſler ſie nur in ihre 
Stadt ließen, um ſie zu vergiften. Doch ſie erkannten bald, wie grundlos dieſer Arg— 
wohn war, und nur um ſo größer wurde hierauf das gegenſeitige Zutrauen. 

Dem Einzug in Baſel war die jedenfalls weit notwendigere Beſetzung der ſtör— 
riſchen Gemeinden des Birsecks nur um einen Tag vorausgegangen. Doch auch jetzt 
noch, am 21. September, wurde z. B. in Therwil der rechtmäßige Präſident Brod— 
beck bedroht, als er die Einquartierung beſorgen wollte, und die eidgenöſſiſchen Offi— 
ziere, da ſie für ſolche Fälle ohne Inſtruktion waren, griffen nicht ein. Auch die er— 
neute Aufforderung, welche auf dieſen Tag die Repräſentanten an jene Gemeinden 
richteten, blieb erfolglos, und als ſie ſich ſelber dorthin verfügten, erlangten ſie nur 
einige mündliche Zuſicherungen, auf welche bald darauf wieder gegenteilige Erklärungen 
und neue Ausſchreitungen folgten. Nicht beſſer ſtund es auch z. B. in Siſſach, wo 
der kaum erſt der Haft entlaſſene alte Martin friſcherdings wühlte und hetzte wie 
zuvor, ſo daß die treugeſinnte Minderheit völlig eingeſchüchtert wurde. Beinahe 
täglich erſchienen daher bei den Repräſentanten klagende Landleute, welche in ihrem 
Dorf nicht mehr ſicher waren, weil ſie die geſetzliche Ordnung hatten handhaben 


ann: 


wollen. Andererſeits aber wurden in den freifinnigen Zeitungen die Nepräfentanten 
ſchon wegen Gutzwillers Verhaftung als gewalttätige Tyrannen hingeſtellt, und da 
fie wußten, daß die Inſurgenten ihre Freunde und Ratgeber ſelbſt in der Tagſatzung 
hatten, ſo befürchteten ſie, bei Vornahme weiterer Verhaftungen von dorther wider— 
rufen zu werden. Die Baſler Behörden aber durften ohne die Zuſtimmung der Re— 
präſentanten überhaupt nicht einſchreiten, und ſo herrſchte auf dem Lande manchen— 
orts ein Zuſtand, der von völliger Anarchie ſich kaum noch unterſchied. Die natür— 
liche Folge war eine wachſende Erbitterung auch in der Stadt, und wenn die Führer 
der Inſurgenten ſchon bisher die Trennung gewünſcht hatten, ſo gewann dieſelbe jetzt 
auch in Baſel mehr und mehr Anhänger, während auf dem Lande noch immer die 
Mehrzahl der Gemeinden ſie keineswegs begehrte. Den Repräſentanten aber wurde 
von Baſel mit Recht vorgeworfen, daß ohne ihr Dazwiſchentreten es nie ſo weit 
gekommen wäre. 

Wiewohl die Ordnung ſomit noch keineswegs hergeſtellt war, verſammelte ſich 
immerhin am 26. September nach langem Stillſtand zum erſtenmal wieder der Große 
Nat, doch zunächſt nur, um über die förmliche Entlaſſung der im Auguſt ausgetre— 
tenen Landgroßräte zu beſchließen, für welche hierauf in den unteren 3 Bezirken 33 
Erſatzwahlen erfolgen ſollten. Mit Ausnahme des Birsecks fielen dieſe Wahlen, ſo— 
weit ſie zuſtande kamen, durchweg verfaſſungsfreundlich aus. Jedoch beteiligten ſich 
z. B. an den Lieſtaler Bezirkswahlen bloß die zugehörigen Dörfer, während von den 
150 Stimmberechtigten des Städtchens nur 4 erſchienen, und unter den Zunftwahlen 
fanden diejenigen von Lieſtal und Frenkendorf wegen mangelnder Beteiligung über— 
haupt nicht ſtatt. Im Birseck aber, wo am 29. zur Bezirkswahl in der Kirche zu 
Reinach 160 Mann erſchienen, erhob ſich gleich zum Beginn Jakob von Blarer, der 
die Wahlverſammlung als „geſetzwidrig“ bezeichnete und Abſtimmung darüber ver— 
langte, ob man überhaupt wählen wolle. Als der Statthalter entgegnete, daß eine 
Diskuſſion hierüber nicht zuläſſig ſei, erhob ſich ein Geſchrei: „wir laſſen nicht wählen, 
man hätte die Verſammlung 8 Tage vorher anſagen ſollen!“ Als nun dennoch 
Stimmzettel ausgeteilt wurden, beſetzten wohl 30 Mann die Zugänge zu den Stühlen 
und verhinderten das Einſammeln der Stimmen, während andere ſchrien und tobten. 
Alles Zureden, auch der herbeigerufenen eidgenöſſiſchen Offiziere, war umſonſt, bis 
ſchließlich, nach mehr als zweiſtündigem Tumult, auf Verlangen des Statthalters 
eine Truppenabteilung in die Kirche rückte und die Widerſpenſtigen hinaustrieb. Je— 
doch die ruhigen Bürger, welche anfänglich wohl die Hälfte der Verſammlung bildeten, 
hatten aus Furcht ſich größtenteils ſchon längſt entfernt, um von den Schreiern un— 
behelligt heim zu gelangen. Es fanden ſich daher in der Kirche ſchließlich nur noch 
15 Stimmenberechtigte, ſo daß für dieſen Tag die Wahl dahinfiel. Als hierauf die 
Repräſentanten Blarers Verhaftung befahlen, entwich dieſer rechtzeitig über die 
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Grenze. Bei der neuen Bezirkswahl aber, ſowie bei den Zunftwahlen vom 1. Oktober, 
erſchienen nun im Birseck meiſtens nur die Anzufriedenen, und dieſe wählten Männer 
ihres Sinnes, deren jedoch mehrere den Eid auf die Verfaſſung verweigerten und 
deshalb nicht zugelaſſen wurden. 


Mittlerweile hatten die Repräſentanten wegen der immer ſchwieriger werdenden 
Lage ſchon am 23. September die Tagſatzung um beſtimmtere Weiſungen gebeten 
gegenüber ſolchen, die ſich widerſetzlich zeigten oder fortdauernder Aufhetzung ſich 
ſchuldig machten. Daraufhin faßte jedoch die Bundesbehörde am 26. in gewohnter 
Weiſe nur einen matten Beſchluß, der die Repräſentanten ermächtigte, über die 
Widerſetzlichen Einquartierung auf ihre Koſten, Hausarreſt „oder ſonſtige militäriſche 
Verhaftung“ zu verhängen. Die Baſler Gerichte hingegen ſollten ausdrücklich nur 
ſolche Vergehen beurteilen, „welche nicht politiſcher Natur ſind“. Es wurden ihnen 
ſomit auch die künftigen politiſchen Vergehen entzogen, während der Beſchluß vom 
9. September ſich wenigſtens auf die bisherigen beſchränkt hatte. Zugleich aber wurden 
die Repräſentanten angewieſen, „mit erneutem Nachdruck“ auf Baſel einzuwirken, 
damit jene von der Tagſatzung ſchon damals geſtellten, die „Wiedervereinigung der 
getrennten Gemüter“ bezweckenden Forderungen möglichſt bald erfüllt würden. Dieſe 
Forderungen, die am 9. September nur auf Amneſtie „und andere geeignete An— 
ordnungen“ gelautet hatten, waren auch jetzt nicht deutlicher ausgeſprochen. Doch 
die Repräſentanten wußten genau, was damit gemeint war, und ſo erklärten fie der 
Baſler Regierung in einem Schreiben vom 27. September, daß die Ordnung jetzt 
„großenteils“ hergeſtellt ſei, daß aber mit bloßer Gewalt das Abel nicht bleibend 
könne gehoben werden, ſondern nur durch Beſänftigung. Doch hierzu genüge auch 
eine völlige Amneſtie jetzt nicht mehr, da beide Parteien einzig noch darin überein— 
ſtimmten, daß ſie beiderſeitig die Trennung begehrten. Die Tagſatzung aber wünſche 
Wiedervereinigung, und da die Unzufriedenen auf dem Lande einen Verfaſſungsrat 
forderten, die Stadt hingegen bei der beſtehenden Verfaſſung bleiben wolle, ſo wünſchten 
ſie zum Zweck einer Vermittlung, daß der Große Rat eine Kommiſſion ernenne, mit 
welcher ſie über eine etwaige Anderung der beiden hauptſächlich beanſtandeten Ver— 
faſſungsartikel verhandeln könnten, nämlich über die Reviſion und über das Ver— 
tretungsverhältnis. 

Dieſen Forderungen glaubte die Regierung wenigſtens teilweiſe entſprechen zu 
ſollen, indem ſie dem am 3. Oktober verſammelten Großen Nat einen Geſetzentwurf 
vorlegte, welcher mit Ausnahme der Muttenzer Meuterei vom 7. Juni für alle bis— 
herigen, zum Aufſtand irgendwie in Beziehung ſtehenden Vergehen und Verbrechen 
vollſtändige Amneſtie ausſprach. Doch ſollten 19 mit Namen genannte Hauptſchuldige 
auf 4 Jahre keinerlei Stelle noch Amt bekleiden dürfen, und zu dieſen gehörten neben 


Gutzwiller, Anton und Jakob von Blarer, Martin Vater und Sohn, Eglin, Buſer 
und andern auch einige Stadtbürger wie Dr. Hug, Dr. Frey, Debary und Kölner. 
Hinſichtlich der Verfaſſung aber lehnte der Natſchlag jede Anderung ab, und zwar 
mit der ausdrücklichen Erklärung, daß, falls Baſel bei ſeiner zu Recht beſtehenden 
Verfaſſung nicht geſchützt würde, kein anderer Ausweg mehr übrig bliebe als eine 
Volksabſtimmung über die Trennung. 

Nach Verleſung dieſes Ratſchlags erſchienen in der Sitzung die 4 Nepräfen- 
tanten, und in ihrem Namen hielt Muralt einen längeren Vortrag, worin er die 
ſchon im Schreiben geäußerten Wünſche dem Großen Rat mit eindringlicher Wärme 
zur Beherzigung empfahl. Indem aber Muralt neben der Amneſtie auch eine teil— 
weiſe Anderung der Verfaſſung befürwortete, und zwar namentlich des Reviſions— 
artikels, ſprach er keineswegs aus innerer Überzeugung. Denn ſchon folgenden Tags 
geſtand er in einem vertraulichen Brief an Schultheiß Amrhyn, daß ihn „beinahe 
ein Schaudern anwandelte, eine Verfaſſung, welche erſt vor wenigen Monaten an— 
genommen und von der Tagſatzung garantiert wurde, nun in deren Auftrag anzu— 
greifen“. Weiter äußerte er in dieſem Briefe: der Große Nat werde „Ichwerlich 
von ſeiner geſetzlich-rechtlichen und einzig feſten Baſis, der Verfaſſung, abweichen 
wollen. Tut er es, ſo hat er keinen feſten Grund mehr, und ſeine ihm abgetrotzten 
Konzeſſionen werden ihm für wenig angerechnet werden“. Ferner fügte er bei: „Der 
Große Rat könnte uns in gewaltige Verlegenheit verſetzen, wenn er uns fragen 
würde, ob wir die Ruhe des Kantons verbürgen können und wollen, falls er uns 
entſpreche.“ Zum Schluß aber bemerkte er: „Es gibt in Baſel ſehr viele leiden— 
ſchaftliche Menſchen. Allein ebenſo wahr iſt es, daß die meiſten der Anführer der 
Inſurgenten abſcheuliche Leute ſind. Einige jedoch möchte ich hievon gerne aus— 
nehmen.“ Das alſo war die Aberzeugung dieſes Eidgenoſſen, die er jedoch nicht 
öffentlich zu äußern wagte — aus Furcht vor der Bewegungspartei, welche in ſeiner 
Heimat Zürich und in anderen Kantonen zur Herrſchaft gelangt war, und deren Ein— 
fluß auch in der Tagſatzung jetzt mehr und mehr Oberhand gewann. 

Obſchon der Große Rat entſchloſſen war, an der beſtehenden Verfaſſung feſt— 
zuhalten, ſo wurde immerhin, wenn auch mit ſchwachem Mehr, die von den Reprä— 
ſentanten gewünſchte Kommiſſion ernannt, welche, zur Hälfte aus Landbürgern be— 
ſtehend, mit jenen über die Verfaſſung ſich beſprechen ſollte. Doch dieſe Verhand— 
lungen hatten, wie vorauszuſehen war, keinen Erfolg, und daraufhin behandelte der 
Große Rat am 10. und 11. Oktober die Anträge der Regierung. Die Amneſtie— 
Vorlage wurde mit überwiegender Mehrheit genehmigt, und zwar hauptſächlich deshalb, 
weil man der Tagſatzung und der öffentlichen Meinung der Schweiz ſich entgegen— 
kommend zeigen wollte. Mit derſelben Mehrheit aber wurde auch dem Ratſchlag 
beigeſtimmt, welcher jede Anderung der beſtehenden Verfaſſung unbedingt ablehnte 


und für den Fall, daß die Tagſatzung dieſelbe nicht ſchützen wollte, eine Volksab— 
ſtimmung über die Trennungsfrage in Ausſicht ſtellte. Auf dieſen entſcheidenden 
Beſchluß, der an Deutlichkeit nichts zu wünſchen ließ, erachteten die Nepräfentanten 
ihr weiteres Verbleiben als nutzlos, und ſo kehrten ſie folgenden Tags nach Luzern 
zurück, nachdem ſie zuvor in einer Proklamation die Bevölkerung des Kantons Baſel 
noch ermahnt hatten, die weiteren Beſchlüſſe der Tagſatzung abzuwarten und inzwiſchen 
die geſetzliche Ordnung in keiner Weiſe zu ſtören. 


5. Die weiteren Verhandlungen bis Ende 1831. 


Der Großratsbeſchluß vom 11. Oktober, welcher jede Anderung der Verfaſſung 
ablehnte, ſtellte die Tagſatzung vor die beſtimmte Frage, ob ſie die von ihr gewähr— 
leiſtete Verfaſſung ſchützen wolle oder nicht. Am nun hierüber womöglich einen 
günſtigen Entſcheid zu erlangen, wurde von Baſel gleich nach Abreiſe der Repräfen- 
tanten Bürgermeiſter Frey in außerordentlicher Sendung nach Luzern abgeordnet, 
und dieſer erſchien zugleich mit jenen in der Sitzung vom 14. Oktober. Doch den 
Standpunkt des Rechts, welchen Baſel feſthalten wollte, teilten außer den drei Ar— 
kantonen nebſt Graubünden und Wallis jetzt nur noch Bern, wo bis zum 20. Oktober 
die alte Regierung noch fortamtete, und Neuenburg, das vor kurzem ſelber einen 
Aufſtand mit Hilfe eidgenöſſiſcher Vermittlung überwunden hatte. Die Geſandten 
von Zürich, Luzern, Zug, Solothurn, Appenzell, St. Gallen und Thurgau hingegen 
traten teils infolge der Stimmung ihrer Kantone, teils aus perſönlicher Geſinnung 
als Baſels entſchiedene Gegner auf. Die Vertreter der übrigen 7 Kantone aber 
zeigten ſich ſchwankend, indem ſie bald nach dieſer, bald nach jener Seite hinneigten. 
Frey mußte es ſich daher gefallen laſſen, daß nach dem Vorſchlag der NRepräfentanten 
ſein Begehren vorerſt noch zur Beratung an eine Kommiſſion gewieſen wurde, indes 
am 17. die Tagſatzung ſich wenigſtens dahin einigte, daß die bisherigen eidgenöſſiſchen 
Truppen aus dem Kanton Baſel zurückgezogen und durch bloß 2 Bataillone, 2 
Schützenkompagnien und eine Abteilung Reiter ſollten abgelöſt werden. Auch bei 
der Kommiſſion aber fand Frey kein Gehör, als er ſie bat, doch einfach die Hand— 
habung der ſchon im Juli ausgeſprochenen Verfaſſungsgarantie zu beantragen, und ebenſo 
erfolglos blieben feine Bemühungen bei der Tagſatzung, als dieſe die Kommiſſions— 
anträge in Beratung zog. Denn trotz allen Vorſtellungen wurden dieſelben durch 
eine wenn auch ſchwache Mehrheit von 12 Ständen genehmigt, und demgemäß lautete 
der Beſchluß vom 22. Oktober zunächſt dahin, daß „in allen Teilen des Kantons 
Baſel die Waffen zur gegenſeitigen Befehdung nicht wieder ergriffen und auch keinerlei 
außerordentliche bewaffnete Wachen aufgeſtellt werden“ ſollen. Weiter wurde wieder 
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die Sendung von 2 Repräſentanten beſchloſſen, unter anderm auch „um die Wirkung 
der vom Großen Rat des Standes Baſel gefaßten und noch zu erwartenden Be— 
ſchlüſſe genau zu beobachten“ und bei dieſer Behörde „auf möglichſte Beſchleunigung 
der bereits angekündigten oder ſonſt heilſam erachteten Schlußnahmen zu dringen“. 
Ferner ſollten eidgenöſſiſche Truppen im Kanton noch verbleiben, jedoch längſtens 
bis zum 15. Dezember. 

Auf dieſen Beſchluß folgte am 24. Oktober die Beratung über die Hauptfrage, 
nämlich über die Mittel zur bleibenden Beruhigung des Kantons. Die Kommiſſion 
hatte ſich hierüber nicht zu einigen vermocht, und ſo lagen von ihr zwei Anträge vor. 
Da Baſel eine eventuelle Abſtimmung über die Trennungsfrage in Ausſicht geſtellt 
hatte, ſo ſchlug die Mehrheit vor, dieſe Abſtimmung abzuwarten, um je nach deren 
Ergebnis nochmals eine Vermittlung zu verſuchen und im Fall des Mißlingens ſo— 
wohl über die Zuläſſigkeit als über die rechtlichen Folgen einer Trennung einen Ent— 
ſcheid zu treffen. Der Minderheitsantrag hingegen wollte überhaupt auf keine Trennung 
eintreten und verlangte daher für den Fall, daß Baſel die geplante Abſtimmung 
wirklich vornehmen würde, für die Geſandtſchaften neue Inſtruktionen. Die Tag— 
ſatzung aber entſchied ſich für keinen dieſer Anträge, ſondern begnügte ſich, den Stän— 
den das Protokoll dieſer ergebnisloſen Beratung zu überſenden, damit ſie ihren Ge— 
ſandtſchaften je nach Gutfinden neue Weiſungen erteilen könnten. Immerhin wurden 
nun die neuen Repräſentanten gewählt, nämlich Johann Friedrich von Tſcharner, 
Regierungspräſident von Graubündten, und Viktor Glutz-Blotzheim, Regierungsrat 
von Solothurn. Auch wurden jetzt, gemäß dem Baſler Amneſtiegeſetz vom 11. Oktober, 
Gutzwiller und feine 3 Gefährten ihrer Haft in Bremgarten entlaſſen und zur Rück— 
kehr in ihre Heimat ermächtigt. 

Als Tſcharner mit ſeinem Kollegen am 27. Oktober in Baſel eintraf, erfuhr er 
bald, daß in den unruhigen Gemeinden des Kantons die Aufregung eher wachſe als 
abnehme, daß in einem Nachbarkanton eine Anzahl rühriger Männer, zum Teil un— 
bekannte Ausländer, dafür tätig ſeien, und daß die Abſicht, gleich nach Abzug der 
eidgenöſſiſchen Truppen „neue und ernſthaftere Bewegungen vorzunehmen,“ unver— 
hohlen geäußert werde. Doch ihm ſchien es deshalb nur um ſo nötiger, die Wünſche 
und Beſchwerden des Volks genau zu erforſchen und zu dieſem Zweck, weit voll— 
ſtändiger als ſeine Vorgänger es getan hatten, den ganzen Kanton zu bereiſen. Dabei 
war er beſtrebt, die Rechte und das Anſehen der beſtehenden Regierung vollauf zu 
wahren, und deshalb begleiteten ihn auf ſeinen Wunſch außer ſeinem Kollegen Glutz 
auch 2 Regierungskommiſſäre, nämlich Ratsherr W. Viſcher und Zivilgerichtspräſident 
Karl Burckhardt. Auf dieſer Nundreife fanden an vorausbeſtimmten Orten und Stunden 
vom 1. bis 10. November 16 Beſprechungen ſtatt, deren jede 3 bis 5 Stunden währte, 
und wobei je 4 bis 6 größere oder kleinere Gemeinden durch ihre Präſidenten und 
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einige weitere Abgeordnete vertreten waren, fo daß keine der 78 Landgemeinden un- 
gehört blieb. Außerdem beteiligten ſich an dieſen Beſprechungen aus verſchiedenen 
Gemeinden auch Vertreter von Minderheiten, und in dieſer oder jener Eigenſchaft auch 
manche Häupter des Aufſtandes, wie z. B. Gutzwiller, Blarer, Buſer und Eglin. So leb- 
haft es bei fo gemiſchter Geſellſchaft oft zuging, jo bewirkte doch Tſcharners offenes und 
vorurteilsloſes Beſtreben, die wahren Geſinnungen und den wirklichen Sachverhalt zu er— 
fahren, ſowie auch ſeine zum Freimut einladende und doch wieder auf den Ernſt der Sache 
hinweiſende Art, daß auch die Gegner der Regierung ihm ihre Achtung nicht ver— 
ſagen konnten. Stets endigten daher dieſe Geſpräche mit einem friedlichen, zum Teil 
ſogar mit einem gerührten Abſchied. Doch wurden ſolche günſtige, zum Frieden 
dienende Eindrücke oft bald wieder verwiſcht. 

In allen dieſen Beſprechungen ſuchte Tſcharner die Anſichten der mol 
namentlich über drei Hauptfragen zu erforſchen, nämlich zunächſt: auf welchem Wege 
die Trennung noch könnte vermieden und die Eintracht wieder hergeſtellt werden? 
ſodann: ob bei der Verfaſſungsabſtimmung vom 28. Februar irgendwelcher Zwang 
ausgeübt oder geſetzwidrige Anordnungen getroffen wurden? und drittens: welches die 
eigentlichen Gründe der nun ſchon ſeit einem Jahr beſtehenden Zerwürfniſſe ſeien, ob 
fie bloß auf dem Anſpruch auf politiſche Rechtsgleichheit beruhen, oder auf fühlbaren 
Mängeln der beſtehenden Geſetze, oder auf Fehlern der Verwaltung oder der Rechts— 
pflege? Hinſichtlich der erſten dieſer drei Fragen äußerten die Vertreter von 50 
Gemeinden ſich dahin, daß die Trennung nur zu vermeiden ſei, wenn ein nach der 
Kopfzahl zu wählender Verfaſſungsrat bewilligt werde, und dieſe Forderung wurde 
meiſtens damit begründet, daß an der beſtehenden Verfaſſung die zwei Artikel über 
Vertretungsverhältnis und Reviſion zu verwerfen ſeien. Mit dieſer Verfaſſung ganz 
zufrieden erklärten ſich 24 Gemeinden, ſowie auch die Vertreter von Minderheiten 
aus 18 weiteren Gemeinden. Zur Abſtimmung vom 28. Februar hingegen wurde von 
keiner Seite über irgendwelchen Zwang geklagt, und ebenſowenig wurden irgendwie 
erhebliche Formfehler nachgewieſen. Wohl aber wurde vielfach über Bedrohung derer 
geklagt, welche für Annahme ſtimmten. So äußerte z. B. der Präſident von Aſch 
in Gegenwart mehrerer ſeiner gegneriſchen Dorfgenoſſen: „Man darf in meiner Ge— 
meinde nicht reden. Schon bei der Verfaſſungsabſtimmung war man bedroht; wenn 
einer annahm, ſo ſchrie man: ſchlagt ihm das Hirn entzwei!“ 

Am meiſten verwunderten ſich die Repräſentanten, daß über die öffentliche Ver— 
waltung von keiner Seite auch nur die mindeſte Klage erhoben wurde, und ebenſo 
hinſichtlich der Rechtspflege, über welche einzig ein Waldenburger wegen eines ver— 
lorenen Prozeſſes ſich beſchwerte. Schon am 7. November äußerte daher Tſcharner 
in einem Bericht an die Tagſatzung: „Diejenigen Länder möchten ſelten ſein, wo 
eine Regierung bei Erörterung dieſes Gegenſtandes ſich in den ruhigſten Zeiten eines 


Zeugniſſes von ihrem Volk erfreuen dürfte, wie die Behörden des Standes Baſel 
dermalen in dem Zeitpunkt der größten Aufreizung von ihren erbittertſten Gegnern 
in allen bis jetzt von uns beſuchten Gemeinden einſtimmig erhalten haben.“ Über 
die beſtehenden Geſetze und Verordnungen hingegen waren allerdings die Meinungen 
geteilt, und namentlich die Montierungsſteuer (1 Frank im Jahr), die Handänderungs— 
gebühr (2% ), die Landarmenſteuer, die Stempelſteuer, das Weinumgeld u. ſ. w. wurden 
vielfach als unbillige Laſten bezeichnet, während umgekehrt verſchiedene Gehälter und 
Alterspenſionen von Beamten, ſowie auch die jährlichen Ausgaben für die Aniverſität 
(30000 Franken) einigen Sprechern als zu hoch erſchienen. Von anderen wurde auch 
die Angleichheit der Zivilgeſetze und Polizeiverordnungen für die Stadt und das Land 
gerügt, und Gutzwiller tadelte es ſogar, daß die Stadt keinen Gemeinderat habe wie 
die Landgemeinden, ſondern einen Großen und Kleinen Stadtrat. Neben dem allem 
hatte übrigens der Bezirk Birseck noch ſeine beſondern Beſchwerden, welche haupt— 
ſächlich die Wiederherſtellung der biſchöflichen Bodenzinſe betrafen. 

Nach beendigter Nundreife hielten die Nepräfentanten auch noch in Baſel eine 
Beſprechung mit 7 vom Stadtrat bezeichneten Vertretern der Bürgerſchaft. Dieſe 
verwahrten ſich einſtimmig gegen jede Anderung der beſtehenden Verfaſſung und er— 
hoben zugleich bittere Klagen und Vorwürfe über das Verfahren der Tagſatzung und 
der früheren Nepräfentanten. Als aber einige noch beifügten, die Stadt wünſche 
ſo bald als möglich vom Lande getrennt zu werden, da erklärte Pfarrer Kraus mit 
Entſchiedenheit: nur von den aufrühreriſchen Gemeinden wünſche die Bürgerſchaft 
getrennt zu werden, ſofern die Verfaſſung nicht nach Bundespflicht gehandhabt werde; 
denn die treuen Gemeinden ihren Gegnern preiszugeben, hielten ſehr viele Bürger 
für ein Anrecht. Schließlich wurden die Repräſentanten auch noch im Namen von 
800 in der Stadt wohnenden Landbürgern um eine Beſprechung mit 8 Vertretern 
derſelben erſucht, und dieſe erklärten ihre Zufriedenheit mit der beſtehenden Verfaſſung, 
wobei ſie für ſpätere Zeiten höchſtens eine auf geſetzlichem Wege vorgenommene Ver— 
beſſerung des Reviſionsartikels als wünſchenswert bezeichneten. 


Inzwiſchen hatte die Regierung aus Anlaß der jüngſten Tagſatzungsbeſchlüſſe 
ſchon am 31. Oktober ein Rundſchreiben an die eidgenöſſiſchen Stände gerichtet, 
worin dieſe dringend zur Handhabung der gewährleiſteten Verfaſſung aufgefordert 
wurden. Auch erließ am 8. November der Große Rat gegen den Tagſatzungsbeſchluß 
vom 22. Oktober eine Verwahrung, da derſelbe „eine auffallende Gleichſtellung der 
verfaſſungsmäßigen Regierung mit der inſurgierenden Faktion“ enthalte und anderer— 
ſeits durch das Verbot aller außerordentlichen Wachen die Befugniſſe der Tagſatzung 
überſchreite. Teils in dieſer Sitzung, teils erſt am 17. November wurden auch ver— 
ſchiedene Geſetzesvorſchläge genehmigt, welche den auf dem Lande geäußerten Wünſchen 


Bar we 


entgegenkamen, wie z. B. über Ermäßigung des Salzpreiſes und der Montierungsſteuer. 
Doch noch größere Bedeutung hatte die in letzterer Sitzung gleichfalls zur Verhand— 
lung gelangte Trennungsfrage. 

Schon der Großratsbeſchluß vom 11. Oktober hatte eine Abſtimmung über die 
Trennung in Ausſicht geſtellt, falls Baſels Verfaſſung von der Tagſatzung nicht 
geſchützt würde, und die ſeitherige Haltung dieſer Behörde hatte genugſam gezeigt, 
wie wenig auch künftig in dieſer Hinſicht von ihr zu hoffen ſei. In der Bürgerſchaft 
aber wünſchte man mit ſteigender Ungeduld, aus der heilloſen Lage, in welcher der 
Kanton nun ſchon ſo lange ſich befand, auf irgendwelche Art befreit zu werden. 
Die Regierung hatte daher für die Großratsſitzung vom 17. November einen Nat- 
ſchlag entworfen, laut welchem ſchon am 23. in allen Landgemeinden darüber ſollte 
abgeſtimmt werden: „welche Bürger beim Kanton Baſel in ſeiner gegenwärtigen 
Verfaſſung bleiben, und welche lieber ſich davon trennen, als dieſer Verfaſſung ſich 
unterziehen wollen.“ Durch dieſe Abſtimmung ſollte alſo vorläufig feſtgeſtellt werden, 
in welchen Gemeinden die Freunde der Verfaſſung, und in welchen deren Gegner die 
Mehrheit hatten. Doch am 16. November, alſo noch am Vorabend der Großrats— 
ſitzung, ſtellten die Repräſentanten dem Kleinen Rat eine Note zu, worin fie nach 
vollbrachter Rundreiſe ihre Anſichten über den Zuſtand des Kantons und über die 
anzuwendenden Heilmittel eröffneten. 

In dieſer Note bezeichneten es die Repräſentanten als „in hohem Grade wahr— 
ſcheinlich“, daß durch eine Anderung der beiden Verfaſſungsartikel über Vertretungs— 
verhältnis und Reviſion „eine ſehr entſchiedene Mehrheit des Landvolkes“ bald wieder 
zu völliger Beruhigung zurückzuführen wäre. Dadurch würde auch in den meiſten 
Kantonen für dieſe Verfaſſung „ein hinlänglich feſter Stützpunkt“ gewonnen, ſo daß 
Baſel alsdann „einer nachdrücklichen Anterſtützung ſich getröſten dürfte“. Immerhin 
fügten ſie das Geſtändnis bei, daß ſie den gegen Anderung jener zwei Artikel ge— 
äußerten Beſorgniſſen „für die Gegenwart und nächſte Zukunft wenig Haltbares 
entgegenzuhalten wüßten“. Doch ſei es beſſer, ſtatt des „möglichen“ Abels „das 
drohende gewiſſe Anheil einer völligen Zertrümmerung und Auflöſung, ſowie jenes 
eines fortnagenden Krebſes innerer Spaltung und Anzufriedenheit“ abzuwenden. Hin— 
ſichtlich des Reviſionsartikels hielten fie es für hinreichend, wenn er eine Verfaſſungs— 
änderung überhaupt erſt nach Ablauf der nächſten 6 oder 8 Jahre zulaſſen und als— 
dann für jede vorgeſchlagene Anderung eine Mehrheit von / oder 8 der Stimmen 
im ganzen Kanton fordern würde. Ebenſo ſollte auch die Vertretung der Landſchaft 
im Großen Rat erſt nach Ablauf einiger Jahre eine mäßige Vermehrung erhalten, 
und zwar nur durch vom Lande zu wählende Stadtbürger. Da jedoch die ſtädtiſchen 
Ausſchüſſe bei ihrer Beſprechung mit den Nepräfentanten jede Erörterung einer Ver: 
faſſungsänderung vorweg abgelehnt hatten, jo erklärten dieſe am Schluß ihrer Note, 
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daß ſie mit ihrer Meinungsäußerung keineswegs einen Antrag ſtellen, ſondern lediglich 
ein Zeugnis ablegen wollten, wobei ſie Gott und der Zeit die weitere Entwicklung 
dieſer ſchwierigen Verhältniſſe anheimſtellen müßten. 

War in der beſtehenden Verfaſſung ausdrücklich dafür geſorgt, daß die Stadt 
niemals von der Landſchaft übermehrt und beherrſcht werde, ſo zeigten auch die 
Anderungsvorſchläge der Nepräfentanten den redlichen Willen, dieſe Beſorgnis von 
der Stadt möglichſt fernzuhalten. In der Tat ſchien es kaum denkbar, daß bei einer 
Abſtimmung jemals / aller Stimmen — alſo die geſamte Landſchaft mit Einſchluß 
aller Treugeſinnten — ſich für eine Verfaſſungsänderung gewinnen ließen, welche der 
Stadt zuwider wäre. Dieſe Vorſchläge waren daher, an und für ſich betrachtet, 
keineswegs unannehmbar, und falls ſie wirklich ausreichten, um Frieden und Ruhe 
wieder herzuſtellen, dann war es heilige Pflicht, mit beiden Händen zuzugreifen. 
Jedoch es war nur allzu bekannt, daß die Häupter der Bewegung ſamt ihrem Anhang 
von keinem Frieden wiſſen wollten, ſolange nicht entweder ein Verfaſſungsrat nach 
der Kopfzahl oder die Trennung bewilligt würde. And daß ſie auch keiner noch ſo 
entſchiedenen Mehrheit ſich unterwerfen werden, ſofern dieſe nicht nach ihren Grund— 
ſätzen ausfalle, das hatten fie den Repräſentanten unverhohlen erklärt. Daß aber die 
Tagſatzung ſie zur Anerkennung einer bloß teilweiſe veränderten Verfaſſung nötigen— 
falls mit Gewalt zwingen würde, das erſchien nach dem bisherigen Verhalten dieſer 
Behörde in der Tat kaum denkbar. Wie wenig überhaupt ein ſolches bloß teilweiſes 
Entgegenkommen zu bewirken vermöge, das hatte gerade in jüngſter Zeit die am 11. 
Oktober vom Großen Mat beſchloſſene Amneſtie gezeigt, indem fie von der öffentlichen 
Meinung in der Schweiz kaum beachtet wurde, ſondern einzig zur Folge hatte, daß Gutz— 
willer und ſeine drei Mitgefangenen ihrer Haft entlaſſen wurden und ſeither im Kanton 
wieder ſchürten und hetzten wie ehedem. 

Erſchien es demnach höchſt zweifelhaft, ob die Ahne jener Vorſchläge den 
Frieden herbeiführen würde, ſo ſchien allerdings die Trennung den Vorzug zu ver— 
dienen. Sofern nun die Landſchaft als Ganzes ſich von der Stadt trennen ſollte, ſo 
waren die Gegner damit einverſtanden, und auch in der Stadt hatte dieſe einfachſte 
Löſung des Streits manchen Anhänger. Doch die Treugeſinnten auf dem Lande 
wollten nicht von Baſel getrennt ſein, und deshalb erkannte auch in der Stadt die 
große Mehrheit der Bürgerſchaft es als ihre Pflicht, dieſelben ihren bisherigen Gegnern 
keinenfalls preiszugeben. Nicht die geſamte Landſchaft ſollte daher abgetrennt werden, 
ſondern bloß diejenigen Gemeinden, in welchen die Verfaſſungsgegner die Mehrheit 
hatten. Jedoch nicht allein gab es Gemeinden, in welchen beide Parteien ſich an— 
nähernd die Wage hielten, ſondern ſelbſt in den Hauptſitzen der Anzufriedenen beftanden 
noch Minderheiten von Treugeſinnten, gleichwie umgekehrt auch in den treueſten Ge— 
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irgendwelche Trennung zu vollziehen, ohne dabei eine größere oder kleinere Zahl von 
Treugeſinnten im Stich zu laſſen. Zudem aber waren es hauptſächlich die entfernteren 
Landesteile, welche zur Verfaſſung hielten, während die näher bei der Stadt gelegenen 
meiſtens der Gegenpartei angehörten. Durch eine Abtrennung dieſer letztern wurden 
ſomit jene geographiſch von der Stadt völlig getrennt, woraus ſchon für den täglichen 
Verkehr mancherlei Schwierigkeiten und Abelſtände zu gewärtigen waren. Noch viel 
mehr aber konnte die ernſte Frage zu denken geben, wie und auf welchem Wege es 
der Stadt möglich ſein werde, dieſen mit ihr zwar politiſch verbundenen, jedoch geo— 
graphiſch von ihr getrennten Gemeinden im Notfall wirkſamen Schutz zu gewähren. 
And doch lag nach den bisherigen Erfahrungen ein ſolcher Fall durchaus im Bereich 
der Möglichkeit. Denn es war vorauszuſehen, daß auch nach durchgeführter Trennung 
die Gegner allem aufbieten würden, um die bei der Stadt verbliebenen Gemeinden, 
ſei es durch Aberredung oder mit Gewalt, zu ſich herüberzuziehen. Vom Standpunkt 
der Zweckmäßigkeit betrachtet, war daher die bloß teilweiſe Trennung unter den ob— 
waltenden Verhältniſſen jedenfalls vom Abel, indem ſie für die bleibenden Gemeinden 
große Gefahren in ſich barg, der Stadt aber ſchwer zu erfüllende Pflichten auferlegte. 

Da nun einzig die Rückſicht auf die treugeſinnten Gemeinden es war, welche 
die Stadt bewog, auf die weit einfachere Trennung von der geſamten Landſchaft zu ver— 
zichten, ſo war es wohl der reiflichſten Aberlegung wert, ob nicht allen Verfaſſungs— 
freunden auf dem Lande ſchließlich doch noch beſſer gedient wäre mit dem Verſuch, 
durch die von den Repräfentanten angedeutete Verfaſſungsänderung die Trennung 
überhaupt zu vermeiden. So fraglich es freilich bleibt, ob ein ſolcher Schritt wirklich 
den Frieden würde herbeigeführt haben, ſo hätte er doch ſchwerlich zu ſo gefährlichen 
Verwicklungen geführt, wie die teilweiſe Trennung in der Folge ſie hervorrief. Doch 
in Baſel glaubte man an der Verfaſſung, wie fie zu Recht beſtand, unbedingt feſt— 
halten zu müſſen, und deshalb erſchien gegenüber einer Anderung derſelben die „einſt— 
weilige“ Trennung von den widerſtrebenden Gemeinden immer noch als das kleinere 
Abel. Die Regierung teilte daher dem Großen Rat die Note der Repräfentanten 
zwar mit, ſtellte jedoch den Antrag, auf keine Verfaſſungsänderung einzutreten, ſon— 
dern vielmehr die vorgeſchlagene Volksabſtimmung über die Trennungsfrage zum Be— 
ſchluß zu erheben. And wirklich ſtimmte am 18. November der Große Rat dieſem 
Antrag nahezu einſtimmig bei. 

So weit war es alſo gekommen, daß Baſel die Rettung aus dem nachgerade troſt— 
loſen Zuſtand des Kantons einzig noch in der Trennung ſuchte. Ganz ohne eigene 
Schuld an dieſer Sachlage war die Stadt freilich nicht. Denn fo ehrenhaft und hin- 
gebend die Männer waren, welche das Staatsruder lenkten, ſo waren ſie doch nicht 
weitblickend genug, um jederzeit ſofort das Richtige zu erkennen und es auch recht— 
zeitig durchzuführen. Daher z. B. das ganz verfehlte Verfahren in der Amneſtie— 
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frage, wo das angeblich Verſäumte erſt nachzuholen verſucht wurde, als es nichts mehr 
helfen konnte. So bedauerlich aber ſolche Mißgriffe waren, ſo hatte immerhin die 
jetzige Lage ihren Arſprung im Aufſtand vom Auguſt, und dieſer war das Werk 
einiger Führer und ihres Anhangs. Doch die Hauptſchuldigen waren im Grund 
auch dieſe nicht, ſondern weit eher ihre geheimen Ratgeber, nämlich die Führer der 
Bewegungspartei in andern Kantonen, die zu dieſem Aufſtand ermutigt hatten und 
zugleich auch in der Tagſatzung ihren Einfluß geltend machten. Als nun dieſer 
Aufſtand am 21. Auguſt zum blutigen Zuſammenſtoß geführt hatte und die Tagſatzung 
ſich deshalb ins Mittel legte, da bewirkten teils die Amtriebe der Bewegungspartei, 
teils die Gleichgiltigkeit mancher Stände, daß in der Tagſatzung niemals eine Mehrheit 
ſich auf wirklich durchgreifende Maßregeln zur Herſtellung von Ruhe und Ordnung 
zu einigen vermochte, ſondern meiſtens nur auf kraftloſe und zweideutige Beſchlüſſe, 
durch welche die Inſurgenten indirekt ermutigt, die Regierung hingegen völlig 
gelähmt, und der geſetzloſe Zuſtand des Kantons ſelbſt unter eidgenöſſiſchem Schutz 
von Monat zu Monat weitergeſchleppt und förmlich großgezogen wurde. Bei dieſer 
wahrhaft kläglichen Haltung der oberſten Bundesbehörde erſcheint es begreiflich, daß 
die Inſurgenten auf ihrem Standpunkt beharrten und den Befehlen der Tagſatzung 
und ihrer Repräſentanten möglichſt wenig gehorchten. Doch ebenſo begreiflich erſcheint 
es auch, daß dieſer ganze Zuſtand in Baſel eine ſteigende Erbitterung hervorrief, 
welche einer ruhigen und vorurteilsloſen Erwägung von Ausgleichsvorſchlägen nichts 
weniger als förderlich war und daher einzig noch einer möglichſt DI Trennung 
von den ruheſtörenden Gegnern zuſteuerte. 


Am die Abſtimmung über die Trennungsfrage gegen jeden Verdacht einer 
Fälſchung zu ſichern, wurden durch den Beſchluß vom 18. November auch die Re- 
präſentanten um ihre Mitwirkung erſucht, indem ſie für jede Gemeinde einen Ver— 
trauensmann bezeichnen ſollten, der in ihrem Auftrag neben dem Gemeinderat die vom 
Präſidenten geleitete Abſtimmung überwachen würde. Dieſem Geſuch entſprachen ſie 
bereitwillig, indem ſie zugleich am 19. noch eine diesbezügliche Proklamation erließen. 
Auch wählten ſie mit Sorgfalt die Vertrauensmänner ſo aus, daß in jeder Gemeinde 
bei der Aufſicht beide Parteien vertreten waren. Anter Mitwirkung der Repräſen— 
tanten fand hierauf in jedem der 5 Landbezirke eine Verſammlung der Gemeinde— 
präſidenten und der Vertrauensmänner ſtatt, wo dieſen die Statthalter die nötigen 
Weiſungen zur Vornahme der Abſtimmung erteilten. In jeder Gemeinde ſollte die— 
ſelbe am 23. November morgens 9 Ahr beginnen und das Lokal ſo eingerichtet fein, 
daß jeder Stimmberechtigte nach Empfang einer Stimmkarte dieſelbe, ohne geſehen zu 
werden, entweder für die beſtehende Verfaſſung in ein weißes, oder für die Trennung 
in ein ſchwarzes Kiſtchen legen konnte. Nach vollendeter Abſtimmung ſollten beide 
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Kiſtchen verfiegelt an die Statthalter und durch dieſe nach Baſel an die Nepräfen- 
tanten geſandt werden, welche ſie im Beiſein einiger Ratsherren öffnen und das Er— 
gebnis dem Kleinen Rat anzeigen ſollten. Auch die in der Stadt wohnenden Land— 
bürger wurden Tags zuvor durch Trommelſchlag aufgefordert, ſich morgen um dieſelbe 
Zeit wie in den Landgemeinden zur Abſtimmung im Stadtkaſino einzufinden. 

Dieſen Vorbereitungen gegenüber waren auch die Gegner nicht müßig geblieben, 
ſondern hatten eine mit Anwahrheiten und falſchen Vorſpieglungen reichlich ausgeſtattete 
Proklamation der „Freunde der Freiheit“ verbreitet, welche die Vorteile der Trennung 
aufzählte und das Landvolk aufforderte, nur für dieſe zu ſtimmen. Doch noch in 
elfter Stunde kam unverſehens Gegenbefehl. Den Ratgebern und Freunden nämlich, 
welche die Inſurgentenführer in der Eidgenoſſenſchaft hatten, war die Trennung keines— 
wegs willkommen, da ſie noch immer durch die Landſchaſt auch die Stadt unter ihren 
Einfluß zu bringen hofften. Zudem hatte für die Inſurgenten ſelber eine ruhige und 
völlig geheime Abſtimmung, wie ſie jetzt bevorſtand, auch ihre gefährliche Seite, da 
vorauszuſehen war, daß für die Trennung ſich doch nur eine Minderheit ergeben 
werde. Noch am Vorabend des 23. November wurde daher in aller Eile die Loſung 
ausgegeben, daß überhaupt keine Abſtimmung ſtattfinden ſollte. Als Grund hiefür 
wurde geltend gemacht, daß die Frage falſch geſtellt ſei, indem die Patrioten weder 
die jetzige Verfaſſung noch die Trennung vom Kanton begehrten, ſondern entweder 
einen Verfaſſungsrat oder aber Trennung allein von der Stadt. 

Infolge dieſes Gegenbefehls kam es am 23. November in 16 Gemeinden wirklich 
zu keiner Abſtimmung, und in manchen andern ſtimmten nur wenige Bürger. Immer— 
hin gelangten aus den näher gelegenen Dörfern die weißen und ſchwarzen Kiſtchen 
ſchon nachmittags nach Baſel, und nachts 9 Ahr brachte unter eidgenöſſiſcher Kavallerie— 
bedeckung ein mit einem weißen und einem ſchwarzen Pferde beſpanntes Fuhrwerk auch 
die Stimmkiſtchen aus den 3 oberen Bezirken. Von jenen 16 Gemeinden aber, wo 
keine Abſtimmung ſtattgefunden, machten 4 aus dem Birseck die Anzeige, daß ihre 
ſämtlichen Bürger erklärt hätten, ſich der Stimmabgabe zu enthalten, und dabei ließ 
es die Regierung bewenden. In den übrigen 12 Gemeinden hingegen, welche keinerlei 
Berichte geſandt hatten, wurden am 28. bis 30. November in Gegenwart je eines 
Repräfentanten und eines Ratsherrn nachträgliche Abſtimmungen veranſtaltet. In 10 
dieſer Gemeinden fanden ſie nun wirklich ſtatt, wobei freilich die Repräſentanten nicht 
verhindern konnten, daß die Teilnehmer von der Gegenpartei verhöhnt und ausgeziſcht 
wurden. In Lieſtal aber und in Muttenz wagten auch jetzt noch die Treugeſinnten es 
nicht, ihr Stimmrecht auszuüben, und ſo kam es dort überhaupt zu keiner Abſtimmung. 

Wegen dieſer nachträglichen Abſtimmungen konnte das Geſamtergebnis erſt am 
3. Dezember genau feſtgeſtellt und im Druck veröffentlicht werden, nämlich von 4667 
abgegebenen Stimmen 3865 für die Verfaſſung, und nur 802 für die Trennung. 
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Dieſen Zahlen entſprechend, wieſen neben den 6 Gemeinden, wo keine Abſtimmung 
ſtattgefunden, bloß 8 eine Mehrheit für die Trennung auf. Doch dieſes ſcheinbar 
ſo günſtige Ergebnis beruhte lediglich darauf, daß infolge des zuletzt noch ausgegangenen 
Gegenbefehls die Mehrzahl der Anzufriedenen ſich der Stimmgebung enthalten hatte. 
Im Vergleich zur Abſtimmung vom 28. Februar, wo von 7573 Landbürgern 4994 
für die Verfaſſung geſtimmt hatten und 2579 dagegen, zeigte die jetzige in der Tat 
eine Minderbeteiligung von über 2900 Stimmen, indem der Bezirk Siſſach nur noch 
% der im Februar abgegebenen aufwies, Lieftal und der Untere Bezirk kaum noch 
die Hälfte, und Birseck nur einen Dritteil. Doch nicht nur die Beteiligung hatte 
im Vergleich zum Februar ſtark abgenommen, ſondern auch die Zahl der Verfaſſungs— 
freunde um volle 1100, indem dieſelben jetzt im Bezirk Waldenburg und im Antern 
Bezirk nur noch mit ¼ ihrer frühern Stimmenzahl vertreten waren, und im Bezirk 
Siſſach bloß mit 53. Zudem aber bewirkten die zahlreichen Enthaltungen, daß von 
manchen Gemeinden es ungewiß blieb, welche Partei dort die Mehrheit bilde. Denn ab— 
geſehen von jenen 6 Gemeinden, wo überhaupt keine Abſtimmung ſtattgefunden, ſo 
ergab ſich nur in 36 eine Mehrheit, welche wirklich als diejenige aller Stimm— 
berechtigten gelten konnte, und zwar bloß in 4 Gemeinden für die Trennung, und in 
32 für die Verfaſſung. In den übrigen 36 Gemeinden hingegen erreichte die Mehr— 
heit der abgegebenen Stimmen keineswegs diejenige der Stimmberechtigten, und gab 
ſomit dieſe Abſtimmung keinen ſichern Aufſchluß über das wirkliche Stärkeverhältnis der 
Parteien. And gerade aus dieſen Gemeinden ſtammte immerhin wohl ein Viertel 
aller für die Verfaſſung abgegebenen Stimmen. 

So unvollſtändig und ungenügend dieſe Abſtimmung demnach erſcheinen mußte, 
ſo bildeten immerhin die 3865 für die Verfaſſung abgegebenen Stimmen ſelbſt dann 
noch die Mehrheit, wenn jene 2900, welche nicht geſtimmt hatten, ſamt und ſonders 
der Gegenpartei beigezählt werden. Auf Grund dieſer Tatſache beantragte daher die 
Regierung bei dem am 6. Dezember wieder verſammelten Großen Nat, vorerft noch— 
mals ſämtliche Stände dringend aufzufordern, ihre Geſandtſchaften für die nächſte 
Tagſatzung auf Handhabung der Bafler Verfaſſung zu inſtruieren und demgemäß 
dahin zu wirken, „daß durch eine beſtimmte und unumwundene Erklärung dem 
ſchwankenden Zuſtand in unſerm Kanton ein Ende gemacht, und die Widerſpenſtigen 
zur Anterwerfung unter die beſtehende rechtsgiltige Verfaſſung aufgefordert und nötigen— 
falls durch Aberlaſſung eidgenöſſiſcher Truppen zur Anerkennung der geſetzlichen 
Ordnung gebracht werden.“ Sollte aber die Tagſatzung dieſem bundesgemäßen Be— 
gehren nicht ohne Verzug in unzweideutiger Weiſe entſprechen, ſo ſollten alsdann die— 
jenigen Gemeinden, welche auf der Trennung beharrten, aus dem bisherigen Staats— 
verband entlaſſen und ihr weiteres Schickſal der Eidgenoſſenſchaft anheimgeſtellt werden. 
In der Diskuſſion, welche dieſer Vorſchlag im Großen Nat hervorrief, wieſen einige 


Be 


Redner bereits auf die großen Schwierigkeiten hin, welche eine nur teilweiſe Trennung 
mit ſich bringen mußte, und befürworteten deshalb ſchon jetzt die Trennung der Stadt 
von der geſamten Landſchaft. Doch die große Mehrheit hielt feſt an der Aberzeugung, 
daß es ehrlos wäre, aus ſolchen Gründen die treugebliebenen Gemeinden preiszugeben. 
Der ganze Ratfchlag wurde daher mit geringen Anderungen zum Beſchluß erhoben, und 
ſchon folgenden Tags ging demgemäß ein gedrucktes Rundſchreiben an alle Stände ab. 


Mittlerweile hatten ſchon am 25. November, alſo gleich nach der Abſtimmung, 
die Repräſentanten nach Luzern an den eidgenöſſiſchen Vorort einen Bericht geſandt, 
worin ſie eingehend den nach wie vor traurigen Zuſtand des Kantons ſchilderten, über 
die fortwährenden Umtriebe der Blarer, Gutzwiller, Hug und anderer klagten, und 
nachdrücklich auf „die große und Entſetzen erregende Gefahr“ aufmerkſam machten, welche 
aus dem auf den 15. Dezember feſtgeſetzten Abzug der eidgenöſſiſchen Truppen ent— 
ſtehen müßte. Sie verlangten daher, daß die abziehenden Truppen durch friſche erſetzt 
und die Tagſatzung, die ſchon am 9. November ſich aufgelöſt hatte, auf Mitte 
Dezember wieder einberufen werde. Dabei betonten ſie, daß es höchſte Zeit ſei, das 
bisherige „Schwanken zwiſchen Wollen und Nichtwollen“ aufzugeben und ſtatt deſſen 
mit einem deutlichen Ja oder Nein die einfache Frage zu beantworten: „ob die Eid— 
genoſſenſchaft ſich verbunden glaube und infolge deſſen entſchloſſen ſei, die dermalige 
Staatsverfaſſung von Baſel als anerkannt und gewährleiſtet zu handhaben oder nicht?“ 
Doch erſt nachdem Tſcharner ſich ſelber nach Luzern begeben hatte, berief der Vorort 
am 2. Dezember die Tagſatzung auf den 13. wieder ein. 

Nachdem die Großen Räte mehrerer Kantone, wie namentlich Thurgau, Zürich 
und Luzern, ihren Geſandten ſchon früher für Baſel durchaus ungünſtige Inſtruktionen 
erteilt hatten, folgten dieſem Beiſpiel jetzt weitere desſelben Sinnes. Doch nur im 
Aargau wurde hierüber im Großen Nat am 9. Dezember den ganzen Tag geſtritten, 
indem die Mehrheit der Großratskommiſſion die bundesmäßige Handhabung der 
Garantie verlangte, während Oberrichter Tanner, von Zſchokke und andern unterſtützt, 
die Garantie nur dann handhaben wollte, wenn der Reviſionsartikel geändert würde. 
Als nun letzterer Antrag ſchließlich ſiegte, erklärten folgenden Tags 47 Mitglieder 
der Minderheit dieſen Beſchluß als eine Verletzung ſowohl der Ehre des Kantons 
Aargau als auch der eidlich beſchworenen Bundespflicht. Ebenſo verwahrten ſich die 
beiden bisherigen Tagſatzungsgeſandten, Bertſchinger und Lützelſchwab, gegen die An— 
nahme einer ſolchen Inſtruktion, und infolge deſſen wurden ſie durch Tanner und 
Bruggißer erſetzt. 

An der am 13. Dezember nun wieder eröffneten Tagſatzung erſchien neben Baſels 
ordentlicher Geſandtſchaft auch Bürgermeiſter Frey, und ebenſo die beiden Reprä— 
ſentanten, welche mündlichen Bericht erſtatteten. Auch lagen 3 Bittſchriften vor, in 
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welchen aus 20 Gemeinden des Kantons Baſel Schutz der rechtmäßigen Verfaſſung 
und ihrer Anhänger gegen die widerſtrebende Minderheit verlangt wurde. Die An— 
zufriedenen hingegen hatten 30 Zeugniſſe eingeſandt, welche die Angiltigkeit der Ver— 
faſſungsabſtimmung vom 28. Februar dartun ſollten. Zudem aber waren Anton von 
Blarer, Gutzwiller und Dr. Emil Frey nach Luzern gekommen, um unter der Hand 
für ihre Sache zu wirken. 

Auf den Bericht der Repräſentanten wurde zunächſt die Fortdauer der Beſetzung 
des Kantons Baſel durch eidgenöſſiſche Truppen beſchloſſen, und zwar in der Stärke 
eines Bataillons Infanterie, einer Schützenkompagnie und einer Reiterabteilung. Als 
nun hierauf am 17. Dezember die von Baſel begehrte Handhabung ſeiner Verfaſſung 
zur Behandlung gelangte, wurde die formelle Giltigkeit der Abſtimmung vom 28. 
Februar von keiner Seite beſtritten. Aber dennoch ſtimmten für unbedingte Hand— 
habung nur 9 Stände, nämlich die 3 Urkantone, Graubünden, Teſſin, Wallis, Neuen: 
burg, Genf und Waadt, während Schaffhauſen dieſe Handhabung nur für 4, und 
Zug nur für 2 Jahre zuſagen wollte. Weitere 9 Stände hingegen ſtellten verſchiedene 
Bedingungen, die jedoch alle auf eine Anderung der Verfaſſung abzielten. Die Ge— 
ſandtſchaft von Bern aber hatte von ihrer Regierung überhaupt noch keine Inſtruktion 
erhalten. Da ſich ſomit für keinen Beſchluß eine Mehrheit ergab, ſo wurde aus den 
2 Repräſentanten und weitern 5 Mitgliedern eine Kommiſſion beſtellt, die auf Grund 
der gefallenen Voten neue Vorſchläge bringen ſollte. Wohl verſuchte nun Bürger— 
meiſter Frey dieſe Kommiſſion zu überzeugen, daß alle Beratungen über Verfaſſungs— 
änderung ſollten auf eine Zeit verſchoben werden, wo im Kanton Baſel die Gemüter 
weniger gereizt und aufgeregt wären, und daß es deshalb am zweckmäßigſten wäre, 
die Verfaſſung wenigſtens für einige Jahre zu handhaben, wie Schaffhauſen und Zug 
es vorgeſchlagen hatten. Jedoch die Kommiſſion, mit einziger Ausnahme Tſcharners, 
vereinigte ſich nach längern Beratungen erſt am 24. Dezember auf den Antrag: die 
Baſler Verfaſſung auf die Dauer von 6 Jahren zu handhaben, ſofern aus derſelben 
der jetzige Reviſionsartikel geſtrichen würde. Nach 6 Jahren ſollte alsdann die Ge— 
ſamtheit der Kantonsbürger in geheimer Abſtimmung durch abſolutes Mehr entſchei— 
den, ob die durch einen neuen Neviſionsartikel ergänzte Verfaſſung beizubehalten oder 
durch den Großen Rat zu revidieren ſei, in welch letzterm Fall über die revidierte 
Verfaſſung eine neue Abſtimmung ſtattzufinden hätte. Sollte aber Baſel dieſen Vor— 
ſchlag nicht annehmen, ſo würde die Tagſatzung eine einſtweilige Abtrennung der un— 
zufriedenen Teile geſtatten. 

Dieſem Vorſchlag der Kommiſſionsmehrheit ſtellte Tſcharner einen Minderheits— 
antrag entgegen, laut welchem die Tagſatzung den Ständen zuerſt die einfache Frage 
vorlegen ſollte: ob fie die bundesmäßige Gewährleiſtung der Baſler Verfaſſung un— 
bedingt handhaben wollten oder nicht? Würde die Antwort der Mehrheit verneinend 
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lauten, fo hätte die weitere Frage zu folgen: ob fie die Verfaſſung handhaben wollten, 
ſofern der Reviſionsartikel geändert würde? Für den Fall aber, daß auch dieſe Frage 
verneint oder daß Baſel dieſen Vorſchlag ablehnen würde, ſollten die Stände zum 
voraus ſich zur Antwort auf eine dritte Frage bereit halten, nämlich: ob ſie auf eine 
Trennung des Kantons Baſel eintreten, oder zu welch anderer Schlußnahme ſie die 
Hand bieten wollten? Aber dieſe Anträge der Kommiſſion beriet ſich die Tagſatzung 
am 26. und 27. Dezember. Doch ſie gelangte einzig zu dem Beſchluß, daß dieſelben 
ſamt den Berichten der Repräſentanten den Ständen ſollten mitgeteilt werden, damit 
dieſe bis Ende Januar ſich darüber ausſprechen möchten. Zum Schluß wurde noch 
als Nachfolger des zurücktretenden Repräſentanten Glutz Major Maſſé von Genf 
ernannt, und damit ſchloß die Tagſatzung von 1831 ihre niemanden befriedigende 
Tätigkeit. i 

So ging das Jahr 1831 zur Neige, und noch war den Wirren im Kanton 
Baſel kein Ende abzuſehen. Wohl äußerte ſich auch bei den Anzufriedenen hin und 
wieder ein Gefühl der Ermüdung, eine Sehnſucht, aus dieſem ungewiſſen Zuſtand 
herauszukommen. Doch die Führer wußten das Volk immer aufs neue in Aufregung 
zu erhalten, wie denn einer von ihnen ſelbſt vor den Repräſentanten es ausſprach, 
daß eben zu dieſem Zweck allerlei Amtriebe notwendig ſeien. Die Feindſchaft gegen 
die Stadt währte daher ungeſchwächt fort, und vor allem blieben die Verfaſſungs— 
freunde auf dem Lande ein Gegenſtand fortwährenden Haſſes, der ſich in vielfachen 
Drohungen und Sachbeſchädigungen, auch hin und wieder in Mißhandlungen äußerte. 
Die Geſchädigten oder Mißhandelten aber wagten nur ſelten eine Verzeigung, aus 
Furcht vor ſpäterer Rache. Denn es war bekannt, daß die Anzufriedenen insgeheim 
organiſiert und mit Waffen und Munition wohl verſehen waren, um gleich nach dem 
Wegzug der eidgenöſſiſchen Truppen ſich aufs neue zu erheben. Dieſer Furcht wegen 
hielt es auch ſchwer, bei gerichtlichen Anterſuchungen die nötigen Zeugen beizubringen, 
ganz abgeſehen davon, daß die Schuldigen auf bloße Vorladung in der Regel nicht 
erſchienen. Verhaftungen aber konnten nur im Einverſtändnis mit dem eidgenöſſiſchen 
Militär erfolgen und waren deshalb mit Amſtändlichkeiten verbunden, welche den 
Schuldigen meiſtens die rechtzeitige Flucht ermöglichten. Wie ſchwach es überhaupt 
mit der polizeilichen Gewalt der durch die Tagſatzungsbeſchlüſſe gelähmten Regierung 
beſtellt war, das zeigte z. B. die mißglückte Verhaftung Kölners. Dieſer hatte ſchon 
im November zu Lieſtal in der Sonne einige eidgenöſſiſche Soldaten beſchimpft als 
„Söldner, mit denen man bald werde fertig werden“, und hatte ſich hierauf, da ihm 
Verhaftung drohte, aus dem Kanton geflüchtet. Am 27. Dezember bei Nacht jedoch 
erſchien er wieder im genannten Wirtshaus, inmitten vieler Lieſtaler, und als 3 Land— 
jäger ihn verhaften wollten, da zog er ſeinen Stockdegen. Die 3 wagten nicht, ohne 
ausdrücklichen Befehl Gewalt anzuwenden, und holten den in der Nähe weilenden 
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Statthalter herbei, der den Schuldigen ermahnte, ſich zu fügen. Doch inzwiſchen 
hatte ſich draußen eine Volksmenge geſammelt, worunter einige mit Flinten und 
andere mit Miſtgabeln, und nun riefen manche: ſie dulden in Lieſtal keine Verhaftung 
durch Landjäger, „koſte es, was es wolle!“ Der Statthalter ſah wohl, daß ohne 
Hilfe der Truppen keine Verhaftung möglich war. Nun lag zwar im Städtchen eine 
Kompagnie im Quartier; doch dieſe war nicht ſo bald zur Stelle, und ſo mußte er 
es geſchehen laſſen, daß Kölner angeſichts der Landjäger von den Lieſtalern aus dem 
Hauſe geführt wurde und hierauf verſchwand. And das alſo war die geſetzliche Ordnung, 

wie ſie dank der nun ſchon 4 Monate währenden eidgenöſſiſchen Vermittlung herrſchte. 


6. Der Trennungsbeſchluß vom Februar 1832. 


Der Antrag der Kommiſſionsmehrheit, den die Tagſatzung noch am Jahres— 
ſchluß den Ständen hatte mitteilen laſſen, und über welchen dieſe ſich nun äußern 
ſollten, erſchien in Baſel als unannehmbar. Denn bei dem bisherigen Verhalten der 
Anzufriedenen wurde vielfach befürchtet, dieſe würden nach Ablauf der ſechsjährigen 
Wartezeit ihren bis dahin verhaltenen Groll gegen die Stadt nur um ſo wilder aus— 
laſſen. Aus demſelben Grund erſchienen auch die 6 Jahre ſelber nur als ein ver— 
längertes Proviſorium, während deſſen ſowohl die jetzige Aufregung und Widerſetz— 
lichkeit als auch die Lähmung der Regierung fortdauern würde, alſo mit andern 
Worten als eine „ſechsjährige Anarchie“. Dieſer Auffaſſung gemäß ſchlug die Re— 
gierung dem Großen Rate vor, in einem Rundſchreiben an die Stände den Mehr— 
heitsantrag der Tagſatzungskommiſſion abzulehnen, im übrigen jedoch die Entſchlüſſe 
der Stände abzuwarten, alſo vorerſt noch keine Trennung zu beſchließen, ſondern 
hierüber erſt im Februar zu entſcheiden. Hiegegen erhob ſich im Großen Rat eine 
namhafte Oppoſition, die verlangte, daß die Abtrennung der widerſtrebenden Gemeinden 
nicht länger verzögert werde. Doch ſiegte ſchließlich die von der Regierung ver— 
tretene Anſicht, daß wenigſtens abzuwarten ſei, ob nicht bei der bevorſtehenden Rück— 
äußerung der Stände ſich vielleicht doch noch eine Mehrheit für unbedingte Hand— 
habung der Verfaſſung ergebe. Mit 77 gegen 22 Stimmen wurde daher am 10. 
Januar der Ratfchlag der Regierung zum Beſchluß erhoben, und demgemäß erging 
an alle Stände ein gedrucktes Rundſchreiben, welches unter eingehender Begründung 
den Mehrheitsantrag der Tagſatzungskommiſſion verwarf, hingegen die Stände noch— 
mals dringend bat: ſie möchten die im Minderheitsantrag an ſie geſtellte Frage, ob 
ſie die bundesgemäße Gewährleiſtung der Verfaſſung handhaben wollten, mit einem 
unbedingten Ja beantworten, indem andernfalls Baſel ſich genötigt ſähe, ohne weitern 
Aufſchub, und zwar Ende Februar, zur Trennung zu ſchreiten. Jenen 9 Ständen 
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aber, welche ſchon am 17. Dezember ſich für unbedingte Handhabung erklärt hatten, 
wurde noch in einem beſondern Schreiben ihre Bundestreue warm verdankt. 

Während dies in Baſel geſchah, beriefen die Häupter der Anzufriedenen auf 
den 12. Januar eine Verſammlung nach Lieſtal, und dieſe erließ „namens der Land— 
ſchaft Baſel“ an die Großen Räte von 10 Ständen ein Nundfchreiben, worin die 
Trennung der geſamten Landſchaft von der Stadt begehrt wurde. Die Teilnehmer 
dieſer Verſammlung, in welcher 46 Gemeinden vertreten waren, hatten, wie mehrere 
von ihnen ſelbſt bezeugten, von ihren Gemeinden keinerlei Vollmacht, und auch den 
Repräſentanten gegenüber wurde dieſelbe als eine einfache Zuſammenkunft Gleich— 
geſinnter dargeſtellt. Aber dennoch wurde fie ſowohl im Nundſchreiben ſelbſt als | 
in einem von Gutzwiller verfaßten Bericht im Schweizerboten für eine Verſammlung 
von erwählten Ausſchüſſen jener 46 Gemeinden ausgegeben. Als nun deshalb die 
Repräſentanten jene Häupter vor weitern derartigen Umtrieben ſehr ernſtlich warnten, 
wandten ſich Gutzwiller, Anton von Blarer und Hug unterm 24. Januar klagend an den 
Vorort, als ob die von der Tagſatzung zugeſicherte freie Meinungsäußerung unterdrückt 
würde. And dieſer Klage gab der Vorort Gehör, indem er die Nepräfentanten an- 
wies, die Eingaben an eidgenöſſiſche Behörden künftig nicht mehr zu hindern. 

Als Antwort auf die Lieſtaler Verſammlung vom 12. Januar traten am 29. in Gel⸗ 
terkinden die Treugeſinnten des Siſſacher Bezirks zuſammen, und in ihrem Auftrag 
verfaßte eine achtgliedrige Kommiſſion eine Erklärung, welche gegen jede die geſamte 
Landſchaft umfaſſende Trennung von der Stadt ſich aufs entſchiedendſte verwahrte. 
Zu dieſer Erklärung wurden hierauf in allen Gemeinden Anterſchriften geſammelt, 
und nachdem am 2. Februar auch für den Bezirk Waldenburg eine ſolche Verſamm— 
lung in Oberdorf ſtattgefunden, wurde am 8. das von 2600 Anterſchriften aus 46 
Gemeinden begleitete Schriftſtück den Repräſentanten überreicht. Dieſe Gegenarbeit 
der Treugeſinnten, vielleicht im Verein mit andern unliebſamen Erfahrungen, ſcheint 
ſelbſt bei Gutzwiller einige Beſorgnis erweckt zu haben. Denn in Allſchwil im Röß— 
lein, wo er um dieſe Zeit einige Tage ſich aufhielt, äußerte er über Tiſch in vertrau— 
lichem Geſpräch: „In ſeinem Leben werde er an keiner Revolution mehr teilnehmen; 
jetzt aber müſſe er die Sache noch ausmachen helfen.“ In der Tat ſammelten nun 
auch die Unzufriedenen überall Unterfchriften, nämlich für die Trennung, und da fie 
es weder an Vorſpiegelungen noch Drohungen fehlen ließen, aber grundſätzlich jeden 
Achtzehnjährigen und zum Teil ſelbſt Kantonsfremde herbeizogen, ſo erlangten ſie bis 
Ende Februar gegen 4000 Unterfchriften. 

Mit dieſem beidſeitigen Sammeln wuchs aufs neue die Aufregung und machte 
ſich in allerlei Ausſchreitungen Luft. In Oberdorf wurden am 2. Februar, nach 
Schluß der dortigen Verſammlung der Treugeſinnten, einige Veranſtalter derſelben 
ſchwer mißhandelt, und in der Nacht des 3. wurde in Diepflingen dem Großrat Zährlin 
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durch einige Siſſacher ein Fenſter aufgefprengt, fein Poſamentſtuhl ſamt Seiden— 
bändern zerſtört und ihm ſelber ins Schlafzimmer geſchoſſen. In Siſſach fand hierauf 
Sonntags den 5. eine von Johann Martin geleitete Verſammlung ſtatt, deren ſchon 
größtenteils mit Piſtolen bewaffnete Teilnehmer ganz ungeſcheut ermahnt wurden, ſich 
beſſere Waffen und namentlich gute Stutzer anzuſchaffen; und in der folgenden Nacht 
wurde im nahen Itingen dem Präſidenten Mangold wieder ins Haus geſchoſſen. 

Dieſem Anweſen zu ſteuern, erließen die Nepräfentanten eine Proklamation, 
worin ſie vor ungeſetzlichen Verſammlungen ſowohl als vor Gewalttaten ernſtlich 
warnten und zum ruhigen Abwarten des Tagſatzungsentſcheides ermahnten. Darauf 
jedoch brach nächſten Sonntag den 12. Februar in Binningen mitten in der Nacht 
im Hauſe des Präſidenten Stöcklin Feuer aus und verbreitete ſich ſo überraſchend 
ſchnell, daß die Bewohner kaum das nackte Leben retteten. Aus dem Dorfe aber 
kam Hilfe nur langſam herbei, ſo daß das anſtoßende Haus eines ſehr armen Mannes 
ebenfalls verbrannte. Im Hinblick auf den durch die Brandverſicherung ſofort er— 
ſetzten Schaden entfiel am folgenden Sonntag dem Friedrich Glaſer die Außerung: 
wie gut es doch ſei, daß man noch die Stadt habe; denn jenem Armen hätte die 
Gemeinde ſeinen Schaden nicht erſetzen können. Doch ſofort entgegneten ihm mehrere 
mit geballter Fauſt: er ſolle ſich nicht unterſtehn, fo etwas nochmals zu ſagen. 
Zwei Tage ſpäter, in der Nacht vom 21. ſtand fein Haus gleichfalls in Flammen, und 
ſowohl für dieſen als für den früheren Brand deutete das Ergebnis der amtlichen 
Anterſuchung auf Brandſtiftung, weshalb auf Entdeckung des Täters ein Preis von 
800 Franken geſetzt wurde. 


Während in dieſer Weiſe ſich auf der Landſchaft die Lage der Treugeſinnten 
immer bedrohlicher geſtaltete, hatten inzwiſchen die Großen Räte der meiſten Stände 
über Baſels Begehren vom 10. Januar ihren Beſchluß gefaßt. Doch auch jetzt wieder 
ergab ſich für Handhabung der Verfaſſung keine Mehrheit, indem den hierzu ſchon 
bisher bereiten 9 Ständen einzig noch Schaffhauſen beitrat. Es ſchien daher nutzlos, 
mit der für dieſen Fall in Ausſicht geſtellten Abtrennung der widerſtrebenden Ge— 
meinden noch länger zu zögern, und fo legte die Regierung dem Großen Rat, wo 
ſtatt des altershalben zurückgetretenen Bürgermeiſters Wieland jetzt deſſen neugewählter 
Nachfolger Karl Burckhardt den Vorſitz führte, am 20. Februar den Entwurf eines 
Trennungsbeſchluſſes vor. Allen 46 Gemeinden, in welchen bei der Abſtimmung vom 
23. November nicht die Mehrheit der ſtimmfähigen Bürger ſich für das Bleiben bei 
der Verfaſſung erklärt hatte, ſollte mit dem 15. März die ſtaatliche Verwaltung für 
„einſtweilen“ entzogen werden, d. h. von dieſem Tage bis auf weiteres ſollte daſelbſt 
kein Beamter der Regierung mehr ſeines Amtes walten, während umgekehrt die Ge— 
meinderäte und ſonſtigen Ortsbehörden ihrer Pflichten gegen die Regierung entbunden 
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wurden. Eine Ausnahme bildeten jedoch die Geiftlichen und Lehrer, weil das ihren 
Gehalt liefernde Kirchen- und Schulgut bis zu etwaiger bleibender Trennung in ge— 
meinſamer Verwaltung verbleiben mußte. Dieſe ſollten daher ihr Amt wie bisher 
fortführen, und ebenſo die den abgetrennten Gemeinden angehörigen Mitglieder des 
Großen und Kleinen Rats. Auch wurde zur Sicherung des Verkehrs zwiſchen den 
bleibenden Gemeinden der freie Durchpaß über das Gebiet der Getrennten vorbehalten. 
Wo aber in einer getrennten Gemeinde die Mehrheit der Stimmfähigen bis zum 
15. März ſich nachträglich noch zum Bleiben bei der Verfaſſung erklären würde, da 
ſollte derſelben die Verwaltung belaſſen wer— 
den. Zur Ergänzung dieſes Beſchluſſes folgte 
noch der Entwurf einer Inſtruktion für die 
Tagſatzungsgeſandtſchaft, wonach dieſe bei 
wiederum verweigerter Handhabung der Ver— 
faſſung das Begehren auf bleibende Trennung 
nach nochmaliger Abſtimmung ſtellen, gegen 
eine Abtrennung der geſamten Landſchaft hin— 
gegen ſich nachdrücklich verwahren ſollte. 

In der Beratung dieſer Vorlage im Großen 
Rat ſprachen wohl einzelne Redner es unum- 
wunden aus, daß mit dieſem Trennungsbe— 
ſchluß an den treugeſinnten Minderheiten ſo 
mancher Gemeinde ein Anrecht begangen werde. 
Doch ihre Vorſchläge zur Abhilfe zeigten nur, 

— U wie ſehr hier guter Rat teuer war. Denn 
Bürgermeiſter Karl Burckhardt ſelbſt in den unruhigſten Gemeinden gab es 
treugeſinnte Minderheiten, ohne deren rück— 
ſichtsloſe Preisgabe keine Trennung möglich war. Der jetzige Zuſtand aber ſchien nach— 
gerade ſo unerträglich, daß mehrere Redner nicht einmal bis zum 15. März warten 
wollten, ſondern ſofortige Trennung verlangten. Immerhin wurde am 22. Februar der 
ganze Ratſchlag mit einer Mehrheit von 82 gegen 23 Stimmen gutgeheißen. 

Wohl manche, die für dieſen folgenſchweren Beſchluß der einſtweiligen Trennung 
ſtimmten, mochten es für möglich halten, daß die getrennten Gemeinden früher oder 
ſpäter, durch bittere Erfahrungen belehrt, ſich wieder zum Anſchluß an die Stadt 
melden und ſomit der Verfaſſung ſich fügen würden. And ſelbſt wenn dieſe Hoffnung 
ſich niemals erfüllte, ſo ſchien durch dieſe Trennung wenigſtens für die Stadt ſamt 
den bleibenden Gemeinden ein geordneter Zuſtand geſichert. Jedoch die getrennten 
Gemeinden hegten durchaus entgegengeſetzte Wünſche. Denn ihre Führer verhehlten 
ſich nicht, daß ein Staatsweſen, das nur die halbe Landſchaft umfaßte, ſchwerlich auf 
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die Dauer beſtehen würde, und eben deshalb hatten ſie ſchon bisher darnach geſtrebt, 
die Bewegung über das ganze Land auszudehnen. Doch ſo wenig ſie demnach die 
bloß teilweiſe Trennung als ihr Endziel betrachten konnten, ſo hatten ſie dennoch 
Arſache genug, den gegen ſie gefaßten Trennungsbeſchluß als einen Erfolg zu be— 
grüßen. Denn gleichwie Baſel durch die von der Tagſatzung ausgegangene Lähmung 
der obrigkeitlichen Gewalt ſich veranlaßt ſah, den widerſtrebenden Gemeinden die ſtaat— 
liche Verwaltung zu entziehen, ſo erſchien es umgekehrt für dieſe Gemeinden jetzt als 
eine Notwendigkeit, durch Aufſtellung einer neuen Regierung hierfür Erſatz zu ſchaffen, 
alſo einen neuen Staat zu gründen. Aber gerade damit war nun ein ſicherer Stützpunkt 
gewonnen, von wo aus, ſobald die Amſtände es erlaubten, auch die Herbeiziehung der 
jetzt noch zur Stadt haltenden Gemeinden mit allerlei Mitteln konnte erſtrebt werden. 
Mit gutem Grund äußerte daher Gutzwiller, als er in Arlesheim den Trennungs— 
beſchluß vernahm, das ſei „Waſſer auf unſere Mühle“. Der bisherige Streit um die 
Verfaſſung war nun hinfällig geworden, und an ſeine Stelle trat fortan nur noch die 
Frage, ob der neue Staat ſich behaupten könne, und ob es ihm gelingen werde, auch 
die jetzt noch bleibenden Gemeinden von der Stadt zu trennen und an ſich zu ziehen. 


Schon vor dieſem verhängnisvollen Entſcheid des Großen Rats hatten die 
Repräſentanten den Vorort wiederholt um baldige Einberufung der Tagſatzung er— 
ſucht. Doch als ſie noch am 24. Februar ohne Antwort blieben, eilten ſie ſelber nach 
Luzern, um zu bewirken, daß Baſel von dort aus zum Aufſchub der Trennung ver— 
anlaßt und es ſomit der Bundesbehörde ermöglicht werde, in den getrennten Gemeinden 
durch rechtzeitige Vorkehrungen das Einreißen eines völlig geſetzloſen Zuſtandes zu 
verhüten. Wirklich berief nun der Vorort am 25. die Tagſatzung, jedoch auffallender— 
weiſe erſt auf den 12. März. Zugleich aber richtete er an Baſel ein Schreiben, wo— 
rin er gegen jeden Verſuch, den Trennungsbeſchluß in Vollzug zu bringen, ſich nach— 
drücklich verwahrte und die Regierung für alle Folgen verantwortlich machte. Auch 
gab er den Repräſentanten die Weiſung, bis zum Entſcheid der Tagſatzung ſich jeder 
dahin zielenden Anordnung zu widerſetzen. Nach Baſel zurückgekehrt, wandten dieſe 
ſich noch am Abend des 27. Februar an den Kleinen Rat, um einen Aufſchub der 
einſtweiligen Trennung zu bewirken. Da jedoch dieſer es ablehnte, beim Großen Rat 
einen diesbezüglichen Antrag zu ſtellen, ſo erſchienen ſie am 29. ſelber in der Sitzung 
dieſer Behörde. Tſcharner ſtellte eindringlich vor, wie es weder der Tagſatzung noch 
den durch ihre Inſtruktionen gebundenen Nepräfentanten möglich ſei, bis zum 15. März 
in den getrennten Gemeinden die nötigen Anordnungen zur Verhütung der drohenden 
Anarchie zu treffen, welche über die friedlichen Bürger der unruhigen Gemeinden un— 
ſägliche Leiden bringen und im ganzen Kanton von Gemeinde zu Gemeinde die ſchon 
beſtehende Spannung noch verſchärfen würde. Er wies auch hin auf den Entſcheid 
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der Tagſatzung, der in wenigen Wochen erfolgen werde, und auf den übeln Eindruck, 
welchen Baſels Angeduld und Abereilung auch auf ſolche Mitſtände machen müßte, 
welche der Stadt bisher günſtig geſtimmt waren. Geſtützt auf dieſe und andere 
Gründe ſprach er zum Schluß die Hoffnung aus, daß Baſel „den Vollzug des Be— 
ſchluſſes vom 22. Februar ſo lange ausſetzen werde, bis derſelbe mit den Verfügungen 
der Tagſatzung in Einklang gebracht werden könne.“ 

Aber dieſen Antrag, den auch Maſſé in einer franzöſiſchen Anſprache empfahl, 
beriet ſich der Große Rat am 2. März, und manche Redner ſtimmten ihm inſoweit 
bei, daß ſie die Trennung wenigſtens bis Ende März aufſchieben wollten. Doch hier— 
gegen erhob ſich eine lebhafte Oppoſition, welche auf Grund der bisherigen Erfah— 
rungen jeden weitern Aufſchub für nutzlos hielt, da die Tagſatzung weder die Ge— 
währleiſtung der Verfaſſung ausſprechen, noch jemals von ſich aus die Trennung ein— 
leiten werde, ſolange dieſe nicht tatſächlich ſchon beſtehe. Hinſichtlich der befreundeten 
Mitſtände aber wurde geltend gemacht, daß dieſe bisher auch beim beſten Willen 
Baſel nichts hätten helfen können und es deshalb nicht unbillig finden werden, wenn 
man ſich nun ſelber zu helfen ſuche. Lange ſchienen dieſe zweierlei Meinungen im 
Großen Rat ſich die Wage zu halten. Doch als ſchließlich auch Bürgermeiſter Frey 
mit großer Entſchiedenheit von jedem Aufſchub abriet, da wurde dieſer mit 43 gegen 
36 Stimmen abgelehnt und ſomit der 15. März als Zeitpunkt der Trennung beſtätigt. 
Zugleich noch wurde eine Antwort an den Vorort genehmigt, worin der Große Rat 
den Vorwurf zurückwies, als hätte er dem Entſcheid der Tagſatzung vorgegriffen, da 
er ja keine bleibende, ſondern bloß eine einſtweilige Trennung beſchloſſen habe. Weiter 
aber beſagte dieſes Schreiben, daß das Ergebnis der Standeserklärungen, betreffend 
Handhabung der gewährleiſteten Verfaſſung, für Baſel die traurige Überzeugung ge- 
bracht habe, „daß an uns der Bund gebrochen ſei, und daß die Hoffnung, dem ſchon 
ſo lange währenden unſeligen Zuſtand des Kantons bald ein Ende zu ſehen, in dem 
ſchwankenden, verſchiebenden Benehmen der oberſten Bundesbehörde untergehen müſſe.“ 
Bei dieſem Sachverhalt und der Unmöglichkeit, dem Abel mit Kraft zu ſteuern, fei 
es in der Befugnis, ja in der Pflicht der rechtmäßigen Behörde gelegen, den ſtörriſchen 
Gemeinden die Verwaltung zu entziehen. Dabei wurde hinſichtlich der befürchteten 
Anarchie bemerkt, daß dieſelbe trotz der Anweſenheit der Repräſentanten und des 
eidgenöſſiſchen Militärs ſchon ſeit geraumer Zeit auf einen ſolchen Grad geſtiegen ſei, 
„daß auch am 15. März der anarchiſche Zuſtand nicht wohl ſchlimmer werden könnte.“ 
Weniger vorwurfsvoll lautete das gleichzeitige Schreiben an die Repräſentanten. Doch 
wurden auch ſie daran erinnert, wie bisher „durch den ſonderbarſten Widerſpruch 
einerſeits zwar die Regierung durch Einſchreiten der Tagſatzung äußerlich in ihre 
geſetzliche Stellung wieder eingeſetzt, andrerſeits aber durch dieſelbe Tagſatzung ihr 
die Mittel zu kräftiger Behauptung derſelben benommen waren“. 
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Das Schreiben Baſels beantwortete der Vorort am 5. März, indem er auf 
ſeiner Verwahrung beharrte, und zugleich erließ er eine Proklamation, worin er „alle 
und jeden Bürger des Kantons Baſel, zu Stadt wie zu Land“, ernſtlich aufforderte, 
„ſich ſorgfältig jedes Schritts zu enthalten, wodurch die gegenwärtigen, durch eid— 
genöſſiſche Dazwiſchenkunft wieder hergeſtellten Verhältniſſe des Kantons, ehe die 
Tagſatzung darüber einen Entſcheid gefaßt haben wird, verändert werden könnten“. 
Daraufhin machte jedoch die Regierung bekannt, daß ungeachtet der vorörtlichen Ver— 
wahrung der Beſchluß vom 22. Februar am 15. März werde ausgeführt werden. 
In der Tat hatten zu dieſem Zweck die Statthalter ſchon am 4. die nötigen 
Weiſungen erhalten, gemäß welchen die Statthalterei von Siſſach nach Gelterkinden, 
die von Waldenburg nach Reigoldswil, die von Lieſtal nach Bubendorf, und diejenige 
des Birsecks von Arlesheim nach Reinach, der einzig noch bleibenden Gemeinde dieſes 
Bezirks, verlegt werden ſollte. Schon in den nächſten Tagen wurden die betreffenden 
Archive, teilweiſe insgeheim, nach den neuen Amtsſitzen verbracht, und am 14. und 
15. folgten ihnen die Statthalter ſamt den Schreibern und Landjägern. Doch be— 
wohnte Statthalter Gyſendörfer nach wie vor ſein eigenes Haus in Arlesheim, und 
nur ſeine Amtsgeſchäfte beſorgte er im nahen Reinach. In die 3 obern Bezirke aber 
wurden Ratsherr Peter Burckhardt, Andreas La Roche und Hauptmann Geigy als 
Regierungskommiſſäre abgeordnet. 


Anter dem Landvolk rief der Trennungsbeſchluß verſchiedenartige Gefühle her— 
vor. Die bleibenden Gemeinden ſahen ihn meiſtens gerne, da ſie von ihm das Ende 
des bisherigen geſpannten Zuſtandes erhofften. Die getreuen Bürger der abzutrennen— 
den Gemeinden hingegen konnte jener Beſchluß, der ſie nun ihren Gegnern preisgab, 
nur mit bittern Gefühlen erfüllen. Kein Wunder daher, wenn manche im Unmut 
ſich jetzt rückhaltlos der Gegenpartei anſchloſſen, während andere ſich begnügten, auf 
alle Teilnahme an politiſchen Dingen fortan gänzlich zu verzichten. Wieder andere 
jedoch hofften noch auf Wiedervereinigung und bemühten ſich zu dieſem Zwecke. In 
den zur Trennung beſtimmten Gemeinden Wenslingen, Diegten und Wittisburg, ſowie 
ſpäter auch in Nothenfluh, erklärte ſich in der Tat die Mehrheit der ſtimmfähigen 
Bürger ſchriftlich zum Bleiben bei der Verfaſſung. Doch die Regierung, in ſchroffer 
Handhabung des Trennungsbeſchluſſes, verlangte eine formelle Erklärung in offener 
Gemeindeverſammlung, und dieſe war in ſolchen Gemeinden, wo eine ſtarke Minder— 
heit von Trennungsluſtigen ihren Terrorismus ausübte, ſchwer zu erlangen. In der 
Tat gelang es einzig in Wenslingen, trotz dem Toben der Minderheit dieſe Forderung 
zu erfüllen. Die Abweiſung von Diegten und Wittisburg aber hatte zur Folge, daß 
z. B. in Oltingen und Bennwil die bereits begonnene Sammlung von Anterſchriften 
wieder eingeſtellt wurde. Auch Arlesheim wurde abgewieſen, und zwar einzig deshalb, 
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weil diefe Gemeinde nicht unbedingt, ſondern bloß bis zum Entſcheid der Tagſatzung 
unter Baſels Verwaltung zu bleiben verlangte. 

Während die Regierung den Getrennten die Rückkehr zu ihr ſomit keineswegs 
erleichterte, ergriffen die Häupter der Bewegungspartei mit freudigem Eifer die Auf— 
gabe, vor die ſie durch den Trennungsbeſchluß ſich geſtellt ſahen. Sonntag nach— 
mittags den 26. Februar wurde beim Wolfsbrunn, zwiſchen Lauſen und Lieſtal, eine 
Landsgemeinde gehalten, die von einer auf etwa 1000 Mann geſchätzten Volksmenge 
beſucht und von Dr. Frey, Hug und Gutzwiller geleitet wurde. In längerer Rede 
ſuchte letzterer dem Volk zu zeigen, daß durch Einführung einer wohlfeilen Regierung 
die getrennte Landſchaft finanziell wohl werde beſtehen können, und hierauf wurde 
eine Zuſchrift an den Vorort verleſen, zu deren Anterzeichnung die getrennten Gemein— 
den auf den 29. Februar ihre Ausſchüſſe nach Lieſtal ſenden ſollten. In dieſem 
Schriftſtück wurde namens der 46 Gemeinden erklärt, daß ſie die über ſie verhängte 
Trennung als eine Tatſache anerkennen, aber auch jede weitere Gemeinde zu ſich auf— 
nehmen werden, deren Bürger in der Mehrheit ſich für die Trennung von der Stadt 
ausſprechen. Acht Tage vor dem 15. März werden Ausſchüſſe ſich verſammeln, um 
die zur Handhabung von Ordnung und Sicherheit nötigen Anordnungen zu beſchließen, 
und dieſe Beſchlüſſe ſollen der Tagſatzung vorgelegt werden mit dem Erſuchen, die 
ſelben einſtweilen durch ſolche Kommiſſäre vollziehen zu laſſen, welche durch ihre bis— 
herige politiſche Haltung das Zutrauen des Landvolks beſitzen. Auch ſolle einzig die 
Tagſatzung über die Ausdehnung und die Folgen der unausweichlich gewordenen 
Trennung entſcheiden. 

Dieſe Zuſchrift wurde am 29. Februar durch die neugewählten Ausſchüſſe unter⸗ 
zeichnet und dem Vorort zugeſandt, und zugleich verſicherten Gutzwiller und Dr. Frey 
den Repräfentanten, daß von der Aufſtellung einer neuen Regierung keine Rede ſei. 
In der Tat faßten die auf Sonntag den 11. März wieder verſammelten Ausſchüſſe 
keinen hierauf bezüglichen Beſchluß, ordneten aber Gutzwiller ſelbdritt an die folgen— 
den Tags beginnende Tagſatzung ab. Als nun dieſer in Luzern bei ſeinen Gönnern 
vorſprach, gab ihm eines der einflußreichſten Mitglieder der Tagſatzung den Rat, 
daß die getrennten Gemeinden wohl daran täten, eine proviſoriſche Verwaltungs- 
kommiſſion zu ernennen. Auf dieſes eilte er am 15. nach Lieſtal zurück, und von 
dort erging nun an alle Gemeinden die Weiſung, trotz allen Abmachungen der Re— 
präſentanten nicht allein neue Gemeinderäte, ſondern auch neue Ausſchüſſe zu 5 
und zwar je einen auf 500 Einwohner. 

Dieſe Ausſchüſſe verſammelten ſich im Rathaus zu Lieſtal ſchon am 17. März, 
und Gutzwiller, der den Vorſitz führte, legte ihnen den Entwurf eines Beſchluſſes 
vor, der zunächſt von der Behauptung ausging, daß die Verfaſſung vom Februar 
1831 niemals rechtskräftig geweſen ſei, da ihre Annahme auf geſetzwidriger Abſtim— 
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mung beruhe. Weiter erklärte dieſes Schriftſtück, daß Baſel durch den Trennungs— 
beſchluß alle etwaigen Rechte auf die getrennten Gemeinden verloren habe, und daß 
es dadurch die Landſchaft abſichtlich der Anarchie und allen Gräueln überlaſſen wollte. 
Darauf gründete ſich nun der Beſchluß, weder die bisherige Verfaſſung noch die 
auf ihr beruhenden Behörden mehr anzuerkennen, ſondern aus den getrennten Gemein— 
den einen von der Stadt unabhängigen Staat unter dem Namen „Kanton Baſel— 
landſchaft“ zu bilden. Dieſer neue Kanton ſollte alle Gemeinden umfaſſen, „deren 
Mehrheit die Trennung von der Stadt beſchloſſen hat oder beſchließen wird.“ Eine 
Wiedervereinigung hingegen ſollte nur dann ſtattfinden, wenn die Stadt in einen nach 
der Kopfzahl zu wählenden Verfaſſungsrat willigte. Für den neuen Kanton aber 
ſollte ein ſolcher Rat baldigſt aufgeſtellt werden, um einſtweilen auch die geſetzgebende 
Gewalt auszuüben. Dieſer ganze Entwurf wurde zum Beſchluß erhoben, und zugleich 
wurde wieder eine „einſtweilige Verwaltungskommiſſion“ erwählt, deren 5 Mitglieder 
Gutzwiller, Anton von Blarer, Dr. Frey, Eglin und Plattner waren, während Dr. Hug 
ihr als Sekretär diente. Damit war nun der Kanton Baſellandſchaft tatſächlich ins 
Leben getreten, und wenn ihm vorläufig auch von Seite der Eidgenoſſenſchaft die 
rechtliche Anerkennung noch gänzlich fehlte, ſo ſahen doch ſeine Gründer und Leiter 
ſchon jetzt der Zukunft mit ſiegesgewiſſer Zuverſicht entgegen. 
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1. Die erſte Zeit der Trennung. 


en folgenſchweren Trennungsbeſchluß vom Februar 1832, deſſen nächſte Frucht 
8 die Entſtehung des Kantons Baſellandſchaft war, hatte Baſel gefaßt und 
ausgeführt in der Zuverſicht, daß die vollendete Tatſache die Eidgenoſſen— 
ſchaft bewegen werde, auf Grund dieſer Trennung über das gegenſeitige Verhältnis 
beider Teile möglichſt bald einen Entſcheid zu treffen und dadurch für künftig Ruhe 
und Frieden zu ſichern. In der Tat war deshalb in Luzern ſeit dem 12. März eine 
außerordentliche Tagſatzung verſammelt, und ihr Vorſitzender, Schultheiß Eduard 
Pfyffer, hatte in der Eröffnungsrede es ausdrücklich betont, daß dieſe Verſammlung 
nicht auseinandergehen dürfe, ohne den Kanton Baſel endgültig beruhigt zu haben. 
Jedoch die Meinungsverſchiedenheit unter den Ständen war ſo groß, daß gerade über 
die Hauptfrage ſich für keinen Beſchluß eine Mehrheit fand. Während nämlich die 
3 Arkantone mit Schaffhauſen, Graubünden, Teſſin, Wallis, Neuenburg und Genf 
für unbedingte Handhabung der Bafler Verfaſſung ſtimmten, verlangten die 8 Stände 
Zürich, Bern, Luzern, Solothurn, Appenzell, St. Gallen, Aargau und Thurgau über 
dieſe Verfaſſung eine nochmalige Abſtimmung, indem ſie ſich auf die angebliche Form— 
widrigkeit der Abſtimmung vom 28. Februar vorigen Jahres beriefen. Da übrigens 
mehrere Geſandtſchaften noch fehlten, ſo wurde nun die weitere Beratung verſchoben, 
bis die Tagſatzung vollzählig würde. Inzwiſchen aber wurden bloß die bisherigen 
Repräſentanten Tſcharner und Maffe, die ihre Entlaſſung begehrten, durch den Thur— 
gauer Dr. Merk und den Waadtländer Oberſt Laharpe erſetzt. 

Als endlich am 27. März die Tagſatzung vollzählig geworden, wurde die Be— 
ratung über die Bafler Angelegenheit wieder aufgenommen. Nun aber ſtellte Schaller 
von Freiburg den bisherigen Vorſchlägen einen neuen entgegen, indem er geltend 
machte, daß Baſels bisherige Verfaſſung durch den Trennungsbeſchluß zerſtört ſei, 
daß ſomit die Garantie derſelben keinen Sinn mehr habe, und daß auch die auf ihr 
beruhende Regierung nur noch eine proviſoriſche Behörde ſei, ähnlich der Verwal— 
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tungskommiſſion der getrennten Gemeinden. Er beantragte daher, den Kanton Baſel 
in ſeiner Geſamtheit aufzufordern, „ſich zu rekonſtituieren“; doch wie dies geſchehen 
ſolle, das ſei Sache dieſes Standes, nicht der Eidgenoſſenſchaft. Sowohl die Ne— 
präſentanten als die eidgenöſſiſchen Truppen aber ſollten ſofort zurückgezogen werden, 
damit ſie mit jenen proviſoriſchen Behörden in keine Berührung mehr kämen. Dieſem 
Vorſchlage Freiburgs traten dieſelben 8 Stände bei, welche ſchon bisher für eine 
nochmalige Verfaſſungsabſtimmung ſich erklärt hatten. Für Handhabung dieſer Ver— 
faſſung hingegen ergaben ſich, da inzwiſchen die Geſandtſchaft Neuenburgs noch ein— 
getroffen war, jetzt ebenfalls 9 Stimmen. Für die einfachſte Löſung der Frage aber, 
nämlich für Anerkennung der einſtweiligen Trennung, ſtimmten nur die 5 Stände 
Zürich, Glarus, St. Gallen, Aargau und Thurgau, während 13 Stände ſich dagegen 
erklärten. Blieb ſomit die Hauptfrage nach wie vor ungelöſt, ſo beſchloß dennoch 
am 30. März die Mehrheit, die eidgenöſſiſche Beſatzung des Kantons Baſel um 
die Hälfte zu vermindern, ſo daß ſie fortan nur noch aus 3 Kompagnien Infan— 
terie ſamt einer Abteilung Reiter beſtund. Dieſe wenigen Truppen ſollten bis zum 
15. April noch bleiben, jedoch einzig um Ruhe und Ordnung zu handhaben, und 
ohne eine Trennung anzuerkennen oder überhaupt in irgendwelche die Politik be— 
rührende Verfügung einzutreten; auch ſollten ganz nur in dieſem Sinn die Repräſen— 
tanten ihre Verrichtungen fortſetzen. Aber den 15. April hinaus aber ſollten ſowohl 
dieſe als die Truppen nur dann verbleiben, wenn eine Mehrheit der Stände ſich da— 
für ausſprechen würde. 

Nach Schluß dieſer Verhandlungen gaben die Geſandten der 5 Stände Ari, 
Schwyz, Unterwalden, Wallis und Neuenburg eine Erklärung, worin fie ihren tiefen 
Schmerz darüber äußerten, daß nun die Tagſatzung auseinandergehe, ohne ihre Auf— 
gabe zu löſen, „welche keine andere ſein konnte als zu entſcheiden, ob in Bezug auf 
die Verfaſſungsannahme im Kanton Baſel die Minderheit ſich der Mehrheit fügen 
ſolle, und ob ein gegebenes Wort gehalten werden wolle oder nicht.“ Dabei wurde 
mit ſcharfen Worten die Verantwortlichkeit für die Folgen jenen Ständen zugewieſen, 
welche ſtets gegen die Handhabung der DBafler Verfaſſung geſtimmt hatten. Als 
Antwort gaben die Geſandten von Luzern, Bern, St. Sallen, Aargau und Thurgau 
Gegenerklärungen, worin ſie in ebenſo gereiztem Tone den Vorwurf des Wortbruches 
und nichterfüllter Bundespflicht von ſich abzuwälzen ſuchten, und damit ſchloß nun 
dieſe Tagſatzung, ohne ihren Hauptzweck irgendwie erfüllt zu haben. Nebenbei aber 
hatte dieſe Verſammlung den erwünſchten Anlaß geboten, daß außerhalb ihrer Sitzungen 
und ganz unter der Hand die Geſandten von Zürich, Bern, Luzern, Solothurn, 
St. Gallen, Aargau und Thurgau zuſammentraten und ohne irgendwelchen Auftrag 
ihrer Regierungen am 17. März das ſogenannte Siebnerkonkordat vereinbarten, d. h. ein 
Bündnis, wodurch dieſe 7 Stände ſich gegenſeitig ihre auf den Grundſätzen der Volks— 
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ſouveränität beruhenden Verfaſſungen gewährleiſteten. Sie fürchteten ſomit, es könnte 
deren Gewährleiſtung durch die Tagſatzung in der Folge ebenſo ſchlecht gehalten 
werden, wie ſie ſelber jetzt diejenige der Baſler Verfaſſung hielten. Dieſe Befürch— 
tung ſcheinen übrigens auch die Großen Räte dieſer Stände geteilt zu haben, indem 
ſie nachher alle — freilich nicht ohne Widerſpruch — dieſen Vertrag beſtätigten. 


Während dies in Luzern geſchah, arbeitete in Lieſtal die Verwaltungskommiſſion 
mit Eifer am Ausbau ihres neu gegründeten Staatsweſens. Auf Grund einer neuen 
Einteilung in 9 Wahlkreiſe wurde am 29. März vom Volk ein Verfaſſungsrat von 
48 Mitgliedern gewählt, welcher einſtweilen zugleich als geſetzgebende Behörde dienen 
ſollte. Auch wurde ein Landjägerkorps von 15 Mann errichtet, und zur Bildung einer 
kantonalen Streitmacht wurden Freiwillige eingeſchrieben, jedoch nur insgeheim, wegen 
der Repräſentanten. Schon am 19. März erließ übrigens die Verwaltungskommiſſion 
eine Proklamation „an alle Bürger des Kantons Baſellandſchaft“, worin fie den 
ſtädtiſchen Landesteilen die Verſicherung gab, „daß es von unſerer Seite nichts weniger 
als auf feindſelige Überfälle oder fonftige perſönliche Beleidigungen abgeſehen iſt.“ 
Ein bewaffneter Angriff lag demnach nicht in der Abſicht der neuen Behörde, und 
in der Tat verbot ihn ſchon die Klugheit. Wohl aber herrſchte die Zuverſicht, daß 
in mancher jetzt noch bleibenden Gemeinde die trennungsluſtige Minderheit nicht 
ruhen werde, bis es ihr gelinge, durch Aberredung oder durch Einſchüchterung der 
ſtädtiſchgeſinnten Mehrheit den Anſchluß an den neuen Kanton durchzuſetzen und auf 
dieſem Wege ſchließlich die geſamte Landſchaft von der Stadt zu trennen. Nicht 
umſonſt enthielt deshalb ſchon der Beſchluß vom 17. März die Beſtimmung, daß der 
neugegründete Staat auch in Zukunft jede Gemeinde in ſich aufnehmen werde, deren 
Mehrheit die Trennung von der Stadt noch beſchließe. In der Tat hatte z. B. in 
Binningen ſchon am 28. Februar die trennungsluſtige Minderheit in Abweſenheit des 
Präſidenten Stöcklin eine Gemeindeverſammlung veranſtaltet, welche unter Einſchüch— 
terung der Treugeſinnten die Trennung von der Stadt beſchloß und auch in der Folge 
behauptete. Mitte März aber, als die allgemeine Trennung bereits vollzogen war, folgte 
dieſem Beiſpiel neben Bottmingen auch Langenbruck, wo ſchon am 12. ein Landjäger 
ſchwer mißhandelt und bald darauf alle vertrieben wurden. In anderen bleibenden Ge— 
meinden, wie Itingen, Zunzgen, Diepflingen, Wenslingen und Tecknau, wurden die Un- 
zufriedenen vom Siſſacher Bezirksverwalter Martin beſucht und ermutigt, worauf ſie 
durch allerlei Amtriebe den Anſchluß an die Getrennten zu bewirken ſuchten. Ahnliche 
Erſcheinungen folgten in Böckten, Zeglingen und Lampenberg, ſo daß die Bewegung 
ſich unter den bleibenden Gemeinden immer weiter auszubreiten drohte. 

So wenig auch tätliche Angriffe in der Abſicht der Verwaltungskommiſſion 
liegen mochten, fo fehlte es immerhin nicht an Naufbolden, die hierzu jederzeit bereit 
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waren. Ein folcher war z. B. Hans Adam Martin von Bubendorf, der den dor— 
tigen Statthalter beſchimpft, jedoch der Verhaftung ſich durch die Flucht entzogen 
hatte. Dieſer kehrte am 26. März gegen 2 Ahr morgens mit einer Rotte von 20 Be— 
waffneten aus getrennten Gemeinden in die Heimat zurück und griff den Landjäger- 
poſten an. Als nun die Bürgerwache herbeieilte, da entſpann ſich in der Dunkelheit 
ein regelrechtes Feuergefecht, bis die Ruheſtörer teils entflohen, teils in Martins 
väterliches Haus ſich zurückzogen, wo derſelbe mit 3 Gefährten ſchließlich verhaftet 
wurde. Dieſe 4 wurden folgenden Tags nach Reigoldswil in Gewahrſam gebracht, 
von dort aber nachts wieder talabwärts nach Lupſingen geführt, von wo aus 3 Land— 
jäger und 4 mutige Landleute das Wageſtück unternahmen, ſie über Solothurnergebiet 
nach Baſel zu liefern. Neben Büren und Gempen vorbei gelangten ſie unbemerkt 
über das Grut bis zur Birs, die ſie unweit St. Jakob durchwateten, um hierauf bei 
Tagesanbruch Baſel zu erreichen. In Aſch aber waren ſchon Tags zuvor Anſtalten 
getroffen, um dieſen Transport abzufangen, wenn er auf dem gewohnten Weg über 
Angenſtein gekommen wäre. 5 

Herrſchte in Bubendorf fortan Ruhe, ſo wurden hingegen die Landjäger, welche 
von dort aus am Alten Markt bei Lieſtal von der vorbeifahrenden Poſt die Briefe 
für das Reigoldswilertal abzuholen hatten, Tag für Tag von einigen mit Piſtolen 
bewaffneten Leuten beſchimpft und bedroht, ſo daß es ganz ſo ausſah, als ſollten 
die Städtiſchgeſinnten abſichtlich zum Losſchlagen gereizt werden. Ebenſo wurden die 
Boten, welche den brieflichen Verkehr zwiſchen Bubendorf und Gelterkinden ver— 
mittelten, unterwegs wiederholt angegriffen. Am 29. März aber, wo die Getrennten 
ihren Verfaſſungsrat wählten, erſchienen nachmittags in Diepflingen in Abweſenheit 
der Landjäger etwa 30 junge Burſchen aus Siſſach und anderen Dörfern, drangen 
in den Landjägerpoſten und warfen alles, was ſie dort fanden, hinaus auf die Straße. 
Darauf verließen ſie das Dorf mit der Drohung, nachts wiederzukehren und alsdann 
„anders zu hauſen“, falls etwa die Landjäger noch da wären. Auf denſelben Abend 
erzwang in Wenslingen die unzufriedene Minderheit den Wegzug der dortigen Land— 
jäger durch die Drohung, daß ſonſt heute noch Hilfe aus Ormalingen und anderen 
Nachbardörfern ſie mit Gewalt vertreiben werde. Durch ſolche Erfolge aber wuchs 
die Kühnheit, und ſchon am 31. ſtunden auf dem Breitfeld bei Winterſingen wieder 
6 Stutzerſchützen, um Gelterkindens Verkehr mit Baſel möglichſt zu verhindern. 

Seit dem 18. März waren in Lieſtal allerdings die eidgenöſſiſchen Repräſen— 
tanten Merk und Laharpe, jedoch nur mit der proviſoriſchen Inſtruktion, „die Ordnung 
und Ruhe, die Sicherheit von Perſonen und Eigentum im Stande Baſel zu ſchützen 
und hierzu nötigenfalls über die eidgenöſſiſchen Truppen zu verfügen.“ Auch war 
ihre Stellung ſchon dadurch erſchwert, daß ſie keine ungeſetzliche Behörde anerkennen, 
alſo auch mit der faktiſch regierenden Verwaltungskommiſſion nicht amtlich verkehren 


durften. Zudem noch war Laharpe der deutſchen Sprache nicht völlig mächtig und über- 
ließ daher überall das Wort ſeinem Kollegen Merk, ſo daß dieſer, ein ſchroffer Partei— 
mann, durchweg die führende Rolle übernahm. Schon in ihrem erſten Bericht an die 
Tagſatzung, vom 22. März, ermahnten zwar beide dieſe Behörde zu einem baldigen 
Entſcheid, da ſonſt „eine wirkſame Vermittlung und Ausſöhnung nicht denkbar“ ſei. 
Auch verhehlten ſie ſich keineswegs, daß nach dem Wegzug der eidgenöſſiſchen Truppen 
beide Parteien ſofort zu den Waffen greifen würden. Aber dennoch hielten auch ſie 
es für zuläſſig, dieſe Truppen, die nur noch 800 Mann zählten, auf die Hälfte zu 
vermindern. Als nun Baſel an ſie das Geſuch ſtellte, dem Abfall von Binningen 
und Langenbruck entgegenzutreten, da lautete am 26. März ihre Antwort: daß für 
ſie weder die Volksabſtimmung vom November noch der Trennungsbeſchluß vom 
Februar maßgebend ſein könne, da ſie nur nach der „natürlichen und ungezwungenen 
Geſtaltung der Dinge“ ſich zu richten gedenken und folglich „zu keinen Zwangsmaß— 
regeln einwilligen“ könnten, und daß ſomit die genannten Gemeinden getrennt bleiben 
mögen. Sie tadelten es ſogar aufs ſchärfſte, daß Statthalter La Roche den recht— 
mäßigen Präſidenten Dettwiler von Langenbruck zur Feſtigkeit ermahnt hatte, und 
bezeichneten das als eine „amtliche Aufforderung zum Bürgerkrieg“. 

Auf denſelben 26. März baten die Nepräfentanten im Hinblick auf die beidſeitige 
Erbitterung allerdings die Tagſatzung um einen baldigen Entſcheid. Dabei warnten ſie 
jedoch vor einer gewaltſamen Unterwerfung der Anzufriedenen durch Handhabung der 
gewährleiſteten Verfaſſung, da eine ſolche „gewiß keine Ruhe bringen“ würde, und 
ebenſo hielten fie eine bleibende Trennung für ein Unglück. Die jetzige, bloß teilweiſe 
Trennung aber machte nach ihrer Anſicht jede Wiedervereinigung unmöglich, und des— 
halb befürworteten ſie als einzig noch gangbaren Ausweg eine einſtweilige Trennung 
der geſamten Landſchaft auf etwa 4 Jahre. Dieſe Meinung, daß auch die bleibenden 
Gemeinden von der Stadt ſich proviſoriſch trennen ſollten, äußerte übrigens Merk 
nicht bloß gegen die Tagſatzung, ſondern unbedenklich vertrat er ſie auch in den Ge— 
meinden ſelbſt, indem er bei jedem Beſuch derſelben die maßgebenden Perſönlichkeiten 
dafür zu gewinnen ſuchte und unverhohlen ſeine Verwunderung, ja ſelbſt ſeinen heftigen 
Anwillen kundgab, wenn dieſe ſich für das Bleiben bei der Stadt erklärten. Seine 
Inſtruktion überſchreitend, wirkte er ſomit ganz im Sinn der Lieſtaler Verwaltungs— 
kommiſſion, und obſchon er dieſe Behörde offiziell nicht einmal anerkennen durfte, ſo 
mußte doch ſein ganzes Verhalten den Glauben erwecken, als handelten die unzufrie— 
denen Minderheiten nach dem Willen der Eidgenoſſenſchaft, wenn ſie die Abtrennung 
auch ihrer Gemeinden von der Stadt erſtrebten. 


Infolge des Tagſatzungsbeſchluſſes vom 30. März drohte dem Kanton Baſel 
die Möglichkeit, ſchon Mitte April durch Zurückziehung der letzten eidgenöſſiſchen 
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Truppen ſeinem Schickſal überlaſſen zu werden. Für dieſen Fall aber war voraus— 
zuſehen, daß die bisherigen Neckereien, welche die Verwaltungskommiſſion zwar nicht 
befahl, aber auch nicht zu hindern vermochte, bald genug zum offenen Bürgerkrieg 
führen würden. Kein Wunder daher, wenn die Verwaltungskommiſſion, dieſe weder 
von der Eidgenoſſenſchaft noch von Baſel anerkannte Regierung, nun ſofort zu rüſten 
begann. Gleich am 31. März wurde ihre Militärkommiſſion beauftragt, 60 Zentner 
Pulver und Blei zu kaufen, und folgenden Tags ſchrieb Gutzwiller nach Aarau an ſeinen 
Freund Hagnauer, daß „blutige Fehde“ bevorſtehe, und daß er deshalb auf die Hilfe 
der Geſinnungsgenoſſen im Aargau zähle. Dieſer ſagte dann auch namens ſeiner Ge— 
ſinnungsgenoſſen zu, gab zum Kampf gegen Baſel allerlei Natſchläge und ſandte vor— 
läufig gegen Bezahlung einige Zentner Pulver, denen bald weitere Sendungen folgten. 

Galten dieſe Rüſtungen zunächſt der Abwehr eines etwaigen Angriffs von Seite 
Baſels, ſo hatten umgekehrt in den bei der Stadt verbliebenen Landesteilen ſchon 
Mitte März die dorthin geſandten Regierungskommiſſäre den Gemeinden zum Schutz 
gegen etwaige Ruheſtörungen die Errichtung freiwilliger Bürgergarden empfohlen. 
Auf ausdrücklichen Wunſch dieſer Gemeinden jedoch wurde dieſe Einrichtung ſchon 
am 19. März obligatoriſch erklärt. In Gelterkinden und den umliegenden Dörfern 
wurde durch Hauptmann Geigy die Organiſation der dortigen 600 Mann ſchon am 
22. vollendet, und 2 insgeheim aus Baſel eingetroffene Munitionsſendungen ermög— 
lichten es, daß am 27. überall Patronen ausgeteilt wurden. Auf letztern Tag gelangte 
auch die Organiſation der über 1000 Mann zählenden 11 Gemeinden des Reigolds— 
wilertales durch Hauptmann Dietrich Iſelin zum Abſchluß. Doch hier mangelte nicht 
allein die Munition, ſondern vom Aberfall vom September her fehlten noch über 200 
Gewehre, deren Nachſendung in Baſel zwar am 29. beſchloſſen, durch allerlei Schwierig— 
keiten jedoch verzögert wurde. Schon beim Beginn der Organiſation erkannten übrigens 
die Regierungskommiſſäre, daß dieſelbe in ſolchen Gemeinden, wo ſtarke Minderheiten 
von Trennungsluſtigen ſich regten, nicht durchführbar ſei, und daß deshalb zum wirk— 
ſamen Schutz dieſer Ortſchaften, ſowie auch um den Bürgergarden der zuverläßigen 
Gemeinden einen feſten Rückhalt zu geben, durchaus Militär nötig wäre. 

Was beim Trennungsbeſchluß von Anfang an vorauszuſehen war, aber damals 
viel zu wenig bedacht wurde, das trat ſchon jetzt in erſchreckender Greifbarkeit zu Tage, 
nämlich die große und kaum zu überwindende Schwierigkeit eines wirkſamen Schutzes 
der bei der Stadt verbliebenen Landesteile. Wohl war hierfür jederzeit die Standes— 
truppe verfügbar, die ſeit letztem Spätjahr infolge neuer Werbungen wieder 300 Mann 
zählte. Doch von der Stadt aus waren die treuen Gemeinden auf geradem Wege 
nicht anders zu erreichen als durch Aberſchreitung des Gebiets der Getrennten, deren 
Widerſtand in ſolchem Fall in ſicherer Ausſicht ſtand. Sollte alſo der militäriſche 
Schutz ohne Blutvergießen an ſeinen Beſtimmungsort gelangen, ſo konnte dies nur 
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durch Aberraſchung geſchehen, alſo am eheften im Dunkel der Nacht. Schon am 
20. März ſchlug deshalb Hauptmann Geigy vor, 160 Mann bei Nacht auf 12 vier— 
ſpännigen Wagen in ſchnellem Trabe bis in die Nähe von Pratteln zu fahren, von 
wo aus die eine Hälfte zu Fuß über Schauenburg, den Munien und das Oristal 
noch vor Tagesanbruch bei Lupſingen das Reigoldswilertal erreichen konnte, während 
die andere Hälfte über Augſt bis Arisdorf fahren und von dort über Hersberg und 
Nußhof nach Gelterkinden gelangen würde. Doch zu einem fo gewagten Unternehmen 
wollte das Militärkollegium nur im äußerſten Notfall ſich verſtehen, und noch am 23. 
machte es deshalb geltend, daß wenigſtens 
für jetzt von Seite der Getrennten ein ernft- 
licher Angriff nicht zu beſorgen ſei. 

Gegen Ende des Monats jedoch liefen 
Tag für Tag beunruhigendere Nachrichten 
ein: wie ſelbſt in bisher ruhigen Gemein— 
den wie Böckten, Zeglingen und Lampenberg 
die unzufriedenen Minderheiten die Ober— 
hand zu gewinnen ſuchten, wie überall der 
Botendienſt gefährdet und in Diepflingen 
und Wenslingen bereits die Landjäger ver— 
trieben wurden. Als nun deshalb die Kom— 
miſſäre immer dringender um bewaffnete Hilfe 
baten, da ſonſt eine Gemeinde um die andere 
zum Abfall gebracht werde, und als vollends 
noch der Tagſatzungsbeſchluß vom 30. März 
„„ zeigte, daß auch von dorther nichts mehr zu 

Wilhelm 00 hoffen ſei, da hielt es die Regierung ſchließ— 

lich für ihre unabweisbare Pflicht, die bleiben- 

den Gemeinden durch bewaffnete Hilfe zu ſchützen, und erſuchte deshalb am 31. März 

das Militärkollegium um einen Vorſchlag, auf welchem Weg eine „plötzliche“ Truppen— 

ſendung nach jenen Gemeinden am eheſten zu bewerkſtelligen wäre. Sonntag nach— 

mittags den 1. April ſollte hierauf der endgültige Beſchluß gefaßt werden, während auf 

nächſten Montag ohnehin die ordentliche Sitzung des Großen Rats bevorſtand. Schon 

Sonntags erſchien übrigens in Baſel auch Hauptmann Geigy, der ſich als Regierungs— 

kommiſſär in Gelterkinden für die nächſten Tage durch den Kaufmann Leonhard Bernoulli 
erſetzen ließ. 

Das Militärkollegium mochte es ſchmerzlich empfinden, daß gerade jetzt, in dieſer 
äußerſt ſchwierigen Sache, bei Baſels fähigſtem Offizier, Oberſt Wieland, kein Rat 
mehr zu holen war. Denn dieſer, ſchon lange leidend, war vor wenigen Tagen ge: 
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ſtorben. Doch auch er hätte das Anmögliche nicht leiſten können, und in der Tat 
lagen die Verhältniſſe ſo ungünſtig, daß von den 9 Mitgliedern des Militärkollegiums 
2 das ganze Anternehmen als ein ausſichtsloſes Abenteuer durchaus verwarfen und 
auch die übrigen 7 ihre ſchweren Bedenken darüber nicht verhehlten. Statt jedoch in 
dieſer Notlage auf den ſchon erwähnten und verhältnismäßig raſch ausführbaren Vor- 
ſchlag Geigys zurückzukommen, einigte ſich dieſe Mehrheit dahin, daß die 160 Mann 
insgeſamt über Augſt und Arisdorf mit möglichſter Umgehung weiterer Ortſchaften 
nach Gelterkinden marſchieren ſollten, von wo aus dann die Hälfte über Diepflingen, 
Zunzgen und Ramlisburg das Reigoldswilertal zu erreichen hätte. 

Dieſen Vorſchlag erhob die Regierung zum Beſchluß, indem fie mit der Aug- 
führung den Vorſteher des Militärkollegiums, Ratsherrn Hübſcher, ſamt den beiden 
Bürgermeiſtern betraute, und zugleich wurde jetzt die vom genannten Kollegium ſchon 
früher verlangte Vermehrung der Standestruppe auf 500 Mann bewilligt. Da jedoch 
die Sendung der 160 vorläufig noch geheim bleiben ſollte, ſo wurde beſchloſſen, die— 
ſelbe den Repräſentanten erſt nach Vollzug anzuzeigen und zwar unter Betonung ihres 
rein defenſiven Zweckes. Auch als nun Montags der Große Nat fich verſammelte, 
wurde ihm bloß in einem Bericht über die Lage des Kantons mitgeteilt, daß die Re— 
gierung bisher noch nicht mit ernſten Maßnahmen eingeſchritten ſei, daß ſie aber jetzt, 
nach Auflöſung der Tagſatzung, nicht ermangeln werde, ohne Verzug alles anzuordnen, 
was ſie zum Schutz der bleibenden Gemeinden als „erforderlich und nützlich“ erachte. 
Doch das Geheimnis blieb nicht völlig bewahrt. Denn bereits flüſterte man in der 
Stadt ſich ins Ohr, daß heute Nacht die Standestruppe in die bleibenden Gemeinden 
geſandt werde, und manche behaupteten ſogar, daß die Mannſchaft ſich in Zivilkleidung 
dorthin begeben ſolle und die Waffen ihr auf Wagen folgen werden. Dies alles 
aber wurde ſofort nach Lieſtal berichtet. Denn auch unter den Stadtbürgern hatten 
die Getrennten eine wenn auch kleine Zahl von Geſinnungsgenoſſen, ſo z. B. den 
Apotheker an der Schifflände, Gutzwillers Studienfreund, der dieſem jederzeit über 
alles, was in der Stadt vorging, unter dem Schein von Medikamenten ſchriftliche Nach- 
richten zu hinterbringen wußte. Zum Aberfluß behauptete in Lieſtal ſchon Montags ein 
Landſtreicher: er fei geftern in Bubendorf vom Wirt ins Ohr gefragt worden, ob er nicht 
einer der 300 „Stänzler“ ſei, welche in Zivilkleidung nach und nach eintreffen ſollten. 
Als nun Montag nachts gegen 9 Uhr der von Baſel kommende Bubendörfer Bote durch 
Lieſtal fuhr, da wurde er auf Engelwirt Buſers Antrieb von der aufgeregten Menge 
angehalten und ſein Wagen durchſucht, in welchem ſich zwar weder Munition noch 
Waffen vorfanden, wohl aber ein beurlaubter, aus Zyfen gebürtiger Stadtſoldat, der erſt 
kurz vor Lieſtal aufgeſtiegen war. Als dieſer herausgeriſſen wurde, kam glücklicherweiſe 
Oberſt Donats, der Befehlshaber der eidgenöſſiſchen Truppen, hinzu und ſchützte ihn vor 
weiterer Mißhandlung dadurch, daß er ihn verhaften ließ, um ihn folgenden Tags zu 
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entlaſſen. Der Wagen aber wurde mit Wachen umſtellt und erſt nach gründlicher Durch— 
ſuchung die Weiterfahrt geſtattet. Gleicherweiſe wurden nachher auch die Botenwagen 
von Zyfen und Gelterkinden durchſucht, wobei die Ladung teilweiſe beſchädigt wurde. 

Die umlaufenden Gerüchte von bevorſtehender Truppenſendung boten den Anlaß, 
daß Dienſtags den 3. April die Regierung im Großen Rat darüber zur Rede geſtellt 
wurde, und zwar durch Oberſtleutenant Lukas Preiswerk, der ſchon im Militärkollegium 
das ganze Anternehmen mißbilligt hatte. Dieſer äußerte die Befürchtung, daß die 
Regierung Verfügungen treffe, welche den Bürgerkrieg von neuem anzufachen geeignet 
ſeien, und verlangte deshalb, daß der Große Nat darüber entſcheiden ſolle, was nun— 
mehr vorzunehmen ſei. Als jedoch Bürgermeiſter Burckhardt entgegnete, daß man es 
der Regierung nach ihrem bisherigen Verhalten wohl ohne weitere Verſicherung zu— 
trauen dürfe, daß ſie jedenfalls keine Feindſeligkeiten beabſichtige, da gab der Große 
Rat dem Antrag keine weitere Folge. 

In größerer Verlegenheit mochte noch desſelben Tags Bürgermeiſter Frey ſich 
befinden, als er vom Repräſentanten Laharpe über das Gerücht von der Truppen— 
ſendung befragt wurde und mit einer ausweichenden Antwort ſich behelfen mußte. 
Auf ſeinen Antrag beſchloß daher folgenden Tags (4. April) die Regierung „den 
geraden Weg zu gehen“, d. h. den Repräſentanten das Vorhaben anzuzeigen, jedoch bei 
etwaiger Einſprache es dennoch auszuführen. Demgemäß erfolgte nun eine ſchriftliche 
Anzeige, worin die Truppenſendung damit begründet wurde, daß die in jüngſter Zeit 
überhandnehmenden „Anfugen und Angriffe“ und vollends die vorgeſtrige Durchſuchung 
der Botenwagen in Lieſtal es der Regierung zur Pflicht machten, die bedrohten Ge— 
meinden militäriſch zu ſchützen, womit jedoch keinerlei Angriff auf die Getrennten 
bezweckt werde. Zugleich aber wurde um ſofortige Antwort gebeten, ob der Einmarſch 
über Lieſtal, oder auf welchem anderen Weg er durch die getrennten Gemeinden gehen 
ſolle, auch zu welcher Stunde, und ob er durch einen eidgenöſſiſchen Offizier zu begleiten 
ſei. Auf dieſes Schreiben ſprachen die Repräſentanten beim Bürgermeiſter vor, um 
wenigſtens einen Aufſchub zu bewirken, und als auch dieſes nicht gelang, verwahrten ſie 
ſich in aller Form gegen die geplante Sendung. Um aber dieſer Verwahrung größeren 
Nachdruck zu geben und die Regierung womöglich doch noch zum Einlenken zu bewegen, 
zeigten ſie ihr denſelben Abend noch an, daß Oberſt Donats Befehl habe, jedem Durch— 
marſch der Standestruppe durch die getrennten Gemeinden ſich mit Gewalt zu widerſetzen. 


Indeß die Repräſentanten durch dieſe Maßregel die Truppenſendung noch zu 
verhindern hofften, ging aus Baſel denſelben Abend eine andere Sendung ab, nämlich 
die ſchon längſt erbetenen Waffen ſamt Munitionsvorrat für das Reigoldswilertal. 
Leider hatte Hauptmann Iſelin in Bubendorf erſt am 3. April einen vertrauten Solo— 
thurner aus Nuglar ausfindig gemacht, dem es gelang, aus Baſel eine Laſt von 1000 
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Patronen herüberzubringen, und der auch zu weiteren Aufträgen dieſer Art bereit war. 
Doch in der Stadt hatte man, wohl wegen der in 8 Kiſten verpackten 200 Gewehre, 
die Beförderung des Ganzen durch Fuhrwerk angeordnet und hierzu die Straße durch 
das Birstal gewählt, welche einzig durch die getrennte Gemeinde Afch führte. Damit 
aber weder an dieſem Ort noch vom Berner Zollamt in Grellingen der wahre Inhalt 
und Zweck der Sendung entdeckt werde, nannten ſich auf den Frachtbriefen als Ab— 
ſender einige dienſteifrige Kaufleute, welche den Inhalt der Gewehrkiſten als „Ma— 
ſchinen“, die Munition als „Droguerien“, und als Empfänger dieſer Waren ein Spe— 
ditionshaus in Nidau bezeichneten, während der Wagen in Wirklichkeit wohl ſchon bei 
Zwingen nach links umbiegen ſollte, um über Nunningen nach Bretzwil zu gelangen. 
Doch bei all dieſen Vorkehrungen hatten zu vielerlei Leute mitgewirkt, als daß die 
Sache völlig geheim hätte bleiben können, und als nun endlich alles fertig war und 
der mit 5 Pferden beſpannte Wagen am 4. April nachts gegen 9 Uhr in Begleitung 
anderer Frachtwagen die Stadt verließ, da war in Aſch Jakob von Blarer durch 
Briefe bereits benachrichtigt und hatte Mannſchaft aus den umliegenden Dörfern 
geſammelt. Erſt jenſeits Aſch, auf Bernerboden, wurde der Wagen angehalten, ab der 
Straße auf einen Acker geführt und die Nacht hindurch bewacht, indeß der Fuhrmann 
entwich. Als hierauf bei Tagesanbruch unter Zulauf einer großen Volksmenge der 
Inhalt unterſucht wurde, vermochte Blarer es nicht zu verhindern, daß viele Gewehre 
entwendet wurden. Der Reſt aber wurde über Hochwald und Büren nach Lieſtal 
geſandt, wo er jedoch wegen des ſchlechten Weges nicht ſo bald anlangte. 

Die Nachricht von dieſem Fang wurde von der Verwaltungskommiſſion ſofort 
allen getrennten Gemeinden durch einen Laufzettel kundgetan mit dem Zuſatz, daß 
in Baſel, Gelterkinden und dem Reigoldswilertal eine verdächtige Bewegung ſich zeige, 
„welche den Plan eines Aberfalls nicht verkennen läßt“, und daran ſchloß ſich die Auf- 
forderung an alle Waffenfähigen, ſich zu rüſten und auf den erſten Ruf bereit zu 
ſein. In Baſel hingegen erregte die Hiobspoſt allgemeine Erbitterung, und manche 
forderten einen Ausmarſch nach Aſch. Gleich am Morgen des 5. April begab ſich 
daher Bürgermeiſter Burckhardt zu Laharpe, um die ſofortige Rückgabe der geraubten 
Sendung zu verlangen, da ſonſt Baſel zur Selbſthilfe greifen würde, und in dieſem 
Sinn wurde auch an Oberſt Donats nach Lieſtal geſchrieben. In der Tat eilte nun 
Laharpe zuerſt nach Aſch, dann über Muttenz nach Lieſtal, überall nach der geraubten 
Sendung forſchend, die jedoch nirgends zu finden war. Statt deſſen aber ſah er aller— 
orts Bewaffnete und „das ganze Land in Bewegung“. Schon am 1. April hatte 
Donats den Repräſentanten die Befürchtung geäußert, daß die bisherigen Neckereien 
von Seiten der Getrennten nur das Vorſpiel ſeien von „ernftlicheren Unternehmungen“, 
die zum offenen Bürgerkrieg führen müßten, und daraufhin hatte folgenden Tags 
Merk ſich bleibend nach Lieſtal begeben. Doch jetzt erſt erkannten die Nepräfentanten 
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den ganzen Ernſt der Lage, die ſeit dem 2. April auch dadurch noch ſchwieriger wurde, 
daß infolge des Tagſatzungsbeſchluſſes von eidgenöſſiſchen Truppen nun einzig noch 
3 Kompagnien Solothurner im Kanton ſtunden. Sie baten daher den Vorort um 
ſchleunige Sendung weiterer Truppen, oder andernfalls um Abberufung ſowohl des noch 
vorhandenen Militärs als auch ihrer ſelbſt, da es unmöglich ſei, mit bloß 300 Mann 
„den Sturm zu beſchwören“. Zugleich aber fügten ſie die Befürchtung bei, daß es für 
rechtzeitige Hilfe bereits zu ſpät ſei. 

Indeß Laharpe an dieſem Tage noch weiter, jedoch vergeblich, ſich um die geraubte 
Sendung bemühte, erfolgte von Seite Bafels zwar kein Ausmarſch nach Ach. Wohl 
aber wurden jetzt alle Vorbereitungen getroffen, um die geplante Sendung militäriſchen 
Schutzes in die bleibenden Gemeinden noch dieſe Nacht auszuführen. Den urſprünglich 
geplanten Weg durch das Gebiet der Getrennten jedoch hatte die Regierung ſelber 
ſich dadurch verſperrt, daß fie den Repräſentanten ſchon tags zuvor ihr Vorhaben 
eröffnet und es ihnen ſomit ermöglicht hatte, noch rechtzeitig ihre Truppen entgegen— 
zuſtellen. Die Sendung konnte daher, wenn ſie dennoch ſtattfinden ſollte, jetzt einzig 
noch mit Aberſchreitung neutralen Gebietes geſchehen, nämlich auf dem badiſchen Nhein- 
ufer bis Rheinfelden, dann auf weitem Amweg durch den Kanton Aargau zu der 
bleibenden Gemeinde Anwil, um erſt von dort aus wieder hinab nach Gelterkinden 
und ſchließlich teilweiſe noch hinüber ins Reigoldswilertal zu gelangen. Dem Vorwurf 
der Gebietsverletzung glaubte man dadurch vorzubeugen, daß die Mannſchaft unbewaffnet 
und in kleinen Abteilungen marſchierte, wobei die Gewehre auf Wagen nachgeführt 
wurden. Immerhin war und blieb die Truppenſendung auf dieſem Weg und unter 
ſolchen Amſtänden ein ungleich ſchwierigeres und gewagteres Unternehmen als unter 
den Vorausſetzungen des urſprünglichen Planes, und ſo erſcheint es ſehr fraglich, ob 
dieſelbe jemals wäre beſchloſſen worden, wenn gleich anfangs dieſer Weg als der 
einzig mögliche ſich erwieſen hätte. Doch der Beſchluß war gefaßt, der Schutz der 
treuen Gemeinden ſollte nicht länger verzögert werden, und ſo ſtürzte ſich Baſel in 
das äußerſt gewagte Abenteuer. 


2. Der Gelterkinderſturm. 


Am den ungeſtörten Durchmarſch bis Anwil zu ſichern, fuhr ſchon am Vormittag 
des 5. April Hauptmann Geigy nach Rheinfelden und kehrte nachmittags zurück, nachdem 
er mit Hilfe des dortigen Dreikönigwirts Kallenbach insgeheim alles Nötige beſorgt hatte. 
Weitere Vorkehrungen folgten in Baſel, worauf abends in der Kaſerne der Standes— 
truppe die zum Ausmarſch beſtimmten 166 Mann beim Zimmerappell den Befehl er— 
hielten, die Gewehre abzugeben, die Patrontaſchen mit je 60 Patronen in die Torniſter 


zu verpacken und hierauf im Kaput und unbewaffnet im Hof anzutreten. Dort nun 
eröffnete ihnen Oberſtleutenant Burckhardt in einer Anſprache, daß „ein ſtarker Marſch“ 
bevorſtehe, auf den aber „ein gutes Mittageſſen“ folgen werde; das Ziel des Zugs 
jedoch nannte er nicht. Gegen 10½ Ahr erfolgte hierauf der Abmarſch, und nun ging 
es über die Rheinbrücke und zum Niehentor hinaus in dunkler Nacht nach Rheinfelden, 
in 4 Abteilungen von je 40 Mann. Auf 2 Wagen folgten etwas ſpäter die in Kiſten 
verpackten Gewehre, die am badiſchen Zollamt zu Grenzach als „Eiſenwaren“ verzollt 
wurden. In Rheinfelden, wohin Geigy mit Oberſtleutenant Burckhardt in einer Chaiſe 
vorauseilte, wechſelten die Wagen bloß die 
Pferde und fuhren weiter über Möhlin und 
Frick nach Wittnau, um von dort mit Vor— 
ſpann auf der damals noch einzigen Fahr— 
ſtraße nach Anwil hinaufzugelangen. Die 
Mannſchaft hingegen, die in Rheinfelden etwas 
ſpäter eintraf, hielt außerhalb des Städtchens 
eine kurze Naft mit Brot und Branntwein 
und zog hierauf, von ortskundigen Führern 
geleitet, die etwas kürzere Straße über Möhlin 
und Wegenſtetten, von wo damals nur ein 
ſchlechter Weg den ſteilen Buſchberg hinan 
nach Anwil führte. Auf der Höhe dieſes 
Berges angelangt, blieben 5 Mann, worunter 
auch Feldwebel Staub, aus Erſchöpfung zu— 
rück, und auch die übrige Mannſchaft, die am 
6. April morgens 8½ Uhr Anwil erreichte 
Leonhard Bernoulli. und von deſſen Bewohnern freudig empfangen 
wurde, war vom langen Marſche ſehr ermüdet. 
Doch als bald darauf von Wittnau die Wagen mit den Gewehren eintrafen, da erhob 
ſich allgemeines Freudengeſchrei, und frohen Muts ſandte Geigy nach Gelterkinden 
hinab einen Boten, um die baldige Ankunft der Standestruppe zu melden, indeß hier 
oben eine Erfriſchung genommen und bis gegen 10 Ahr geraſtet wurde. 

In Gelterkinden hatte der ſtellvertretende Kommiſſär Bernoulli ſchon morgens 
Ahr ein Schreiben aus Baſel erhalten, das ihm das Kommen der Standestruppe an- 
zeigte mit der Weiſung, bis zu deren Ankunft in Anwil dieſe Nachricht geheim zu halten. 
Doch um dieſelbe Zeit gingen bereits auch Boten aus von Wegenſtetten, um den dort 
ſoeben erfolgten Durchmarſch in Buus, Hemmiken und anderen getrennten Gemeinden zu 
verkünden. Von Dorf zu Dorf verbreitete ſich daher große Aufregung, und überall griffen 
die Getrennten zu den Waffen, um der Standestruppe ſich entgegenzuſtellen. Auch aus 
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der Stadt aber drang die Kunde vom nächtlichen Ausmarſche ſchon frühe in die um- 
liegenden Dörfer, und ſo erfuhr ihn bei Zeiten auch Merk in Lieſtal, der nun ſofort 
die Gemeinde Gelterkinden ſchriftlich aufforderte, der kommenden Standestruppe „auf 
keinerlei Weiſe behilflich zu ſein und keine Waffen zu ergreifen“. Bald darauf er— 
ſchien im Dorf auch Oberſt Donats und erklärte dem Gemeinderat, daß er Befehl 
habe, dem Einmarſch der Standestruppe ſich zu widerſetzen, da es kein anderes Mittel 
gebe, die Aufregung der Getrennten zu beſchwichtigen, von welchen ſonſt ein Aberfall 
drohe. Jedoch der Gemeinderat wies ihn an den Kommiſſär Bernoulli und den Statt— 
halter Burckhardt. Dieſe aber beriefen ſich auf das gute Recht der Baſler Regierung, 
ihre Angehörigen durch Truppen zu ſchützen, und forderten Donats auf, ſein Anſehen 
und ſeine Truppen vielmehr zur Abhaltung der Getrennten zu verwenden, die er ver— 
ſichern könne, daß die Standestruppe gegen ſie durchaus keine Feindſeligkeiten begehen 
werde. Auf dieſen Beſcheid ritt Donats unbefriedigt von dannen mit der Erklärung, 
daß in kürzeſter Friſt eine bereits in Marſch befindliche eidgenöſſiſche Kompagnie ein— 
rücken und dem Einmarſch der Standestruppe ſich nötigenfalls mit Gewalt wider— 
ſetzen werde. 

Indeß nun für die erwartete Standestruppe nach Möglichkeit gekocht und ge— 
braten wurde, erſchien nach einer halben Stunde Oberſtleutenant Witmer mit einer 
von Lauſen kommenden Kompagnie Solothurner, die bei den Bürgern ſich einquartierte. 
Kaum aber war das geſchehen, ſo ertönte aus dem nahen Ormalingen Sturmgeläute, 
und vom Felde heimkehrende Landleute meldeten, daß man von Wenslingen her ſchießen 
höre. In der Tat hatten ſich inzwiſchen aus Buus, Ormalingen und anderen ge— 
trennten Gemeinden wohl 100 Mann oder mehr geſammelt und die öſtlich von Gelter— 
finden gelegene Höhe des Großholzes beſetzt, in deſſen Nähe der Weg von Anwil 
über Wenslingen nach Gelterkinden vorbeiführt. Als nun gegen 10 Ahr die Standes— 
truppe von Anwil aufgebrochen war und ſich Wenslingen näherte, da fielen aus dem 
Gehölz die erſten Schüſſe. Sofort bildete die 40 Mann ſtarke, von Aidemajor Lukas 
von Mechel geführte Vorhut zur Deckung der rechten Flanke eine Jägerkette, welche 
das Feuer erwiderte Kaum aber hatte dieſes Gefecht begonnen, ſo erhielt Leutenant 
Konrad Burckhardt durch einen Schuß eine gefährliche Wunde am rechten Arm, ſo 
daß er nur mit Mühe bis Wenslingen gebracht wurde, wo er mit ſeiner Ordonnanz 
und einem gleichfalls verwundeten Soldaten im Wirtshaus zurückbleiben mußte. Im 
übrigen jedoch ging der Marſch, wiewohl unter fortwährendem Geplänkel, doch ohne 
Aufenthalt weiter, von Wenslingen über die Odenburger Höhe hinab ins Eital, und aus 
dieſem über Tecknau nach Gelterkinden, in deſſen Nähe das Schießen gänzlich aufhörte. 

Beim Herannahen der Standestruppe ließ in Gelterkinden Oberſtleutenant 
Witmer Generalmarſch ſchlagen und ſeine Kompagnie vor dem Wachthaus ſich auf— 
ſtellen. Die Standestruppe hingegen machte draußen vor dem Dorfe Halt, indeß 
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Geigy und Oberſtleutenant Burckhardt ſich zu Witmer begaben, der zwar anfänglich 
gegen den Einmarſch proteſtierte, jedoch ſchließlich demſelben keinen Widerſtand ent- 
gegenſetzte. So rückte denn nach 11 Ahr die ermüdete Schar in Gelterkinden ein, 
wo ihrer teils im Mößlein, teils im Ochſen das Mittageſſen wartete, und wo beiden- 
orts die mit Stroh belegten Tanzböden als Maſſenquartiere dienten. Dort nun 
pflegte die Mannſchaft nach überſtandener Mühſal der wohlverdienten Ruhe. 

Nicht alle jedoch, welche letzte Nacht von Baſel ausgezogen waren, hatten dieſes 
Ziel erreicht. Wie ſchon erwähnt, war am Buſchberg Feldwebel Staub mit 4 Mann 
vor Erſchöpfung zurückgeblieben, und als dieſe 5 erſt einige Stunden ſpäter Anwil 
erreichten, wo ſie ihre Gewehre fanden, da wurden ſie gleich außerhalb des Dorfes 
von einer zahlreichen Rotte angefallen, entwaffnet, ihres Geldes beraubt und auf die 
roheſte Weiſe mißhandelt. Als Gefangene hierauf über Oltingen und Zeglingen nach 
Buckten geführt, erlitten ſie dort neue Mißhandlungen ſelbſt von Seite des Gemeinde— 
rats. Auch folgenden Tags, wo ſie in Zivilkleidern und mit Stricken gebunden nach 
Lieſtal geführt wurden, hatten ſie unterwegs viel zu leiden von bewaffneten Haufen, 
denen ſie begegneten, und namentlich in Siſſach wurden ſie von einer Bande ange— 
fallen, die in ihrem Benehmen „mehr wütenden Tieren als Menſchen glichen“, und 
von welchen ſie alle wären erſchoſſen worden, wenn nicht Singeiſen es verhindert hätte. 
Schließlich wurden unweit Laufen noch allen 5 die Schnurrbärte abgeſchnitten, und 
erſt in Lieſtal erhielten ſie Pflege ihrer durch Mißhandlung bewirkten Wunden. 

Kaum beſſer als dieſen 5 erging es dem in Wenslingen zurückgebliebenen Leu— 
tenant Burckhardt. Obſchon verwundet auf einem Bette liegend, wurde er bald nach 
dem Gefecht von einer Bande aus Nothenfluh unter den roheſten Beſchimpfungen 
mit Bajonettſtichen bedroht, bis der Wundarzt ihres Dorfes abwehrte und ihn not— 
dürftig verband. Da der aus Gelterkinden zu ſeiner Abholung geſandte Dr. Bader 
durch Flintenſchüſſe zur Amkehr gezwungen wurde, jo ſandte Oberſtleutenant Witmer 
zu dieſem Zweck Leutenant Brunner von Solothurn mit 6 Mann. Doch als dieſer 
abends 4 Ahr erſchien, ſah er ſich von einem Haufen Bewaffneter bedroht, die ſich 
dem Transport nach Gelterkinden durchaus widerſetzten. Am nun Burckhardt und 
ſeine 2 Leidensgefährten doch irgendwie in Sicherheit zu bringen, mußte Brunner ſich 
dazu verſtehen, auf dem Amweg über Zeglingen, Diepflingen und Siſſach ſie nach 
Lieſtal zu geleiten, und ſelbſt dieſes wurde nur bewilligt unter der Bedingung, daß 
neben der eidgenöſſiſchen Begleitung von 6 Mann auch eine ſolche von Getrennten 
mitziehe. Unter vielen Beſchimpfungen wurden nun die 3 Gefangenen zu Wagen 
auf beſagtem Amweg nach Lieſtal gebracht, wobei ſie unterhalb Siſſach noch vielen 
Bewaffneten begegneten, die ſie mehrfach bedrohten. In Lieſtal aber, wo ſie abends 
eintrafen, hatte Burckhardt noch allerlei tätliche Rohheiten zu erdulden, welche eigent— 
lich ſeinem Namensvetter dem Oberſtleutenant galten, und nur mit Mühe brachte ihn 
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Brunner bis zum Rathaus, wo die eidgenöſſiſche Hauptwache ihn ſchützte und Dr. Bohny 
ihn verband, um ihn ſchließlich durch ein Hintergäßchen nach dem Alten Spital zu 
verbringen. N 


Die vielen Bewaffneten, denen Burckhardt unterwegs begegnet war, zogen alle 
gegen Gelterkinden, und gegen dieſes Dorf hatte ſchon am Vormittag Debary als 
Bezirkskommiſſär im Löwen in Siſſach ſein Hauptquartier errichtet, um von hier aus 
zur Abwehr eines etwaigen Angriffs die nötigen Anordnungen zu treffen. Doch nicht 
bloß rings um Gelterkinden, ſondern überall in den getrennten Gemeinden herrſchte 
große Bewegung. So zogen z. B. durch das ſtädtiſchgeſinnte Reinach ſchon morgens 
8 Ahr Bewaffnete aus Therwil und anderen Dörfern, in Gruppen von 5 bis 20 
Mann, um über Münchenftein nach Lieſtal zu gelangen, und überall ertönten die 
Sturmglocken. In Münchenſtein, wo im Laufe des Tages mehrere 100 Mann vor— 
beizogen, wußte zwar Bezirksverwalter Kummler noch morgens 10 Uhr nicht, was 
dieſer Durchmarſch bedeute, da er keinen diesbezüglichen Befehl erhalten hatte. Auch 
wurde in Lieſtal den Ankömmlingen durch eine dort ſtehende Kompagnie Solothurner 
der Durchpaß verſperrt, und Gutzwiller ſelber ermahnte ſie zur Beſonnenheit und 
zur Heimkehr, indem er darauf zählte, daß die von Donats nach Gelterkinden 
geſandte Kompagnie den Einmarſch der Standestruppe nicht dulden würde. In der 
Tat kehrten infolge deſſen manche wieder um, und zwar zum Teil ſchon in Pratteln. 
Sehr viele jedoch wollten nicht heimkehren, bevor die Standestruppe das Land ge— 
räumt habe, und indem ſie in Lieſtals Nähe verblieben, wuchs bis 3 Ahr ihre Zahl 
auf 6-800 Mann. 

Inzwiſchen erfuhr man in Lieſtal ſchon mittags, daß die Standestruppe nun 
doch in Gelterkinden eingerückt ſei, und ſofort richtete die Verwaltungskommiſſion ſo— 
wohl an die Gemeinden des Reigoldswilertales als an Gelterkinden ein Schreiben, 
das in drohendem Ton vor jedem Angriff auf die Getrennten warnte und die Weg— 
weiſung der „Söldlinge“ forderte. Merk aber begab ſich nach Siſſach, wo er bei 
Debary ſich über die Sachlage erkundigte und ſchließlich dahin äußerte, daß die Standes— 
truppe Gelterkinden ſogleich zu räumen habe, und daß er im Weigerungsfalle die be— 
waffnete Hilfe der Getrennten in Anſpruch nehmen werde. Dieſen deutlichen Wink, 
ſich zum Angriff zu rüſten, meldete Debary ſchon um 2 Ahr nach Lieſtal, indem er 
zugleich um mehr Munition bat und nun auch in die Gemeinden des Eptingertales 
ein Aufgebot ergehen ließ. Inzwiſchen aber verlangten die bei Lieſtal verſammelten 
600 Mann immer ungeſtümer, gegen Gelterkinden zu ziehen, und als vollends noch 
Debarys Brief eintraf, da wurde Anton von Blarer von der Verwaltungs— 
kommiſſion mit dieſer Schar nach Siſſach geſandt, um als „Regierungskommiſſär“ dort 
den Oberbefehl auch über die unter Debary ſich ſammelnden Truppen zu führen. 
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Mittlerweile erwartete in Siſſach Merk ſeinen aus Baſel kommenden Kollegen 
Laharpe, und erſt als dieſer mit Donats eintraf, fuhren alle 3 über Böckten, wo 
bereits Debary ſtund, nach Gelterkinden, wo ſie nach 4 Ahr erſchienen und mit den 
beiden Bafler Kommiſſären und dem Statthalter ſich beſprachen. Sie verlangten den 
ſofortigen Abzug der Baſler Truppen aus der Landſchaft und zeigten an, daß noch 
eine zweite eidgenöſſiſche Kompagnie einrücken werde. Zugleich aber gaben ſie zu ver— 
ſtehen, daß ihre Truppen in Gelterkinden nur dann bleiben werden, wenn die Standes— 
truppe abziehe. Doch Geigy, der in längerem Vortrag die Rechtmäßigkeit der Be— 
ſetzung von Seite Baſels darzulegen ſuchte, verweigerte mit Entſchiedenheit den Ab— 
marſch. Dabei gab er unter Berufung auf ſeine Inſtruktion ſein Ehrenwort, keinerlei 
Feindſeligkeiten zu begehen, ſondern einzig auf den Schutz der bleibenden Gemeinden 
bedacht zu ſein, und durch dieſe Zuſicherung ſchienen auch einige Vertreter getrennter 
Gemeinden, die zugegen waren, völlig beruhigt. Da jedoch die Repräſentanten ihren 
eigentlichen Zweck, den Abzug der Standestruppe, bei dieſer Beſprechung nicht er— 
reichten, fo fuhren fie gegen 6 Uhr wieder zurück nach Siſſach. Oberſt Donats hingegen 
blieb noch in Gelterkinden, und als er Geigy ſamt den Oberſtleutenants Burckhardt 
und Witmer zu einem Glas Wein einlud, äußerte ſich im Verlauf des Geſprächs 
namentlich Witmer in der Weiſe, daß die Bafler nichts anderes glaubten, als daß 
im Fall eines Angriffs die eidgenöſſiſchen Truppen ſich gegen die Angreifer wenden 
würden. Dabei vergaß Witmer freilich, daß er unter den Befehlen der Nepräfentanten 
ſtund, welche anders dachten als er und ihn deshalb nachher auch dementierten. 

Ein Angriff auf Gelterkinden war in der Tat in Lieſtal und Siſſach bereits 
geplant, indem Gutzwiller befürchtet hatte, es könnten dank dem Einfluß von Laharpe 
und Donats die gepflogenen Anterhandlungen zu irgendwelcher Verſtändigung führen, 
wodurch die bisherige, den Getrennten keineswegs erwünſchte Lage der Dinge unver— 
ändert fortdauern würde. Noch während der Anterhandlungen hatte er deshalb nach 
Siſſach an Blarer geſchrieben: „Es wird zweckmäßig ſein, daß Sie die Sache durch 
Energie zur Kriſis bringen. Sonſt bleibt wieder der elende Status quo.“ Er ſolle 
daher vorrücken und „eine kühne, verzweifelte Sprache“ führen. „Es ſcheint, es ſei 
von Baſel nichts zu beſorgen.“ — So ſehr nun dieſe Weiſung den Wünſchen Blarers 
und ſeiner Leute entſprach, ſo konnte doch gegen Gelterkinden nichts unternommen 
werden, ſolange dort neben den Baſlertruppen auch eidgenöſſiſche ſtunden. Gerade 
von dieſen aber war vor kurzem eine zweite Kompagnie vorbeigezogen, welche bald 
nach 6 Ahr in Gelterkinden einrückte, und ſo mußten die herbeigeführten Scharen der 
Getrennten einſtweilen noch zurückgehalten werden. Doch wenn ſie deshalb nur umſo 
ärger lärmten und ſchimpften, ſo entſprach das völlig Blarers Abſichten. Denn als 
nun die Repräſentanten nach 6 Ahr zurückkehrten, ſtießen ſie in Siſſach auf dieſe 
tobende Menge von Bewaffneten, welche alles mit wildem Geſchrei erfüllten und 
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gegen Gelterkinden die furchtbarſten Verwünſchungen und Drohungen ausſtießen. 
Dieſe Äußerungen der Wut, die in der Tat das Schlimmſte befürchten ließen, ſchreckten 
den wohlmeinenden, jedoch ſchwachen Laharpe derart, daß er ſeinem zielbewußten 
Kollegen Merk, der mit ihm in Siſſach blieb, völlig freies Spiel ließ. Dieſer nun 
ſandte nach Gelterkinden vorerſt einen Reiter, um Donats zurückzurufen, und erſt 
hierauf ſchrieb er ein auch von Laharpe unterzeichnetes Billet an Geigy, worin er 
dieſen beſchwor, zur Verhütung unſäglichen Elends noch den letzten Augenblick zu 
benützen und die Standestruppe aus Gelterkinden zu entfernen. Zugleich aber mit 
dieſem Schreiben ſandte er an die dort ſtehenden eidgenöſſiſchen Truppen den Befehl 
zum ſofortigen Abmarſch. 

Kaum hatte Donats, dem Befehl gehorchend, gegen 7 Ahr Gelterkinden verlaſſen, 
ſo überbrachte ein zweiter Reiter das Schreiben an Geigy und den Befehl an die 
Truppen. Nach kurzer Beratung der beiden Kommiſſäre mit Oberſtleutenant Burck— 
hardt und dem Statthalter erklärten dieſe 4 in ihrer Antwort, daß ihre Inſtruktion 
ſie verpflichte, heute hier zu bleiben und nötigenfalls ſich zu verteidigen. „Wir werden 
feſthalten, und koſte es Gut und Blut. Wir bitten, wir beſchwören Sie, hochgeachtete 
Herren, Ihrer Inſtruktion gemäß Ordnung und Ruhe zu handhaben; es iſt Wohldero 
Pflicht. Die müden Truppen werden ſich nicht entfernen, ſondern zu behaupten ſuchen, 
und zwar womöglich in ſtetem Einverſtändnis mit dem eidgenöſſiſchen Kommandanten 
allhier.“ Doch Oberſtleutenant Witmer hatte ja gleichzeitig Befehl erhalten, mit 
ſeinen Truppen das Dorf zu verlaſſen, und wirklich zogen die 2 Kompagnien jetzt ab, 
und zwar in ſolcher Eile, daß ſie mit den Feldkeſſeln auch die Wachmannſchaft zurück— 
ließen, die nun die Nacht über im Dorfe blieb. And in der Tat, wer ſich keiner 
Gefahr ausſetzen wollte, der mußte ſich eilen. Denn bereits hörte man Schüſſe knallen, 
deren einer draußen vor dem Dorf einen unbewaffneten Knecht tödlich traf, und bei 
Beginn des Rückzuges durchlöcherte eine Kugel Oberſtleutenant Witmers Hut. Manche 
Dorf bewohner glaubten treuherzig, die Eidgenoſſen zögen jetzt gegen die Angreifer, 
und mehrere folgten ihnen aus Neugier. Ihrer 4 jedoch, die ſich bewaffnet zu weit 
hinausgewagt hatten, fielen den Getrennten in die Hände und wurden gefangen nach 
Lieſtal geführt. 


Der Wegzug der Eidgenoſſen und das zunehmende Feuer der Gegner zeigte den 
Baſler Beamten genugſam, in welch gefährlicher Lage das ihrem Schutz anvertraute 
Dorf ſich jetzt befand. Am das Schlimmſte zu verhüten, willigten ſie daher in den 
Rückzug der Standestruppe auf morgen früh, in der Hoffnung, daß dieſe Zuſage den 
Gegner zur Einſtellung der Feindſeligkeiten bewegen und ſomit der ermüdeten Mann— 
ſchaft für dieſe Nacht noch die ſo notwendige Ruhe verſchaffen werde. Doch nun 
waren keine eidgenöſſiſchen Vermittler mehr zur Stelle, denen dieſer Entſchluß hätte 
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können mitgeteilt werden. Bald aber nach dem Verſchwinden der eidgenöſſiſchen 
Truppen erſchien auf der Brücke am unteren Ende des Dorfes, zu Pferde und in 
Begleitung eines Reiters, der alte Engelwirt Buſer, der in ſeiner gewohnten tobenden 
Weiſe die Gemeinde aufforderte, „die von den Tyrannen von Baſel geſandten Söld— 
linge“ ſogleich fortzuſchicken. Bei dem rohen und verletzenden Ton, in welchem er 
ſprach, koſtete es Mühe, die erbitterten Bürger und Soldaten von Tätlichfeiten ab- 
zuhalten, und ſo erhielt dieſer höchſt ungeeignete Parlamentär bloß den Beſcheid, daß 
man heute in Gelterkinden bleiben, jedoch keine Feindſeligkeiten begehen werde, das 
Weitere aber morgen beſprechen könne. 

Erſt als Buſer fort war und es bereits dunkelte, 
wurde Aidemajor von Mechel als Parlamentär hin— 
ausgeſandt, um womöglich die Einſtellung der Feind— 
ſeligkeiten zu erwirken durch die Erklärung, daß die 
Standestruppe zwar dieſe Nacht noch bleibe, 
jedoch bereit fei, am nächſten Morgen den 
Rückmarſch nach Baſel anzutreten. Auf 
der Straße nach Böckten ging nun Mechel 
dem nächſten feindlichen Poſten zu, und 
indeß der ihn begleitende Tambour, von 
begründetem Mißtrauen erfaßt, bald um- 
kehrte und ihn verließ, gab er durch wieder— 
holten Ruf ſich als Parlamentär zu er- 
kennen. Doch kaum hatte er den 8 Mann 
ſtarken Poſten erreicht, ſo riefen mehrere, 
man ſolle ihn „zu Boden ſchlagen und hin— 
machen“, wogegen 3 andere ihn unter die Arme nahmen und gegen Böckten führten. 
Bald jedoch ſah er ſich von einer wütenden Menge umgeben, die ſeinen Tod forderte, 
während andere mit ihren Leibern die Kolbenſtöße und Bajonettſtiche von ihm abhielten, 
da er ja Parlamentär ſei. Als endlich das Geſchrei nachließ und er nun verſuchte, ſeinen 
Auftrag laut zu verkünden, da erſcholl durch die Dunkelheit das Geſchrei: „Es iſt der 
Mechel, der Totenköpfler! Nieder mit dem Hund, der muß erſchoſſen ſein!“ Noch dichter 
wurde jetzt um ihn her das Gedränge, und zwiſchen ſeinen Beſchützern hindurch riſſen 
gierige Hände ihm ab, was fie konnten: den Tſchacko, die Epauletten, den Ringkragen 
und den Säbel, deſſen Klinge ihm durch die linke Hand gezerrt wurde, ſo daß er an 
3 Fingern ſtark blutende Schnittwunden erhielt. Den entblößten Kopf verwundete ein 
Kolbenſtoß, ins Geſicht fielen Fauſtſchläge, und auf die Bruſt ftocherten drohende Ba— 
jonette. Längs der Straße zwar ſtunden in Reih und Glied die kurz zuvor von Gelter— 
kinden abmarſchierten Solothurner; doch dieſe ließen die lärmende Menge vorbeiziehen 
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und griffen nicht ein. Da kamen unverſehens Laharpe und Donats herangefahren, und 
letzterem gelang es mit Hilfe Zellers von Lieſtal, den Mißhandelten der Menge zu ent— 
reißen und in den Wagen aufzunehmen, der hierauf ſchleunigſt nach Siſſach fuhr. Als 
dort Mechel dem Repräſentanten Merk feinen Auftrag eröffnete, wurde er von dieſem 
„ziemlich barſch“ angefahren, von den Solothurner Offizieren hingegen freundlich be— 
handelt, und einer derſelben verband ihm, ſo gut es ging, ſeine Wunden. Von einer 
durch Blutverluſt bewirkten Ohnmacht erholt, fuhr er mit den Repräſentanten bald weiter 
nach Lieſtal, wo dieſe ihn trotz allen Vorſtellungen dem dortigen Gemeinderat zur 
Obhut übergaben. Zur Entſchuldigung dieſes wirklich un— 
erhörten Verfahrens verſicherte ihm Laharpe, daß es ihm 
rein unmöglich ſei, ihn zu ſchützen oder gar nach 
Baſel zu liefern. Selbſt Laharpes Vorſchlag, ihn 
nach Aarau zu verbringen, hatte Merk 
abgelehnt mit der Begründung, daß 
Mechel Kriegsgefangener bleiben müſſe. 
Vom Gemeinderat wurde er hierauf zu 
Leutenant Burckhardt in den Alten Spital 
verbracht, wo bald darauf Dr. Frey mit 
aller Höflichkeit ihm ankündigte, daß er 
fortan Gefangener der Verwaltungs— 
kommiſſion ſei. 


Als Mechel von Gelterkinden aus— 
geſandt wurde, begann das Feuer der 
Getrennten bereits lebhafter zu werden 

Lukas von Mechel. und von der nach Böckten führenden 

Straße auf beide Flanken ſich auszu— 

dehnen, ſo daß die baldige Amſchließung des offenen Dorfes bevorſtand. Ohne auf 
die Rückkunft des Parlamentärs zu warten, wurde daher raſch die Standestruppe 
verſammelt und aufgeſtellt, und ebenſo alle Mannſchaft von Gelterkinden. Dieſes 
Dorf, von ſanft anſteigenden Höhen umgeben, liegt am Zuſammenfluß der Ergolz 
und des Zeglingerbaches, die es gegen Norden, Weſten und Süden umſchließen, 
während es gegen Oſten ſich an eine Anhöhe lehnt, auf deren Abhang der Kirchhof 
eine beherrſchende Stellung einnimmt. Den Haupteingang talabwärts, gegen Böckten 
und Siſſach, bildete eine hölzerne Brücke über den Zeglingerbach, während talauf— 
wärts, gegen Ormalingen, eine ſteinerne Brücke über die Ergolz führte. Dieſe beiden, 
ſowie noch andere Zugänge, wurden durch umgeſtürzte Wagen verſperrt, die den Ver— 
teidigern zugleich als Bruſtwehr dienten. Alle dieſe Poſten wurden mit Abteilungen 
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der Standestruppe beſetzt, und dieſen ſchloß die jüngere Mannſchaft des Dorfes, gegen 
30 Mann, ſamt den Landjägern ſich an. Die übrigen Gelterkinder hingegen, wohl 
80 Mann, beſetzten die oberen Ausgänge des Dorfes und den Kirchhof, wo zudem 
noch 15 Mann der Standestruppe ſtunden. Auch wurde rechtzeitig Vorſorge getroffen, 
damit jeder Soldat im Laufe dieſer kalten und oft von heftigem Sturmwind durch— 
tobten Nacht eine warme Mehlſuppe, ſowie auch Wein und Kirſchwaſſer erhalte. 

Feindliche Schüſſe fielen bald von allen Seiten, ſo daß im Dorf keine Gaſſe 
mehr ſicher war. Am heftigſten aber feuerte der Feind am oberen Ende gegen den 
Kirchhof, wo er die Gelterkinder zu vertreiben hoffte, und am unteren gegen die Brücke, 
die den Haupteingang des Dorfes bildete. Doch auf dem Kirchhof hielten die Gelter— 
kinder unerſchrocken ſtand, und ſo oft an der unteren Brücke die feindlichen Plänkler 
zu nahe kamen, trieb jedesmal ein Pelotonsfeuer der Standestruppe ſie wieder zurück. 
So währte das Gefecht fort ohne ſichtlichen Erfolg, und bei den Angreifern ver— 
ſchwanden nach und nach manche, um in Siſſach oder anderswo ein Nachtlager zu 
ſuchen. Die Eifrigeren jedoch hielten aus und blieben mit Blarer im Gefecht. Auf 
das wohlverteidigte Dorf einen Sturm zu wagen, ſchien freilich nicht ratſam, und 
Geſchütz, um die Abergabe durch Beſchießung zu erzwingen, war keines vorhanden. 
Doch es gab noch ein anderes Mittel, das Dorf mit allmählicher Zerſtörung zu be— 
drohen, nämlich durch eingelegtes Feuer. Wohl um die Verteidiger der unteren 
Brücke herauszulocken, wurde ſchon nach 10 Ahr ein außerhalb derſelben ſtehendes 
Wohnhaus angezündet, fo daß bald die Flammen die ganze Amgebung erhellten. 
Doch dieſes einzelſtehende Haus brannte nieder, ohne daß das übrige Dorf dadurch 
Schaden litt, und ſo hatte dieſer Brand keine weitere Wirkung. 

Gefährlicher wurde die Lage, als um Mitternacht während des heftigen Gewehr— 
feuers es einigen Verwegenen gelang, ſich unbemerkt in eine am unteren Ende des 
Dorfes gelegene, aber ungenügend bewachte Fabrik zu ſchleichen und dort Feuer ein— 
zulegen. Dieſes verbreitete ſich ſo raſch, daß der allerdings ſehr ſorgloſe Fabrik— 
aufſeher mit ſeiner Familie kaum ſich retten konnte, und bald ſchlugen aus allen 
Fenſtern des ſtattlichen Gebäudes die Flammen. Bei dieſem Anblick mahnte zwar 
Geigy davon ab, durch Löſchverſuche dem feindlichen Feuer ſich auszuſetzen. Doch 
für manchen Dorfbewohner bedeutete die Fabrik den einzigen Broterwerb, und ſo 
wurde dennoch eine Spritze herbeigezogen. Bald genug aber trieb ein heftiges Gewehr— 
feuer die Löſchmannſchaft in die Flucht, und nun mußte eine Abteilung der Standes— 
truppe ſamt einigen Freiwilligen hinaus, die Spritze zu retten. Dieſes gelang auch; 
doch wurde dabei ein Soldat und ein junger Knecht aus dem Thurgau verwundet, 
und zwar letzterer am Fuße ſo ſchwer, daß er in der Folge zum Krüppel wurde. 

Trotz dem heulenden Sturmwinde ergriff der Brand der Fabrik, der in ſeiner 
Umgebung Tageshelle verbreitete, keine weitern Gebäude. Doch dieſes Unglück zeigte 
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ſchon hinlänglich, welche Gefahr dem ganzen Dorfe drohte. In diefer Not ſchrieb 
Kommiſſär Bernoulli nachts 1 Ahr einen kurzen Brief, worin er die Regierung von 
dem harten Stande der Verteidiger in Kenntnis ſetzte und ſie bat, den Bedrängten 
„irgendwie Luft zu machen“. Ein mutiger Mann unternahm es, mit dieſem Brief 
im nächtlichen Dunkel ſich durchzuſchleichen und ihn nach Baſel zu bringen; doch 
das Wagnis mißlang, und er wurde gefangen. Nach 2 Ahr aber erfolgte eine neue 
Brandſtiftung, infolge welcher eine Scheune neben der Anteren Mühle abbrannte. 
Die Mühle ſelbſt wurde zwar gleichfalls vom Feuer ergriffen, konnte jedoch gelöſcht 
werden. Den Brandſtifter aber ſtreckte nach vollbrachter Tat, als er eilig zurücklief, 
eine Kugel nieder. Einige weitere Verſuche dieſer Art wurden rechtzeitig bemerkt und 
vereitelt. Auch wurden 2 Angreifer, die ſich einzeln zu nahe herangewagt, gefangen 
genommen. Doch das Schießen hörte nie ganz auf, und die von der vorigen Nacht 
her noch ſehr ermüdeten Verteidiger wurden fort und fort in Atem gehalten. Die 
ſchreckliche Nacht ſchien kein Ende zu nehmen, und jeder wünſchte, daß es doch nur 
bald Tag würde. 5 

Endlich begann es zu tagen, und ſo ſah man jetzt in der nächſten Amgebung 
des Dorfes 4 Tote liegen, die der Feind in dieſer Nacht verloren hatte. Ningsum 
aber waren alle Höhen beſetzt und die nächſte Umgebung des Dorfes mit Plänklern 
überſät, deren Feuer, das einige Zeit nachgelaſſen, jetzt wieder lebhafter wurde. 
Beſonders aus dem an der Halde nördlich vom Dorf gelegenen Hof Allersegg wurde 
dasſelbe fort und fort beſchoſſen. Doch als nur 12 Mann der Standestruppe den 
Hügel hinanſtürmten, da entwich der weit zahlreichere Feind aus dem Gehöfte, das 
fortan von jenen wenigen beſetzt blieb. Auch ſonſt wurde der Feind, ſo oft er zu 
nahe kam, durch kleine Ausfälle von 8 bis 12 Mann zurückgetrieben. Denn ſtets 
wich er zurück, um erſt nach dem Rückzug der Ausfallenden ſich allmählich wieder zu 
nähern. Anter ſolchen Amſtänden ſchien allerdings eine gewaltſame Einnahme des 
Dorfes ohne Geſchütz kaum denkbar, und in der Tat hatte Blarer ſchon während des 
Nachtgefechts in dieſem Sinne nach Lieſtal geſchrieben. Statt der nicht vorhandenen 
Kanonen jedoch kamen von dorther früh morgens Gutzwiller und Dr. Frey, ſamt 
Kölner und anderen, und nun wurde beſchloſſen, das Außerfte zu wagen und noch 
dieſen Morgen das Dorf womöglich mit Sturm zu nehmen. Doch hiezu brauchte es 
nicht nur zahlreiche, ſondern vor allem ſehr mutige Mannſchaft, und deshalb erging 
an Jakob von Blarer, der in Muttenz die längs der Birs gegen Baſel ſtehenden 
Poſten befehligte, die Weiſung, ſofort auf Wagen wenigſtens 200 Wohlbewaffnete 
hieher zu ſenden, „allwo ſich die Stänzler und Gelterkinder wie Löwen mit der größten 
Hartnäckigkeit verteidigen.“ Mit friſchen Truppen glaubte man ſomit einen Sturm 
wagen zu dürfen, und hiezu war in der Tat in Anton von Blarer wenigſtens der 
geeignete Führer vorhanden. 
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Mittlerweile währte das Gefecht ohne Unterbrechung fort, bis um 8 ½ Uhr ein 
eidgenöſſiſcher Standesreiter nebſt Trompeter erſchien, der die Ankunft eines Reprä⸗ 
ſentanten anzeigte und deshalb zur Einſtellung der Feindſeligkeiten aufforderte. Auf 
dieſes wurden ſogleich die Truppen ins Dorf verſammelt und auch der Hof Allersegg 
verlaſſen, und ebenſo ſtellten die Getrennten wenigſtens von Böckten her das Feuer 
ein, während von entfernteren Höhen immer noch geſchoſſen wurde. Bald erſchienen 
mit einer weißen Fahne die Oberſten Laharpe und Donats, von Gutzwiller und einigen 
Reitern begleitet, und wurden auf der Antern Brücke empfangen. An der Standes— 
truppe vorbeifahrend, die auch jetzt noch „wie auf dem Paradeplatz“ das Gewehr 
präſentierte, begaben ſie ſich mit Geigy in das als Statthalterei dienende Nebengebäude 
des Gaſthauſes zum Rößlein. Dort aber nahm Laharpe ſofort Geigy beiſeite und 
beſchwor ihn, mit der Standestruppe abzuziehen, da bei der Abermacht und der Wut 
der Gegner dem Dorfe ſonſt ſchreckliches Anglück drohe. Geigy willigte ein unter der 
Bedingung, daß alsdann Gelterkinden von den Nepräfentanten und den eidgenöſſiſchen 
Truppen geſchützt, und auch der Rückmarſch der Standestruppe durch ſie gedeckt werde. 
Dieſe Bedingungen billigten ſowohl Donats als Laharpe. Aber Gutzwiller, den ſie 
mitgebracht, verlangte unbewaffneten Rückzug der Standestruppe, und gegen dieſes 
verwahrte ſich Geigy ſamt den übrigen Vertretern Baſels. Auf Wunſch der beiden 
Oberſten wurden hierauf die von Geigy geſtellten Rückzugsbedingungen ſchriftlich 
gegeben, und mit dieſem von beiden Kommiſſären unterzeichneten Schriftſtück verließen 
nach 10 Uhr die beiden Oberſten ſamt Gutzwiller das Dorf, wobei auch die vom 
vorigen Abend noch zurückgebliebene eidgenöſſiſche Wachmannſchaft ſich ihnen anſchloß. 

Während dieſer Anterhandlungen hörte das Feuer der inzwiſchen durch neue 
Zuzüge verſtärkten Getrennten nie ganz auf, und da die Standestruppe alle äußern 
Poſten zurückgezogen hatte und nicht feuerte, jo benützten fie dieſen Amſtand, um die 
Höhen zu verlaſſen, das Dorf aus der Nähe zu umringen und von Böckten her eine 
zahlreiche neue Schar, die ſich bisher noch nicht gezeigt hatte, vorrücken zu laſſen. 
Die Verteidiger ſahen ſich daher von einer Abermacht von etwa 1500 Mann um⸗ 
geben, und da die meiſten wohl ſchon 70 Patronen verſchoſſen hatten, jo verblieben 
im Durchſchnitt auf den Mann kaum noch 10 bis 15 Stück. Wohl hatten ſie bis 
jetzt noch keinen Toten, aber 16 Verwundete, und indeß nun vergeblich auf eine Ant— 
wort der Nepräfentanten gewartet wurde, rückte der Feind immer näher herzu. Noch 
wollte Geigy einen bürgerlichen Parlamentär abſenden; doch zu ſolch gefährlicher 
Sendung war niemand zu haben. In dieſer Not baten mehrere Gemeinderäte, die 
Truppen lieber abziehen zu laſſen, um Gelterkinden vor dem Antergang zu bewahren. 
In der Tat ließ bei weiterem Kampf ſchon der Mangel an Munition, die Erſchöpfung 
der Mannſchaft und die Anwahrſcheinlichkeit irgendwelcher Hilfe ſowohl für das Dorf 
als für ſeine Verteidiger ein böſes Ende vorausſehen, und ſo beſchloſſen jetzt die 
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Kommiſſäre, auf eine Antwort der Repräſentanten nicht länger zu warten, ſondern 
die Standestruppe abziehen zu laſſen. Um aber zu zeigen, daß durch dieſen Rückzug 
Gelterkindens Zugehörigkeit zu Baſel noch keineswegs aufgehoben ſei, entſchloſſen ſich 
Kommiſſär Bernoulli und Statthalter Burckhardt, in dem von den Truppen verlaſſenen 
Dorfe nach wie vor zu bleiben. Geigy hingegen, der die Truppen hergeführt, ſollte 
auch auf ihrem Rückzuge ſie mit ſeiner Fürſorge begleiten. 


Der Aufbruch zu dieſem Rückzug geſchah vormittags gegen 10¼ Uhr, und zwar 
in ſolcher Eile, daß manche Dorfbewohner und auch die Landjäger ihn erſt erfuhren, 
als die Standestruppe, um ſich einen Weg zu bahnen und möglichſt bald die Höhe 
zu gewinnen, den Feind bereits aus dem ſüdlich vom Dorf gelegenen Hofe Siegmatt 
vertrieb, worauf der Weitermarſch gegen Rüneburg und Zeglingen erfolgte. In Gelter— 
kinden aber blieben außer einigen Verſpäteten nur 8 Verwundete und 2 aus Aber— 
müdung Erkrankte zurück, welche alle im Rößlein lagen. Ein ebendort untergebrachter 
Schwerverwundeter des Feindes hingegen, den in der Nacht eine Streifwache auf— 
gefunden hatte, war inzwiſchen bereits geſtorben. Das erſte, was nach dem Abmarſch 
der Standestruppe der zurückgebliebene Kommiſſär nun vornahm, war die Entlaſſung 
der 3 in einem Zimmer verſchloſſenen Gefangenen. Kaum aber war dies geſchehen, 
ſo hörte man Schüſſe nicht bloß von der Siegmatt her, wo die Standestruppe ſich 
den Durchpaß öffnete, ſondern auch vom untern Ende des Dorfes, wo jetzt von 
Böckten her die Hauptmacht der Getrennten anrückte. Der Kommiſſär hoffte noch, 
mit ihren Führern ſprechen zu können, um irgendwelche Vereinbarung zugunſten der 
Gemeinde zu treffen, und ſtellte ſich deshalb neben dem Rößlein auf die Straße. 
Doch als nun die Sieger ohne Ordnung und mit wildem Geſchrei über die Antere 
Brücke ins Dorf liefen, da ſchoß einer der erſten auf das gegenüberliegende Haus des 
Inſpektors Pümpin, und ein anderer ſchlug mit ſeinem Stutzer auf den Kommiſſär 
an mit der Frage: „Seid Ihr der Geigy?“ Auf die verneinende Antwort ließ er 
die Waffe ſinken, und der Kommiſſär, der Gefahr für diesmal entgangen, zog ſich 
ins Rößlein zurück zu den dort liegenden Verwundeten. Inzwiſchen aber ergoß ſich 
in das Dorf ein Strom von Bewaffneten, die unter gräßlichem Gebrüll zahlloſe Schüſſe 
gegen die Fenſter feuerten, wobei eine Frau tödlich getroffen und ein Kind gefährlich 
verwundet wurde. Sogleich jedoch ging es auch in die Häuſer hinein, und zunächſt 
drang ein. Haufe ins Rößlein, wo namentlich im Erdgeſchoß in blinder Wut aller 
Hausrat und ſelbſt die Ofen zertrümmert wurden. Bald fanden ſie im obern Stock 
auch das Zimmer mit den Verwundeten, das der Kommiſſär ihnen öffnen mußte. 
Doch erlangte dieſer durch ſein Zureden, daß ſeine Schützlinge, wenn auch nicht von 
Beſchimpfungen, fo doch von tätlicher Mißhandlung für jetzt verfchont blieben. Ebenſo 
blieb die gleichfalls im Hauſe wohnende Familie des Statthalters vorläufig beſchützt, 
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indem ein zuerſt erfchienener Lieſtaler allen Nachfolgenden den Eintritt in das Zimmer 
verwehrte. Der Statthalter ſelber jedoch hielt ſich verborgen in einem abgelegenen 
Raum, und von dort aus hörte er, wie unten auf der Straße der alte Engelwirt 
Buſer ſeine Leute zum Rauben und Brennen aufforderte. In der Tat wurden zunächſt 
die Häuſer des Inſpektors Pümpin und des Präſidenten Wagner in ähnlicher Weiſe 
geplündert und verheert wie das dem Großrat Freyvogel gehörende Gaſthaus zum 
Rößlein. Auch anderswo jedoch wurden Kleider, Hausrat und Wertſachen geraubt, 
und im ganzen Dorf blieben kaum einige Häuſer, in welchen nicht wenigſtens Eſſen 
und Trinken gefordert, Fenſterſcheiben eingeſchlagen und irgendwelche Kleidungsſtücke 
oder ſonſtige Gegenſtände entwendet wurden. 

Sobald es im Mößlein etwas ruhiger geworden, ging der Kommiſſär wieder 
hinaus in das Gewühl, um womöglich mit einem der Führer zu reden, damit durch 
Appellſchlagen dem Plündern Einhalt getan würde. Wirklich traf er mitten unter der 
tobenden Menge einzelne Bekannte, wie z. B. den Bezirksverwalter Heusler. Doch dieſe 
alle verſicherten ihm, es ſei jetzt rein unmöglich, irgendwie Ordnung zu handhaben, 
und in der Tat vermochten auch die Führer die Ausſchreitungen höchſtens ſoweit zu 
verhindern, daß ſie nicht gerade vor ihren Augen geſchahen. So wurde z. B. Großrat 
Freyvogels hochbetagte und kranke Mutter, als fie aus dem Mößlein hinausgetragen 
wurde, vor Mißhandlung nur dadurch geſchützt, daß Kölner ſie mit gezogenem Säbel 
begleitete. Es blieb daher nichts übrig, als die blinde Wut ſich austoben zu laſſen, 
und ſo folgte denn, der Weiſung Buſers gemäß, auf das Plündern bald auch das 
Brennen. Zuerſt wurde das ausgeraubte Haus des Inſpektors Pümpin angezündet, 
welches ſamt der Scheune bald in Flammen aufging, und von hier aus ergriff das 
Feuer das gleichfalls ausgeplünderte Nebengebäude des Rößleins. Das Hauptgebäude 
hingegen, ſowie auch Präſident Wagners Haus, wurden durch kräftige Abwehr gerettet. 

Die drohende Feuersgefahr im Mößlein bewirkte, daß die Familie des Statt⸗ 
halters ſich in ein anderes Haus rettete. Er ſelber verließ ebenfalls ſein Verſteck, 
wurde aber ſofort erkannt und unter vielfacher Mißhandlung und Todesdrohung 
gefangen nach Lieſtal geführt, wo jedoch ſein Studienfreund Dr. Emil Frey ihm einen 
Freipaß ausſtellte, womit er noch denſelben Abend nach Baſel gelangte. Auch von 
den 6 Landjägern fielen 2, die nach dem Abmarſch der Standestruppe nicht rechtzeitig 
eine Zuflucht gefunden, den Siegern in die Hände, und beide erhielten durch Kolben— 
ſchläge ſchwere Kopfwunden. Während aber der eine in Gelterkinden liegen blieb, 
wurde der andere gefangen nach Lieſtal geführt. Doch die ärgſte Wut richtete ſich 
gegen die zurückgebliebenen Soldaten der Standestruppe. Ein von Bubendorf gebür— 
tiger Korporal, der ſich beim Aufbruch verſäumt hatte und jetzt nach Rickenbach fliehen 
wollte, wurde unweit Allersegg durch einen Schuß getötet. Ein Soldat aber, dem 
bei dem eiligen Aufbruch befohlen wurde, aus dem Dorfe die etwaigen Nachzügler 
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noch herbeizuholen, fiel 4 Getrennten in die Hände, die ihm mit Steinen den Kopf 
zerwarfen und ihn blutend und beſinnungslos liegen ließen, bis ein Mädchen ihn in 
ein Haus ſchleppte und auf dem Eſtrich verbarg. Als jedoch dieſes Haus in Brand 
geriet und er deshalb über das Dach ins Nachbarhaus fliehen wollte, da wurde er 
geſehen, mit Schüſſen verfolgt und ſchließlich gefangen über die Untere Brücke vor 
das Dorf hinausgeführt. Dort mußte er niederknien, und ihrer 3 ſchickten ſich an, 
ihn zu erſchießen. Doch ein Münchenſteiner, der ihn kannte, ſchlug mit ſeinem Stutzer 
auf die 3 Gewehre, daß die Kugeln nur in die nahe Brücke fuhren, und dieſer ſein 
Retter führte ihn hierauf fort gegen Lieſtal. In Lauſen aber gab dem Gefangenen 
ein Bauer mit einem Sparren auf den verwundeten Kopf einen Streich, daß er neuer— 
dings bewußtlos zuſammenbrach. Nun verſchwand der Münchenſteiner in ein Wirts— 
haus, und als der Verwundete wieder zu ſich kam, führte ein anderer Schütze ihn 
weiter, der aber unterwegs ihn erſchießen wollte. Doch der Bedrohte faßte den Stutzer, 
und glücklicherweiſe kam gerade ein Trompeter geritten, der dem Schützen zurief, daß 
für Gefangene Pardon erklärt ſei. So wurde er ſchließlich nach Lieſtal geliefert, wo 
er verbunden wurde. 

Nicht beſſer erging es einem anderen Soldaten, der beim Abmarſch Oberſtleutenant 
Burckhardts Pferd nachführen ſollte. Denn als dieſes gleich vor dem Dorfe durch 
einen Schuß verwundet und von ihm deshalb in den nächſten Stall zurückgeführt 
wurde, wo er ſich einſchloß, verrieten des Pferdes Blutſpuren auf der Straße ſein 
Verſteck, und bald ſah er ſich von einer Rotte von 30 Mann mit grauſamer Ermor— 
dung bedroht. Als er nun bat, ihn wenigſtens einfach zu erſchießen, da ſchoß ihn einer 
durch beide Schenkel, und andere ſchlugen ihn mit den Kolben auf den Kopf, daß er 
fiel. Doch einer, der früher in Frankreich gedient, nahm ſich ſeiner an, verband ihn 
und ſchützte ihn vor weiterer Mißhandlung. Wohl aber mußte nun Burckhardts 
Schimmel den grimmigen Haß entgelten, den ſein Reiter als Führer der Standes— 
truppe auf ſich geladen hatte. Obſchon verwundet, wurde dieſes Tier als Siegesbeute 
im Dorf herumgeführt und dabei mit Bajonettſtichen und Säbelhieben gequält, bis 
es endlich erſchoſſen wurde. 

Fand ſich ſonſt nirgends mehr ein Stadtſoldat, ſo lagen im Rößlein noch die 
Verwundeten, die anfänglich wenigſtens von tätlicher Mißhandlung verſchont geblieben 
waren. Doch das betreffende Zimmer wurde fort und fort von neuen Siegern beſucht, 
und unter dieſen befanden ſich manche, von welchen ſie bald mehr, bald weniger zu 
leiden hatten. Denn während einige ſie zwangen, ihre Wunden zu zeigen, knieten 
andere auf ihnen herum, und wieder andere ſchlugen ſie mit Fäuſten und ſelbſt mit 
Gewehrkolben. Einem am Kopf Verwundeten aber wurde von einem jungen Burſchen 
ſogar ſein ſtarker Schnurrbart mit einem Meſſer abgeſchunden. Als nun der Kom— 
miſſär wieder erſchien, hatte er bald genug Anlaß, von neuen Tätlichfeiten ernſtlich 
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abzuwehren. Doch diesmal waren ſeine Vorſtellungen vergeblich, und als er auf 
ſeinem Widerſtand beharrte, richtete ſich die Wut gegen ihn. Ein Säbelhieb gegen 
den Kopf riß zwar nur den Schirm von ſeiner Mütze. Doch gleich darauf wurde er 
gepackt, zur Treppe geſchleppt und hinuntergeworfen. Nicht wiſſend, wo er nun hin 
ſollte, traf er bald einen Dorfbewohner, der ihm ein Verſteck in ſeiner Scheune anwies, 
wie denn auch Großrat Freyvogel und andere ſich verbergen mußten. 

Nach Vertreibung des Kommiſſärs wurde im Nößlein ein von der Abermüdung 
des Nachtmarſches Erkrankter, der bei den Verwundeten lag, aus dem Bett geriſſen, 
an den Beinen die Treppe hinabgeſchleift, vor dem Hauſe durch einen Kolbenſchlag 
am Kopf verwundet und hierauf vor das Dorf hinausgeſchleppt, wo von neuen Feinden 
neue Kolbenſtreiche folgten. Bei Böckten aber warf ſich eine andere, noch ſchlimmere 
Notte auf ihn, und dieſe ſchlugen ihn zu Boden und zogen ihre Taſchenmeſſer hervor 
in der ausgeſprochenen Abſicht, an ihm eine ſcheußliche Verſtümmelung vorzunehmen. 
Doch noch im rechten Augenblick kam Zeller von Lieſtal dazu, der die Antat verhin— 
derte. Halbtot vor Angſt und Blutverluſt wurde hierauf der Gefangene nach Siſſach 
geführt, wo er verbunden und mit einem anderen, am Fuß verwundeten Gefangenen 
zu Wagen nach Lieſtal gebracht wurde. Schlimmer noch erging es zwei Verwundeten, 
welche — wohl um weiterer Mißhandlung zu entgehen — ſich aus dem Rößlein 
hinaus und auf die Straße wagten. Der eine wurde durch mehrere Schüſſe getötet, 
der andere hingegen, ein Tambour, wurde nackt ausgezogen und hierauf mit Kegelkugeln 
jämmerlich totgeſchlagen. Die übrigen 6 aber, welche im Zimmer blieben, wurden vor 
ähnlichem Loſe nur durch den kräftigen Schutz einiger Lieſtaler bewahrt. Hingegen 
fiel der allgemeinen Verwirrung dieſes Tages auch ein Gelterkinder zum Opfer, der 
ſich zu den Getrennten hielt und deshalb auch am nächtlichen Angriff teilgenommen 
hatte, dabei aber in Gefangenfchaft geraten und aus dieſer am Morgen wieder ent⸗ 
laſſen worden war. Mitten im Siegesjubel aus dem Wirtshaus zum Ochſen heraus— 
tretend, bekam dieſer mit einigen ſeiner betrunkenen Waffenbrüdern Streit und wurde 
erſchoſſen. Doch endlich, gegen 4 Ahr nachmittags, hatte die Wut ſich allmählich aus— 
getobt, und die Sieger, zum Teil mit Beute beladen, begannen den Schauplatz ihrer 
Taten zu verlaſſen, ſo daß es nach und nach ruhiger wurde. Auf den Abend aber 
erſchien ſogar Gutzwiller mit einigen Lieſtalern und bezeugte den Dorfbewohnern über 
das Geſchehene ſein Beileid. Doch er fand wenig Glauben, da die meiſten überzeugt 
waren, daß er bei ernſtlichem Willen das Anglück hätte verhüten können. 


Während dies alles in Gelterkinden geſchah, vollführte die Standestruppe ihren 
Rückzug, zu welchem fie vormittags gegen 10½ Uhr aufgebrochen war. Nachdem 
durch Vertreibung des Gegners aus der Siegmatt der Weg zur ſüdlich vom Dorf 
anſteigenden Höhe geöffnet war, wurde der Weitermarſch einzig noch durch etwa 
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20 aus dem Walde feuernde Schützen beunruhigt, wobei Feldwebel Vollenweider am 
Schenkel verwundet wurde. Doch als die Höhe erſtiegen war, hörte alles Schießen 
auf. Hingegen ſah man von hier aus noch, wie unten im Tale die Scharen des 
Gegners mit wildem Angeſtüm in das ſoeben verlaſſene Dorf hineinſtürmten. Vor 
Rüneburg wurde die Standestruppe von der dortigen Bürgerwache mit Jubel empfangen. 
Doch um dieſe treue Gemeinde nicht ähnlichem Anglück auszuſetzen wie Gelterkinden, 
erfolgte alsbald der Weitermarſch nach Zeglingen, wo der Mannſchaft draußen vor 
dem Dorf, in der Erlimatt, eine Erfriſchung gereicht wurde. Während der halb— 
ſtündigen Raſt gingen mehrere ins Dorf, darunter auch jener von Oltingen gebürtige 
Soldat, welcher voriges Jahr im Januar bei Münchenſtein den Heinrich Völlmi von 
Zeglingen erſchoſſen hatte. Als dieſer nun hier bei ſeiner Schweſter einkehrte, um 
etwas zu eſſen, da erſchien bald des Ermordeten Vater, der ihn über jene Tat zur 
Rede ſtellte. Doch er leugnete ſie, und ſo ging der Vater wieder hinaus, einen Zeugen 
herbeizuholen. Inzwiſchen aber erfolgte der Aufbruch der Standestruppe, und gleich 
darauf ſchaute durchs Fenſter herein der mit der Sammlung der Nachzügler betraute 
Wachtmeiſter Dysli. Jedoch der wiederholt zum Mitkommen Aufgeforderte und ſogar 
mit Erſchießen Bedrohte blieb ſitzen. „So ſchieß,“ ſoll er erwidert haben; da ſtreckte ein 
Schuß des Wachtmeiſters ihn nieder. Mittlerweile aber war gleich nach dem Abmarſch 
der Truppe eine Anzahl Getrennter ins Dorf gekommen, und dieſe nahmen den Wacht— 
meiſter ſamt mehreren Nachzüglern gefangen und führten ſie über Buckten nach Lieſtal. 
Auch beim Weitermarſch von Zeglingen nach Kienberg blieben unweit der Schafmatt 
noch 3 Mann vor Erſchöpfung zurück und gerieten ebenfalls in Gefangenſchaft. 
Als das ſolothurniſche Dorf Kienberg erreicht war, wurde der verwundete Feld— 
webel Vollenweider von dort nach Aarau gefahren, wo er im Spital gute Pflege fand. 
In Kienberg aber warnten wohlmeinende Männer, daß unterhalb des Dorfes die 
Höhe links, welche die talabwärts nach Wittnau und Frick führende Straße beherrſcht, 
von Getrennten beſetzt ſei. Am daher auf fremdem Boden nicht noch ins Gefecht zu 
kommen, wurde der Amweg über Wölfliswil eingeſchlagen und ein Führer gedungen, 
der auf beſchwerlichem Nebenweg die Truppe dorthin geleitete. Da von dort eine 
Fahrſtraße nach Frick führt, ſo wurden die Waffen jetzt wieder auf 2 Wagen geladen, 
aber zugleich auch für ausreichendes Fuhrwerk geſorgt, um die geſamte, von der end— 
loſen Mühſal nachgerade völlig erſchöpfte Mannſchaft nach genoſſener Erfriſchung 
talabwärts zu fahren. Aber Frick, wo die Wagen gewechſelt wurden, ging nun die 
Fahrt zwar langſam, doch ohne weiteres Hindernis bis Säckingen, deſſen durch ein 
Tor verſchloſſene Rheinbrücke in ſpäter Nacht erreicht wurde. Hier aber erlangte 
Geigy vom Oberamtmann die Erlaubnis zum Durchpaß über badiſches Gebiet nur 
unter der Bedingung, daß die Waffen in Säckingen zurückblieben, bis die Mannſchaft 
in Baſel würde eingetroffen ſein. Nach eingenommener Stärkung ging nun auf 
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7 Wagen die nächtliche Fahrt weiter, bis Sonntags den 8. April morgens 7 Ahr die 
Stadt erreicht wurde. Von den 166 Mann, welche Donnerstag nachts ausgezogen waren, 
fehlten nicht weniger als 34, welche, abgeſehen von 2 Deferteuren, teils als Gefangene in 
Lieſtal, teils tot oder verwundet in Gelterkinden lagen. Doch auch die Zurückgekehrten 
befanden ſich infolge der übermäßigen Anſtrengungen der letzten Tage durchweg in 
einem „erbarmungswürdigen Zuſtand“, jo daß für alle eine ärztliche Unterfuchung an— 
geordnet wurde. In der Bürgerſchaft wurde für ſie auch ſofort eine Subſkription 
eröffnet, und jedem Soldaten zunächſt ein Bad bezahlt und eine halbe Maß Wein 
nebſt einem „Fünfliber“ (Fr. 5. — jetziger Währung) verabreicht, während jeder Offizier 
von der Regierung als Geſchenk 4 Louisdor (Fr. 100. — erhielt. 


Wie die Standestruppe aus Gelterkinden hatte weichen müſſen, ſo hatte auch 
das Reigoldswilertal das Unglück dieſes Dorfes nicht zu verhindern vermocht. Gerne 
zwar hätten die dortigen Vertreter der Regierung ſchon am Abend des 6. April, als 
der Angriff auf Gelterkinden begonnen hatte und von dorther Pelotonsfeuer gehört 
wurde, durch eine kräftige Diverſion den Gegner zur Teilung ſeiner Streitkräfte ge— 
zwungen. Doch ſchon der leidige Munitionsmangel — eine Folge der bei Aeſch ver— 
unglückten Sendung — verbot jedes offenſive Vorgehen, und ſo konnte bloß ein Eil— 
bote nach dem anderen nach Baſel geſandt werden, damit dem bedrängten Gelterkinden 
womöglich von dorther Hilfe komme. Statt deſſen aber verbreitete ſich folgenden Tags 
die Nachricht vom Anglück dieſer Gemeinde, wodurch in Bubendorf große Entmutigung 
entſtand, und nun ſah man nachmittags eine von Joh. Martin geführte Schar, zu— 
meiſt Muttenzer und Pratteler, mit roter Fahne gegen das Dorf rücken. Doch 
ungeachtet des Munitionsmangels und der teilweiſe mutloſen Stimmung der Mann- 
ſchaft gelang es Hauptmann Iſelin, dem Feinde gegenüber eine drohende Haltung 
anzunehmen. Auf dem Felde vor dem Dorfe bildeten 80 Freiwillige von Zyfen und 
Reigoldswil eine Jägerkette, während 100 Bubendörfer teils hinter dieſen als Reſerve, 
teils auf den Höhen rechts und links als Flankendeckung ſtunden. Als nun Martin 
4 Parlamentäre vorausſandte, welche für deſſen Truppen „als Freunde“ freien Ein— 
marſch in Bubendorf verlangten, gab Statthalter Paravieini einen abſchlägigen Be— 
ſcheid, und als zugleich die Flankendeckungen vorrückten, als wollten ſie den Feind 
überflügeln, da zog dieſer ſich ſofort gegen Lieſtal zurück. 

War für den Augenblick die Gefahr vorüber, ſo war immerhin zu befürchten, 
daß ſchon in der Nacht der Angriff mit verſtärkter Macht erneuert würde. Angeſäumt 
ſandte deshalb Kommiſſär La Roche nach Baſel ein Schreiben, worin er in dringendem 
und vorwurfsvollem Ton um Hilfe bat, die „vielleicht noch möglich“ ſei, wenn von 
dorther ein ſofortiger Ausfall erfolge. Inzwiſchen aber herrſchte in Bubendorf große 
Verzagtheit, indem manche nicht ohne Grund äußerten: „Baſel verläßt uns; wie 
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ſollen wir uns allein helfen? Lieber wollen wir uns ergeben!“ Doch die ſorgenvolle 
Nacht verſtrich ohne Angriff, und ſtatt deſſen ertönte am 8. April morgens 4 Uhr aus 
weiter Ferne Kanonendonner. „Wir ſind alſo doch nicht verlaſſen!“ ſo hieß es jetzt 
im ganzen Tal, und alles, was Waffen trug, eilte hinab nach Bubendorf, wo nun 
bald 800 Mann beiſammen waren und alle Poſten wieder ſtark beſetzt wurden, in 
hoffnungsvoller Erwartung deſſen, was nun kommen werde. 

Der im Reigoldswilertal gehörte Kanonendonner kam wirklich aus Baſel. Hier 
hatte man ſchon am 6. April gegen 10 Ahr vormittags von St. Margrethen und Allſchwil 
das Sturmgeläut vernommen, und zugleich meldeten aus Reinach geflüchtete Land— 
jäger den dortigen Durchzug vieler Bewaffneter. Aber dennoch geſchah nichts, und 
die Regierung gab ſich zufrieden, als abends 5 Ahr die Anzeige Geigys eintraf, daß 
die Standestruppe dieſen Morgen Anwil erreicht habe. Doch ſelbſt folgenden Tags, 
als von Bubendorf die Nachricht kam, daß bei Gelterkinden gekämpft werde, gelangte 
die Regierung lange zu keinem Entſchluß, ſo daß ein Haufe ungeduldiger Bürger 
mehrmals die Nathaustreppe hinaufſtürmte und ſich vom Ratsherrn Hübſcher, der 
über die Anentſchloſſenheit ſeiner Kollegen ſelber aufs höchſte ergrimmt war, nur mit 
Mühe beſchwichtigen ließ. Auch jetzt aber wurde bloß beſchloſſen, die waffenfähige 
Mannſchaft durch Trommelſchlag aufzufordern, ſich auf alle Fälle bereit zu halten. 
Doch die weiter einlaufenden Nachrichten lauteten widerſprechend, und erſt als man 
nachmittags vernahm, daß in Arlesheim neuerdings Sturm geläutet werde, da wurde 
auch in der Stadt Generalmarſch geſchlagen. 

Indeß nun die Truppen ſich ſammelten, erſchien um 4 Ahr Laharpe mit der 
ſicheren Nachricht vom Rückzug der Standestruppe aus Gelterkinden, und daraufhin 
wurde eine „Demonſtration“ beſchloſſen, um die Getrennten wenigſtens von einem An— 
griff auf das Reigoldswilertal noch abzulenken. Abends 6 ½ Uhr rückten daher 500 
Mann mit 2 Geſchützen aus der Stadt, teils auf das Ruchfeld, teils auf den Gellert. 
Aus dem Wäldchen am Bruderholz fielen einige Schüſſe, und von Münchenſtein er— 
tönte Sturmgeläute. Zwei Getrennte, die den Baſlern in die Hände fielen, wurden 
nur mit Mühe vor Mißhandlung geſchützt; wohl aber gelang es einem derſelben, 
auf dem Wege nach der Stadt ſeiner nachläſſigen Bewachung zu entwiſchen. Nachts 
10 Ahr kehrten die 500 zurück, und hierauf ſollten in einer Stunde, nach dem 
Nachteſſen, 200 Freiwillige zu einem neuen Ausmarſch ſich einfinden. Doch es 
erſchienen kaum 90 Mann, die nun auftragsgemäß mit einem Geſchütz die Nacht 
hindurch vor der Stadt hin und her zogen und von Zeit zu Zeit bald Kanonen— 
ſchüſſe, bald Gewehrſalven hören ließen. Vor der Rückkehr, morgens 4 Ahr, donnerten 
noch 20 Kanonenſchüſſe nacheinander, und dieſe waren es, die im Reigoldswilertal 
gehört wurden und dort den frohen Glauben erweckten, als wären die Baſler im 
Anmarſch. | 


So elend und kraftlos diefe Haltung Baſels erſcheinen muß, jo wurde fie doch 
noch überboten durch diejenige der eidgenöſſiſchen Nepräfentanten. Als nämlich am 
Morgen des 7. April Laharpe und Donats von der Anterhandlung in Gelterkinden 
den Beſcheid zurückbrachten, daß die Standestruppe zum Rückzug bereit ſei, jedoch 
nur zum bewaffneten, da wollten die Führer der Getrennten von dieſer Bedingung 
nichts hören. Am fo eher wäre es daher Pflicht geweſen, Gelterkinden möglichſt bald 
wieder mit eidgenöſſiſchen Truppen zu beſetzen, um dieſes Dorf wenigſtens vor weitern 
Anbilden zu ſchützen. Jedoch die Repräſentanten wollten ihre Truppen um keinen 
Preis der Gefahr ausſetzen, gegen die Getrennten die Waffen gebrauchen zu müſſen 
und ſich dadurch auf Seite Baſels zu ſtellen. Sie überließen daher das ſchutzloſe 
Dorf ſeinem Schickſal und behielten ihre Truppen in Lieſtal, indeß Laharpe wieder 
nach Baſel zurückkehrte. Da jedoch die Truppen ob der unwürdigen Rolle, die fie 
ſpielen mußten, ſich unwillig zeigten, ſo zog Merk gegen 5 Ahr abends mit ihnen 
weiter, nach Pratteln und Muttenz. Hier aber erhielt er aus Baſel ein Schreiben 
von Laharpe, der die dortigen Vorbereitungen zu der ſchon erwähnten Demonſtration 
ſah und deshalb befürchtete, es ſtehe von Seite Baſels ein ernſtlicher Ausfall bevor. 
Auf dieſe Nachricht zog Merk mit den Truppen noch denſelben Abend nach Rhein: 
felden, wohin auch Laharpe ſich begab, und beide hatten die Abſicht, in den Kanton 
Baſel erſt mit einer ſtärkeren Truppenzahl wieder zurückzukehren. Vom Vorort dazu 
ermächtigt, hatten fie nämlich angeſichts der wachſenden Gährung ſchon am 6. April 
die Nachbarkantone Bern, Solothurn und Aargau um ſchleunige Sendung weiterer 
Truppen erſucht, die nun unterwegs waren. Inzwiſchen aber währte im Kanton 
Baſel der bisherige Zuſtand fort. f 

Gleichwie Kommiſſär La Roche am Abend des 7. April aus Bubendorf ein 
dringendes Hilfsgeſuch nach Baſel geſandt hatte, ſo war auch vom gleichnamigen 
Statthalter in Reigoldswil nachts 1 Ahr ein Schreiben ähnlichen Inhalts abgegangen, 
deſſen Träger über Zwingen nach Mariaſtein, und von dort über franzöſiſches Gebiet 
nach Baſel zu gelangen hoffte. Doch unweit der Platte, noch auf Berner Boden, 
wurde dieſer Bote von einigen Bauern angehalten, und wiewohl er ins nahe Gehölz 
entkam, ſo ſah er ſich doch durch dieſe Flucht vom Wege nach Mariaſtein abgedrängt 
und eilte nun dem viel näheren Reinach zu, das er gegen 7 Ahr morgens erreichte. 
Dort jedoch fiel er einem Haufen aus Therwil und Oberwil in die Hände, der ſoeben 
die aus Baſel wieder eingerückten Landjäger neuerdings vertrieben hatte. Als ver— 
dächtig wurde er nach Münchenſtein zum Bezirksverwalter Kummler geführt, der bald 
genug auf ihm den eingenähten Brief entdeckte und ihn deshalb über Muttenz nach 
Lieſtal führen ließ, wo er in Gefangenſchaft blieb. Gleichzeitig gelangten dorthin 
auch 1000 Patronen, welche ein Sewener von Baſel nach Bubendorf tragen wollte, 
die ihm jedoch ſchon in Gempen abgenommen wurden, indem dieſe Sendung aus der 
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Stadt war verraten worden. Als nun die Verwaltungskommiſſion vollends noch er— 
fuhr, daß die Mannſchaft des Reigoldswilertales jetzt wieder bei Bubendorf ſtehe, 
da ſammelten ſich unter Jakob von Blarer wohl 800 Mann, die am Nachmittag des 
8. April von Lieſtal ausrückten. Dieſer Streitmacht ging ein Parlamentär mit weißem 
Fähnlein voraus, welcher unweit der Bubendörfer Brücke dem dort erſchienenen Statt— 
halter Paravicini 2 Schreiben übergab. Das eine war an die Gemeinden des Tales 
gerichtet, das andere an die baflerifchen Beamten, und beide forderten in drohendem 
Ton die ſofortige Entfernung dieſer letzteren, „widrigenfalls ſie den fürchterlichſten 
Folgen der wirklichen Volksſtimmung überlaſſen werden“. Jedoch die kurze Antwort 
lautete ablehnend, und ſofort wollten die Talleute ins offene Feld rücken, als unver— 
ſehens einer ihrer Reiter ins Dorf ſprengte und rief: „Sie kommen!“ And bald ſah 
man ſie wirklich kommen — jedoch nicht die Getrennten, deren Hauptmacht noch weit 
zurückſtand, ſondern die eidgenöſſiſchen Truppen. 

Da von Baſel weder in der Nacht noch am Morgen des 8. April ein ernſt— 
licher Angriff erfolgt war, jo waren ſchon vormittags die Nepräfentanten mit ihren 
3 Kompagnien von Rheinfelden wieder in den Kanton eingerückt, und zwar vorerſt 
nach Frenkendorf. Dort erfuhren fie bald, was im Reigoldswilertal zu geſchehen 
drohte, und noch bevor ein Schuß gefallen war, erſchienen ſie jetzt vor Bubendorf, 
um es zu beſetzen. Hauptmann Iſelin, der anfänglich ſich hiegegen verwahrte, gab 
ſchließlich nach. Doch nur mit Mühe brachte er ſeine in Reih und Glied ſtehende 
Mannſchaft zum Auseinandergehen, da zuerſt alles rief: „Jetzt find wir beiſammen; 
wir wollen unſere Sache ſelbſt ausmachen und die eidgenöſſiſchen Truppen fortjagen!“ 
Auch in Zyfen legte die Mannſchaft nur auf die feſte Zuſage künftigen Schutzes die 
Waffen nieder. Doch ſo blieben nun die 3 Kompagnien im Tale, indeß 2 ſoeben 
von Balstal kommende friſche Kompagnien Solothurner in Lieſtal einrückten. Im 
Bubendörfer Bad aber äußerte Blarer, als er vor den Eidgenoſſen den Rückzug 
antrat, zum Gaſtwirt Fluhbacher: „Dieſe da ſind euer Heil; ſonſt ginge es euch wie 
den Gelterkindern.“ 


Schien für diesmal das Reigoldswilertal gerettet, fo blickte man doch auch dort 
in die Zukunft nur mit banger Sorge. Denn das Schickſal Gelterkindens hatte aufs 
neue gezeigt, was von der Hilfe Baſels zu erwarten ſei, aber zugleich auch, wie ſelbſt 
eidgenöſſiſcher Schutz, ſobald wirkliche Gefahr drohe, durchaus verſagen könne. Deſſen 
ungeachtet beharrte auch das jetzt völlig ſchutzloſe Gelterkinden in ſeiner bisherigen 
Geſinnung. Denn die meiſten Bürger erfüllte das erlittene Anglück nur mit Abſcheu 
gegen deſſen Arheber, ſo daß ſie vom Anſchluß an die Getrennten noch weniger hören 
wollten als zuvor. Hierin wurden ſie allerdings noch beſtärkt durch den Kommiſſär 
Bernoulli, der am Morgen des 8. April ſein Verſteck wieder verlaſſen hatte. Mit 
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2 Landjägern, deren einer verwundet war, blieb diefer auf feinem Poſten und zeigte 
vorerſt allen bleibenden Gemeinden des Siſſacher Bezirkes an, daß er bis auf weiteres 
die Stelle des abweſenden Statthalters verſehen werde. Zugleich aber ſorgte er für 
die Pflege der zurückgebliebenen 7 Verwundeten, für die Beerdigung der Toten und 
namentlich auch für die Schätzung des durch Raub und Brand verurſachten Schadens, 
für deſſen Erſatz in der Folge nicht allein in Baſel, ſondern auch in anderen Schweizer— 
ſtädten Gaben geſammelt wurden. Allerdings fehlte es in den nächſten Tagen von 
Seite der trennungsluſtigen Minderheit im Dorfe nicht an Verſuchen, den Kommiſſär, 
dieſen letzten Vertreter der Baſler Regierung, bald durch freundliches Zureden, bald 
durch Drohungen zum Wegzug zu bewegen. Doch derſelbe erlangte von Oberſt Donats 
die ſchriftliche Zuſage, daß er nötigenfalls zu ſeinem Schutz eine halbe Kompagnie 
nach Gelterkinden verlegen werde, und daraufhin hörte alles Zureden und Drohen 
auf. Wohl aber blieb die Verbindung mit Baſel ſoviel wie abgeſchnitten, da alle 
Zugänge aus dem Fricktal durch Poſten der Getrennten bewacht wurden und überdies 
die Boten auch auf aargauifchem Gebiet nicht mehr ſicher waren. So wurde z. B. 
Sonntags den 8. April ein ſolcher ſchon in Magden angehalten und vom dortigen 
Gemeindammann nach Winterſingen ausgeliefert. Dort aber wurde er in roheſter 
Weiſe mißhandelt, und ein Burſche drängte ſich an ihn ſogar mit einem Federmeſſer, 
um ihm ein Ohr abzuſchneiden, indem er äußerte: „das ſchade nichts am Leben und 
tue doch recht wehe; auch erkenne man ihn dann ſpäter.“ Die Tat wurde jedoch ver— 
hindert und der Gefangene ſchließlich nach Lieſtal geführt. 

Nicht minder ſchutzlos als das entlegene Gelterkinden war vor Baſels Toren 
das ſtädtiſchgeſinnte Reinach, von wo am 8. April die Landjäger, wie bereits 
erwähnt, ſich neuerdings flüchten mußten. In der Stadt aber erregte an dieſem 
Sonntagmorgen der jammervolle Anblick der von Gelterkinden zurückkehrenden Standes: 
truppe eine furchtbare Erbitterung, die ſich noch ſteigerte, je genauer man erfuhr, was 
alles geſtern in jenem Dorfe geſchehen war. Die Wut richtete ſich zunächſt gegen die 
wenigen in der Stadt wohnenden Geſinnungsgenoſſen der Getrennten, und dieſen drohte 
von Seite der ſogenannten „Bellianer“ ein Ausbruch von Tätlichfeiten, der durch die 
Polizei noch rechtzeitig verhindert wurde. Immerhin wurde ein „Abelgeſinnter“ vor 
dem Stadtkaſino mißhandelt, und ein anderer hielt es für ratſam, über die nächſten 
Tage ſich nach St. Louis zu flüchten. Auch als Montags in der Stadt wieder Land- 
leute aus den getrennten Gemeinden erſchienen, kamen einzelne Fälle von Mißhand— 
lung vor, welche teilweiſe von Stadtſoldaten ausgingen, und wobei die Polizei nicht 
immer rechtzeitig zur Stelle war. 

Mitten in dieſer allgemeinen Erbitterung erhielt die Regierung ſchon am 8. April 
von Seite der Nepräfentanten eine Aufforderung zur Niederlegung der Waffen, und 
zugleich verbreitete ſich das Gerücht, daß die im Anmarſch befindlichen eidgenöſſiſchen 
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Truppen teilweiſe in die Stadt verlegt werden ſollten. Doch die Regierung verwahrte 
ſich gegen beides, indem ſie geltend machte, daß ſie die Waffen nur zur eigenen Ver— 
teidigung geführt habe, und daß nach dem, was in Gelterkinden unter Anweſenheit 
eidgenöſſiſcher Truppen geſchehen war, die Bürgerſchaft dieſelben begreiflicherweiſe 
nicht herbeiwünſche. Die Verwaltungskommiſſion hingegen gab auf die auch an ſie 
gerichtete Aufforderung der Nepräfentanten eine ſcheinbar ganz befriedigende Antwort 
durch den Hinweis auf die bereits erfolgte Heimkehr aller gegen Gelterkinden aus— 
gezogenen Scharen. Jedoch die Gefangenen der letzten Tage blieben in Lieſtal nach 
wie vor in Haft. Auch ſtunden gegen Baſel längs der Birs noch immer ſtarke Poſten, 
und überall im Lande lauerten bewaffnete Späher, um durch Abfangen der Briefe 
und Mißhandlung ihrer Träger die Verbindung mit Gelterkinden und dem Neigolds- 
wilertal gewaltſam zu verhindern. Inzwiſchen aber verreiſte Merk ſchon am 9. April 
nach Luzern, um durch mündlichen Bericht beim Vorort das Verhalten der Reprä— 
ſentanten ſowohl als ihrer Truppen zu rechtfertigen und zugleich die weitern Schritte 
zu beraten. Laharpe hingegen, der noch blieb, ſprach es offen aus, daß aus Mangel 
ſowohl an Truppen als an genügenden Inſtruktionen die Repräſentanten in den letzten 
Tagen eine traurige Rolle geſpielt hatten. Jedoch meinte er: ſolange die Stadt 
bewaffnet bleibe, werden auch die Getrennten ſich rüſten wollen, und es bleibe daher 
keine andere Wahl, als entweder die Stadt zur Aufnahme eidgenöſſiſcher Truppen 
mit Gewalt zu zwingen, oder aus dem ganzen Kanton ſowohl die Nepräfentanten 
als die Truppen zurückzuziehen. Er ſelber aber billigte nur den letztern Ausweg und 
verlangte deshalb auf den 15. April ſeine Entlaſſung. 


3. Die Folgezeit. 


Was am 6. und 7. April in Gelterkinden ſich zugetragen hatte, war wohl 
geeignet, in der ganzen Schweiz gewaltiges Aufſehen zu erregen, und deshalb ſandte 
Baſel über den ganzen Hergang ſchon am 9. an ſämtliche Stände einen gedruckten 
Bericht. Doch auch die Verwaltungkommiſſion in Lieſtal ſäumte nicht, in einem 
Schreiben an den Vorort das Geſchehene ſo darzuſtellen, als ob der Zug der Ge— 
trennten gegen Gelterkinden ganz ohne ihr Zutun erfolgt und rein nur aus der all- 
gemeinen Entrüſtung des Landvolks über das Erſcheinen der Standestruppe hervor— 
gegangen wäre. Auch ſonſt wurden vielfach entſtellte Berichte, in welchen Baſel 
durchaus als der angreifende Teil erſchien, in geſchäftiger Eile überallhin verbreitet, 
und auf Grund derſelben wurde die Stadt fortan von der geſamten freiſinnigen Preſſe, 
und beſonders von Baumgartner in St. Gallen in ſeinem „Erzähler“, aufs heftigſte 
des Friedbruchs beſchuldigt. Vorerſt aber erhoben, wie zu erwarten war, ſowohl 
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Baden als Aargau ernſtliche Beſchwerden wegen Verletzung ihres Gebiets durch den 
Durchmarſch der Standestruppe. Vor allen jedoch erließ auf Merks mündlichen Be— 
richt der Vorort ſchon am 10. April eine Proklamation, worin er das Verhalten ſowohl 
der Repräſentanten als ihrer Truppen durchaus billigte. Ein gleichzeitiges Schreiben 
an Baſel hingegen enthielt neben ſcharfen Vorwürfen die Aufforderung, ſolche Maß— 
regeln wie die verſuchte Beſetzung Gelterkindens „künftig unter allen Verhältniſſen zu 
unterlaſſen“, und verlangte hierüber „eine beſtimmte Erklärung, deren Inhalt unſere 
weiteren Schritte weſentlich beſtimmen wird“. 

Die Beſchwerde Badens konnte Baſel nur mit Entſchuldigungen beantworten, 
diejenige von Aargau hingegen mit dem begründeten Vorwurf, daß beim Angriff auf 
Gelterkinden auch Angehörige dieſes Kantons mitgewirkt hatten. Dem Vorort aber 
wurde am 12. April geantwortet, daß Baſel ſich auch fernerhin das Recht vorbehalte, 
die bleibenden Gemeinden gegen Angriffe der Getrennten mit allen zu Gebote ſtehenden 
Mitteln zu ſchützen. Da übrigens die erwarteten eidgenöſſiſchen Truppen inzwiſchen 
in der Stärke von 3 Bataillonen nebſt Geſchütz in den Kanton eingerückt waren, ſo 
wurde zugleich ein Schreiben an die Repräſentanten gerichtet, worin über das von 
den Getrennten noch immer geübte Abfangen der Briefe und die teilweiſe Mißhand— 
lung ihrer Träger geklagt, vor allem aber die Freilaſſung der in Lieſtal gefangen ge— 
haltenen Stadtſoldaten und Boten gefordert wurde. Zugleich noch wurde die aller— 
dings ausſichtsloſe Forderung geſtellt, daß 5 Häupter der Getrennten, die ſich in 
jüngſter Zeit beſonders hervorgetan, für die nächſte Zeit in eidgenöſſiſchen Verhaft 
gebracht und dadurch unſchädlich gemacht würden. Noch bevor jedoch dieſe Briefe 
abgegangen waren, traf ein ſolcher vom 11. April aus Luzern ein, worin der Vorort 
die Erwartung ausſprach, daß Baſel auch hinſichtlich der Verlegung eidgenöſſiſcher 
Truppen in die Stadt den noch zu treffenden Verfügungen der Nepräfentanten „will— 
fährig Folge leiſten“ werde. Durch ein gleichzeitiges Rundſchreiben wurde dieſer 
Brief auch den Ständen mitgeteilt mit der Bemerkung, daß von Baſels Antwort 
„die ferneren Entſchlüſſe“ des Vororts abhängen, die er alsdann ſchleunigſt bekannt 
machen werde. 

Durch dieſes Schreiben ſah ſich Baſel vor die Wahl geſtellt, entweder dem Vor— 
ort und den Repräſentanten ſich völlig in die Hände zu liefern, oder aber durch fernere 
Weigerung ſich in noch ſchärferen Gegenſatz zu dieſer die Eidgenoſſenſchaft vertretenden 
Behörde zu ſtellen. Die Regierung ſuchte daher einen Ausweg, indem ſie in ihrer 
Antwort vom 13. April die nochmalige Einberufung einer außerordentlichen Tagſatzung 
verlangte. Doch dieſes Begehren wies der Vorort unter allerlei Vorwänden ab, und ing- 
geheim erhielt Gutzwiller aus Luzern den Rat, bei den Nepräfentanten dahin zu wirken, 
daß eidgenöſſiſche Truppen nach Baſel verlegt werden. Zugleich aber wurde vom 
Vorort der abtretende Laharpe als Nepräſentant erſetzt durch Dr. Karl Schnell von 
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Burgdorf, der neben feinem etwas jüngeren Bruder der eigentliche Leiter der Bewegung 
im Kanton Bern und nach ſeinem ganzen Weſen ein noch ſchrofferer Parteimann 
war als fein Kollege Dr. Merk. Seine Ankunft in Lieſtal wurde von den Nepräfentanten 
am 16. April der Baſler Regierung angezeigt, jedoch mit der Erklärung: die Weigernng 
Baſels, eidgenöſſiſche Truppen aufzunehmen, verſetze die Nepräfentanten „gegenüber den 
Behörden in eine ſo delikate Stellung, daß ſie annehmen müſſen, ihre Relationen mit der 
Stadt ſeien einſtweilen als eingeſtellt zu betrachten, bis dieſelben vom Vorort hierauf be— 
zügliche Weiſungen erhalten haben werden“. Zugleich noch wurde beigefügt, daß Baſels 
Weigerung ſowohl unter dem Landvolk als unter den Truppen bereits ihre üble 
Wirkung zu zeigen beginne und deshalb die Repräſentanten „zu unverzüglichen Maß— 
regeln“ nötige, in deren Ergreifen das einzige Mittel liege, um fernerem Blut— 
vergießen vorzubeugen. 

In Ausführung dieſer Drohung erhielt Oberſt Donats am 18. April Befehl, 
auf den 20. ein Bataillon eidgenöſſiſcher Truppen in die Stadt zu verlegen und vor— 
läufig die Regierung hievon in Kenntnis zu ſetzen. Dagegen erklärte jedoch Baſel 
in ſeiner Antwort den feſten, im bisherigen Verhalten der Repräſentanten begründeten 
Entſchluß, „unter den gegenwärtigen Verhältniſſen das Einrücken von Truppen in die 
Stadt auf keine Weiſe zuzulaſſen.“ Auch wurden vorläufig die nötigſten Anordnungen 
zur Abwehr getroffen. Auf dieſe abſchlägige Antwort erſchienen am 20. April vor 
der Stadt keine Truppen. Denn Donats, der ohnehin ſeine Entlaſſung verlangt 
hatte, weigerte ſich deſſen, ſolange Baſel nicht einverſtanden ſei. Hingegen erließen 
die Repräſentanten auf dieſen Tag eine Verordnung, laut welcher binnen zweimal 
24 Stunden alle ſeit dem 5. April Gefangenen, ſowohl in der Stadt als auf dem 
Lande, ſollten freigegeben werden. Zugleich aber ſollten innerhalb derſelben Friſt die 
der Landſchaft Baſel nicht angehörigen Perſonen ſich „für einſtweilen“ aus ihr ent— 
fernen, „und zwar ſowohl diejenigen, welche ſich haben zu Schulden kommen laſſen, 
in den letztverfloſſenen Tagen die Täler von Reigoldswil und Gelterkinden zu be— 
waffnen und ſchlagfertig zu halten, als auch diejenigen, deren Streben fortwährend 
noch dahin geht, den Bürgerkrieg anzufachen und eine feindſelige Stimmung der Land— 
bewohner unter ſich zu unterhalten, woher und wes Standes ſie immer ſein mögen.“ 
Auch wurde ihnen ausdrücklich der eidgenöſſiſche Schutz bloß noch bis zum Ablauf 
der erwähnten Friſt zugeſichert; nachher waren ſie ſomit vogelfrei. 

Dieſe offenbar gegen die Regierungskommiſſäre gerichtete Verordnung hatte jedoch 
nicht die gehoffte Wirkung; denn keiner derſelben verließ ſeinen Poſten. Wohl aber 
luden die Beamten und Gemeindevorſteher des Reigoldswilertales die Nepräfentanten 
zu einer Beſprechung in das Bubendörfer Bad, und als dieſe nun dort gefragt wurden, 
wer eigentlich mit der Verordnung gemeint ſei, gaben ſie ausweichende Antworten, 
wobei ſie namentlich durch Präſident Regennaß von Niederdorf ſehr in die Enge ge— 
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trieben wurden. Mit dem Gefühl der tiefſten Verachtung ſchieden daher die Landleute 
von dieſen zwei Männern, die in ſo hoher Stellung ſo niedriger Winkelzüge ſich 
ſchuldig machten. Auf Baſels energiſche Vorſtellungen, wobei zugleich die Abberufung 
dieſer Repräſentanten verlangt wurde, hob übrigens der Vorort ſchon am 22. April 
jene willkürliche Verordnung, die er ohnehin mißbilligte, für einſtweilen wieder auf. 
Die Forderung hingegen, daß die Stadt eine eidgenöſſiſche Beſatzung aufnehme, hielt 
er aufrecht. Da er jedoch von ſich aus keine Tagſatzung einberufen wollte, ſo hatte 
Baſel ſchon am 18. die Stände aufgefordert, eine ſolche zu verlangen, und weil 
hiezu laut Bundesvertrag das Begehren von 5 Ständen genügte, jo ſah ſich der Vor—⸗ 
ort ſchon am 25. genötigt, nun doch eine Tagſatzung auszuſchreiben, und zwar auf 
den 9. Mai. Geſtützt auf dieſe Ausſicht erklärte nun Baſel, bei ſeiner Weigerung zu 
beharren, „bis in der Perſönlichkeit und den Inſtruktionen der Repräſentanten be- 
ruhigende Garantien gegen Mißbrauch der eidgenöſſiſchen Truppen gegeben ſein werden.“ 


Während Baſel in dieſer Weiſe ſich mit dem Vorort und den Repräſentanten 
herumſtritt, tagte ſeit anfangs April im Rathaus zu Lieſtal der neugewählte Ver⸗ 
faſſungsrat. Ein Beſchluß dieſer Behörde, wonach Sonntags den 15. April ſowohl 
für den Gelterfinderfturm als für den vorjährigen Sieg vom 21. Auguſt in allen 
Kirchen eine Dankfeier ſtattfinden ſollte, wurde einzig von Pfarrer Lutz in Läufel⸗ 
fingen wirklich ausgeführt, hingegen auch von vielen Getrennten, jo z. B. von Guß- 
willers Bruder, dem Arzte, aufs ſchärfſte mißbilligt. Beſſeren Erfolg aber hatte der 
Rat mit feiner Hauptarbeit, indem er bis Ende April die 81 Artikel der neuen Ver— 
faſſung vollſtändig durchberiet, ſo daß ſie ſchon am 4. Mai dem Volk zur Abſtimmung 
konnte vorgelegt werden. War das Stimmrecht bisher durch die mit 24 Jahren oder 
durch Verheiratung erreichte Mehrjährigkeit bedingt, ſo wurde es hier zum erſtenmal 
auf die Zwanzigjährigen ausgedehnt, und ebenſo umfaßte die Abſtimmung neben den 
45 von Baſel als getrennt anerkannten Gemeinden noch 9 weitere, in welchen eine 
Minderheit die Trennung wünſchte. Infolge deſſen wurden im ganzen 4128 Stimmen 
abgegeben, worunter bloß 155 für Verwerfung. Dennoch trat dieſe Verfaſſung vorder- 
hand noch nicht in Kraft, da ihre Beſchwörung „von oben herab“ verſchoben wurde, 
alſo vermutlich infolge von Weiſungen auswärtiger Freunde. 

Eine Hauptſorge der Verwaltungskommiſſion bildete die Wehrkraft des neuen 
Staates. Zwar ſtunden ſeit Mitte April längs der Birs gegen Baſel keine Poſten 
mehr, und auch die Bürgerwachen in Lieſtal hörten auf, als dort nach dem Rücktritt 
von Donats deſſen Nachfolger Oberſt Maillardoz von Freiburg erſchien. Hingegen 
wurde fort und fort aus Aarau und anderen Orten Pulver und Blei bezogen, welches 
in Lieſtal die gefangenen Stadtſoldaten zu Patronen verarbeiten mußten, und ſelbſt die 
Beſtellung von Geſchütz wurde zuerſt in Mülhauſen und nachher in Aarau verſucht, 
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jedoch ohne Erfolg. Die Streitmacht aber ſollte fortan nicht mehr bloß aus Frei— 
willigen beſtehen, ſondern die geſamte waffenfähige Mannſchaft umfaſſen, und deshalb 
wurden bald nach dem Gelterkinderſturm die Gemeinden zur Eingabe der betreffenden 
Liſten aufgefordert. Auf Grund derſelben wurde ſchon Mitte April die Mannſchaft 
von 20 bis 50 Jahren bezirksweiſe und vorerſt noch unbewaffnet gemuſtert, und 
8 Tage ſpäter folgten geſonderte Muſterungen für die verſchiedenen Waffengattungen, 
wobei die Kompagnien gebildet, und von der Mannſchaft die Anteroffiziere, dann von 
dieſen die Offiziere gewählt wurden. Nach Vollendung dieſer Organiſation aber 
folgten bewaffnete Muſterungen, und zwar Ende April für die Infanterie teils bei 
Hölſtein, teils in den Wannenreben bei Pratteln, und ebendort 14 Tage ſpäter für 
die Kavallerie und die Schützen. Auch an den Landſturm erging am 11. Mai eine 
gedruckte Aufforderung, ſich bereit zu halten „zum Schutz der jungen, neu errungenen 
Freiheit“, und wer kein Gewehr beſaß, der ſollte ſich eine Senſe zur Waffe herrichten. 
In der Tat erſchienen am 20. Mai, als teils bei Itingen, teils in den Wannenreben 
der Landſturm gemuſtert wurde, eine ziemliche Zahl ſolcher Senſenmänner. Für den 
Fall aber, daß aus Baſel ein Angriff erfolgen ſollte, wurde ſchon am 12. insgeheim 
eine Alarmordnung entworfen, welche für jeden Truppenteil den Sammelplatz und die 
Führer, ſowie auch die 5 geheimen Munitionslager und die 9 Bergeshöhen des Kantons 
bezeichnete, auf welchen Signalfeuer brennen ſollten. Am jedoch dieſe Verordnung 

geheim zu halten, ſollte ſie nur den Truppenführern, Bezirksverwaltern und Gemeinde— 
räten mitgeteilt werden. 

Auch in der Stadt wurde gerüſtet, doch erſt auf Grund der Weigerung, eine 
eidgenöſſiſche Beſatzung aufzunehmen. Zunächſt wurden Ratsherr Hübſcher und die 
Oberſten Müller und Viſcher als außerordentliche Kommiſſion beſtellt, um im Ein: 
verſtändnis mit dem Amtsbürgermeiſter alle Anordnungen zur Sicherung der Stadt 
für den Fall eines Angriffs zu treffen. Die ſchon ſeit dem Gelterkinderſturm auf 
den Wällen ſtehenden 6 Geſchütze wurden vermehrt bis auf 30, und um die Zahl der 
Verteidiger möglichſt zu ſteigern, wurde die Bürgergarde neu organiſiert, ſo daß ſie 
fortan alle nichtmilizpflichtigen Einwohner von 18 bis 55 Jahren umfaßte, gleichviel 
ob Schweizer oder Ausländer. Auch wurde anfangs Mai ein neuer Plan zur Stadt— 
verteidigung entworfen. Für das Reigoldswilertal hingegen verlangte Hauptmann 
Iſelin um dieſe Zeit noch vergeblich die Ermächtigung zum Ankauf von Waffen 
und Munition. 

Bei dieſer geſpannten Lage, wo jeder Teil der Möglichkeit eines neu ausbrechen— 
den Kampfes entgegenſah und deshalb alle Schritte des Gegners mit größtem Miß— 
trauen verfolgte, konnte es an mancherlei Neibungen nicht fehlen. In der Stadt 
zwar herrſchte im allgemeinen Ruhe und Ordnung, jedoch einzig deshalb, weil an den 
Toren ſcharfe Kontrolle geübt und allen denen, welche als tätige „Revolutzer“ 
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bekannt waren oder dafür gehalten wurden, der Einlaß verweigert wurde, ſo daß 
an ihnen weder „Bellianer“ noch Stadtſoldaten Rache üben konnten. Immerhin 
kamen verſchiedene Fälle von Mißhandlung vor, ſo z. B. noch am 2. Juni an 
einem treugeſinnten Bretzwiler, der von einem Stadtſoldaten mit einem bei Gelter— 
kinden tätigen „Revolutzer“ verwechſelt wurde. Auch geſchah es mehrmals, daß herein— 
gelaſſene Landbürger von Landjägern als verdächtig angehalten und roh behandelt, ja 
ſogar mit dem Stock, den dieſe ordonnanzgemäß trugen, geſchlagen wurden. Auf dem 
Lande aber ſtund dem Haß und der Nache der Getrennten kaum irgendwelches Hin— 
dernis im Wege, und ſo wurde z. B. am 17. April in Lieſtal ein Anwiler ſchwer 
mißhandelt, weil er als derjenige erkannt wurde, welcher der Standestruppe auf dem 
Marſch nach Gelterkinden als Führer gedient hatte. And gleichwie in der Stadt nicht 
ein jeder Einlaß erlangte, ſo wurde draußen der Verkehr der bleibenden Gemeinden 
mit Baſel noch fort und fort nach Möglichkeit erſchwert, indem bald da, bald dort 
Boten angehalten, ihrer Briefe beraubt und oft auch mißhandelt wurden. 

Neben dieſer Hemmung des Verkehrs richteten die Getrennten ihr Augenmerk beſon— 
ders auf die ſogenannten zweifelhaften Gemeinden, welche zwar von Baſel zu den blei— 
benden gezählt wurden, wo jedoch rührige Minderheiten den Anſchluß an Lieſtal 
betrieben, indem ſie eigenmächtig Gemeindeverſammlungen und Wahlen veranſtalteten 
und die rechtmäßigen Ortsvorſteher auf jede Weiſe einzuſchüchtern und lahmzulegen 
ſuchten. So beſchloß z. B. in Oberdorf die Minderheit am 18. Mai den Anſchluß 
an Lieſtal und ſandte dorthin auch ſogleich eine diesbezügliche Erklärung. Als aber 
folgenden Tags die Gemeinde ſich im Schulhaus verſammelte, um in Gegenwart 
Hauptmann Iſelins gegen jenen Schritt ſich zu verwahren, da erhoben über 30 mit 
Meſſern und ſonſtigem Werkzeug bewaffnete „Patrioten“ ein wildes Geſchrei und 
teilten unter der ſtädtiſch geſinnten Mehrheit Schläge aus. Dabei tat ſich beſonders 
ein Fuhrmann hervor, der auf den Tiſch ſprang und von dort aus mit einem Stock, 
an welchem ein Stück Kette befeſtigt war, wie mit einer Peitſche auf die Köpfe der 
„Ariſtokraten“ losſchlug. Dadurch wurden ihrer wohl 10 verwundet, worunter auch 
Iſelin, und ebenſo ein Landjäger, der zudem die Treppe hinabgeworfen wurde. Ein 
gleich zum Beginn hinter dem Haus abgefeuerter Schuß war das verabredete Zeichen, 
um 20 Waldenburger herbeizurufen. Die eidgenöſſiſche Wache hingegen, die ſich im 
Erdgeſchoß befand, erſchien im obern Zimmer erſt nach 5 Minuten, worauf durch 
Räumung desſelben die Ordnung notdürftig wieder hergeſtellt wurde. 

Beſonders tätig in der Bearbeitung zweifelhafter Gemeinden erwies ſich Bezirks⸗ 
verwalter Martin, indem er die rechtmäßigen Präſidenten, welche ihr Amt nicht auf- 
geben wollten, ungeſcheut vor ſich nach Siſſach beſchied und im Weigerungsfall ſeine 
Landjäger ausſandte, um ſie womöglich zu holen. Als nun z. B. der Präſident 
Hersperger von Diepflingen der Vorladung aus Klugheit folgen zu ſollen glaubte 
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und fich ſtellte, ließ er ihn ſofort nach Lieftal führen, wo er feine Freiheit mit dem 
ſchriftlichen Verſprechen erkaufen mußte, ſeines Präſidentenamts fortan nicht mehr zu 
walten. Noch willkürlicher jedoch wurde der in der zweifelhaften Gemeinde Binningen 
ſeßhafte, aber viel mit Baſel verkehrende Mechaniker Wegelin behandelt. Am 11. Mai 
in Binningen verhaftet und folgenden Tags nach Lieſtal geführt, wurde er dort erſt 
am 17. verhört. Statt ihm aber irgendwelche Anklage zu eröffnen, verſuchte Dr. Frey 
nur, ihn zu einem freien Geſtändnis zu bewegen, und als der Gefangene darauf 
beharrte, daß er ſich keines Vergehens bewußt ſei, entließ er ihn folgenden Tags, 
ohne für die ſiebentägige Haft irgendwelchen Grund anzugeben. 


Solches alles konnte ungehindert geſchehen, obſchon in Lieſtal eidgenöſſiſche Re— 
präſentanten weilten, welche Ruhe und Ordnung handhaben ſollten und hiefür ſeit 
Mitte April auch über eine ausreichende Truppenzahl verfügten. Jedoch ihre Inſtruk— 
tionen lauteten ſo unbeſtimmt und dehnbar, daß ſie jederzeit Ausflüchte fanden, die 
ihnen ſcheinbar verboten, gegen die Nuheftörer ernſtlich vorzugehen. So mißbilligten 
ſie z. B. wohl das gewalttätige Vorgehen des Bezirksverwalters Martin, beſchränkten 
ſich jedoch ihm gegenüber auf fruchtloſe Ermahnungen. Auch die bewaffneten Muſte— 
rungen verboten ſie, und als dieſelben dennoch ſtattfanden, wurden Truppen aus— 
geſandt — jedoch nicht um ſie zu verhindern, ſondern bloß zur Beobachtung. So 
kam es denn, daß z. B. am 1. Mai zur Muſterung bei Hölſtein die Waldenburger 
ungehindert mit Waffen und klingendem Spiel durch das ſtädtiſchgeſinnte und von 
Eidgenoſſen beſetzte Oberdorf zogen. In Hölſtein aber waren keine Eidgenoſſen zur 
Stelle, als gleich nach beendigter Muſterung der ſtädtiſchgeſinnte Wirt Brödlin ſamt 
Frau und Tochter ſchwer mißhandelt wurde. Ebenſo ließen die Repräfentanten es 
geſchehen, daß in demſelben Lieſtal, wo ſie und ihre Truppen lagen, die am 6. und 
7. April in Gefangenſchaft geratenen Stadtſoldaten noch immer in Haft gehalten 
wurden und Munition anfertigen mußten. Wohl hatten ſie wiederholt deren Frei— 
laſſung befürwortet; jedoch ſie ſcheuten ſich, dieſelbe „ohne amtlichen Entſcheid“, d. h. 
ohne Einwilligung der Verwaltungskommiſſion durchzuſetzen, indem ſie Zweifel äußerten, 
ob die eidgenöſſiſchen Truppen ſich hiezu würden gebrauchen laſſen. Dieſe hinſichtlich 
der eidgenöſſiſchen Truppen geäußerte Beſorgnis war wenigſtens für einen Teil der— 
ſelben allerdings nicht grundlos. Denn in der Tat herrſchte unter ihnen große Anzu— 
friedenheit, hervorgerufen durch die widerwärtige Stellung, in der ſie ſozuſagen dem 
ganzen Kanton gegenüber ſich befanden. Die Stadt wollte ſie nicht aufnehmen, weil 
ſie ihrer nicht bedurfte und ihnen auch nicht ganz traute. Den bleibenden Gemeinden 
aber hatte das Anglück Gelterkindens gezeigt, wie wenig im Ernſtfall auf eidgenöſſiſchen 
Schutz zu zählen ſei; und vollends die Getrennten erblickten in dieſen Truppen, die ſich 
neutral hielten, nichts anderes als „unnütze Freſſer“, deren baldigen Abmarſch ſie mit 
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Angeduld herbeiwünſchten. Für ſie ſelbſt aber, die fich nicht minder je länger je mehr 
nach der Heimkehr ſehnten, lag die ganze Schuld ihres Hierſeins einzig an der Stadt. 
Denn nach allem, was ſie hörten, war es ja nur dieſe, welche durch ihre Truppen— 
ſendung nach Gelterkinden den Bürgerkrieg entflammt und mithin das eidgenöſſiſche 
Aufgebot veranlaßt hatte. Bei vielen bedurfte es daher kaum noch beſonderer Auf— 
hetzung, um ſie gegen Baſel und deſſen Söldner mit demſelben Haß zu erfüllen wie 
die Getrennten. 

Dieſe Geſinnung trat beſonders deutlich zutage bei einer in Winterſingen ein— 
quartierten Kompagnie Solothurner, welche am 27. April unter Major Brunner 
2 Wagen mit den noch in Gelterkinden befindlichen Verwundeten der Standestruppe 
auf ihrer Überführung nach Baſel als Schutzwache bis Rheinfelden zu begleiten hatte. 
Schon eine Stunde nach dem Aufbruch von Gelterkinden erklärten mehrere Soldaten: 
ſie gingen nicht weiter und wollten nicht ihr Leben wagen für dieſe „Lumpenhunde“, 
die man beſſer täte gleich umzubringen. Doch dem feſten Auftreten Major Brunners 
gelang es, ſowohl Tätlichkeiten zu verhindern als auch den Weitermarſch durchzuſetzen. 
Bei Winterſingen aber, wo nun Aargauer Schützen lagen, lief ein Haufe von Bauern 
und Soldaten, auch Weibern und Kindern herbei, welche ſich zu den Wagen drängten 
und ſchrien: man ſolle „die Spitzbuben“ totſchlagen. In der Tat legten mehrere auf 
ſie ihre Gewehre an, während andere die Kolben erhoben, und wie die Bedrohten es 
nachher bezeugten, ſo wäre keiner am Leben geblieben, wenn nicht der Major und ein 
Leutenant ſie mutvoll beſchützt hätten, wobei letzterer die Raſenden mit geladener 
Piſtole bedrohte. Auf der Weiterfahrt wurde es allmählich ruhiger, und in Rhein— 
felden fuhren die 2 Wagen ins badiſche Gebiet hinüber, indeß die Solothurner nach 
Augſt weiterzogen. Doch wie ſie nun überm Rhein die Wagen wieder erblickten, die 
in Warmbad Mittagraſt hielten, da ſchoßen mehrere hinüber, daß neben den Wagen 
die Kugeln einſchlugen. Zum Aberfluß wollten auch die badiſchen Polizeigardiſten 
die Weiterfahrt nicht geſtatten, bevor in Lörrach die oberamtliche Erlaubnis eingeholt 
ſei, und ſo erreichten die 7 Leidensgefährten erſt in ſpäter Nacht Baſel, wo ſie in 
dem damals noch an der obern Freien Straße befindlichen Bürgerſpital erwartet waren. 

Wenige Tage ſpäter zeigte ein anderer Vorfall, wie von den Repräfentanten 
und ihren Truppen die Ordnung hinſichtlich der Rechtspflege gehandhabt wurde. In 
der bleibenden Gemeinde Anwil entſpann ſich am 29. April in der Nacht ein Streit, wobei 
ein Fricktaler, namens Weiß, einen Mann der Dorfwache mit einem Säbelhieb tödlich 
verwundete und deshalb ſogleich feſtgenommen wurde. Wiewohl nun in Gelterkinden 
eidgenöſſiſche Truppen lagen, ſo konnte dennoch der dortige Kommiſſär Bernoulli keine 
Schutzwache erlangen, um ſich geraden Weges über Ormalingen und Rothenfluh nach 
Anwil zu begeben. Als er aber am 1. Mai auf weitem Amweg dorthin gelangte 
und die erſten Verhöre vornahm, da wurde er bald gewarnt, daß inzwiſchen nach ver- 
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ſchiedenen Richtungen Getrennte ausgezogen ſeien, um ihm aufzulauern, und ſo ver— 
mochte er nur auf noch weiterem Amwege nach Gelterkinden zurückzukehren. Tags 
darauf wurde allerdings nach Anwil eine Truppenabteilung geſandt, in deren Beglei— 
tung auch der Kommiſſär wieder hingelangte, um die Verhöre zu beendigen. Doch 
die Überführung des Gefangenen nach Baſel zuhanden des Kriminalgerichts ſtieß 
auf weitere Schwierigkeiten, und indeß hierüber mit den Nepräfentanten unterhandelt 
wurde, benützten in Anwil am 7. Mai 4 junge Burſche die zeitweilige Abweſenheit 
des Präſidenten, um den gefangenen Weiß zu entführen. Es gelang ihnen, denſelben 
gefeſſelt aus dem Dorf hinaus und über Ormalingen und Gelterkinden nach Lieſtal 
zu verbringen. Dort jedoch wurden fie von der Verwaltungskommiſſion an die Re- 
präſentanten gewieſen, die den Gefangenen bis auf weiteres in eidgenöſſiſcher Haft 
behielten. Als aber der Kommiſſär die Auslieferung nach Baſel verlangte, entgeg— 
neten dieſelben, daß ſie den Transport durch eidgenöſſiſche Truppen nicht für ratſam 
hielten und deshalb auch dieſe Sache der ſoeben zuſammentretenden Tagſatzung anheim— 
ſtellen wollten. So blieb nun der Totſchläger bis auf weiteres ſeinem ordentlichen 
Richter entzogen und wurde erſt ſpäter, am 12. Juni, nach Baſel ausgeliefert. 


Inzwiſchen war in Luzern ſeit dem 9. Mai die außerordentliche Tagſatzung 
verſammelt, und ſchon am 12. ſtellte dort Baumgartner von St. Gallen den Antrag, 
die getrennten Gemeinden „für einſtweilen“ unter eidgenöſſiſchen Schutz und Ober— 
verwaltung zu ſtellen, im ganzen Kanton Baſel aber unbedingte Handhabung des 
Landfriedens zu gebieten, und zwiſchen den ſtreitenden Teilen eine allgemeine Vermitt— 
lung durch die Tagſatzung anzuordnen. Gegen dieſen Vorſchlag, der die Trennung 
zwar noch nicht unbedingt, aber doch „für einſtweilen“ anerkannte, verwahrten ſich 
die 3 Arkantone ſamt Wallis und Neuenburg, während Baſel ſich der Stimmgebung 
enthielt. Die übrigen 13 anweſenden Stände hingegen ſtimmten dafür, und ſo wurde 
eine Kommiſſion mit dem Entwurf eines diesbezüglichen Beſchluſſes beauftragt, der am 
18. Mai vorgelegt und von einer Mehrheit von 14 Ständen angenommen wurde. 

Dieſer Beſchluß ſtellte alle Gemeinden, in welchen am 12. Mai die amtliche Wirk— 
ſamkeit der Bafler Behörden nicht mehr beſtand, für einſtweilen unter eidgenöſſiſchen 
Schutz und Oberverwaltung, und zu dieſem Zweck ſollten 3 „Kommiſſäre“ zunächſt 
die Zugehörigkeit der zweifelhaften Gemeinden feſtſtellen, zugleich aber im ganzen 
Gebiet der Getrennten die höhere Polizei ausüben, ſo daß alle diesbezüglichen Ver— 
ordnungen ihrer Genehmigung unterſtellt blieben. Würden aber bei Ruheſtörungen 
die Behörden der Getrennten nicht ſofort einſchreiten, ſo ſollten die Kommiſſäre befugt 
ſein, die Fehlbaren von ſich aus vor Gericht zu ſtellen. Auch ſollte im ganzen Kanton 
der Landfriede in dem Sinn gehandhabt werden, daß ſchon jede Zuſammenziehung 
oder Ausſendung bewaffneter oder unbewaffneter Truppen, ſowie auch jeder Trans— 
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port von Kriegsmaterial als Friedensbruch gelten follte. Sobald nun die Kommiſſäre 
die Oberverwaltung der getrennten Gemeinden übernommen hätten, ſollten die eid— 
genöſſiſchen Truppen den Kanton verlaſſen, mit einziger Ausnahme einer Reiterabtei⸗ 
lung zum Ordonnanzdienſt. Für den Fall jedoch, daß die Ruhe neuerdings geſtört 
würde, ſollten die 3 Nachbarkantone Bern, Solothurn und Aargau bis auf weiteres 
die nötige Truppenzahl bereit halten, um jederzeit auf Verfügung der Kommiſſäre 
einzurücken. Außerdem aber ſollten in Zofingen zum Zweck einer „allgemeinen Ver— 
mittlung zwiſchen den ſtreitenden Teilen“ 5 Abgeordnete der Tagſatzung mit je 5 Aus— 
ſchüſſen der beiden Parteien zuſammentreten, um nach der Einvernehmung derſelben, 
und „womöglich“ im Einverſtändnis mit ihnen, einen gütlichen Vergleich zu entwerfen, 
über deſſen Annahme dann beiderſeits eine Volksabſtimmung zu entſcheiden hätte. 
Würde jedoch in dieſe Vermittlung nicht von beiden Teilen eingetreten, ſo würde die 
Tagſatzung ſich in betreff des Kantons Baſel weitere Verfügungen vorbehalten. In 
Ausführung dieſes Beſchluſſes wurden hierauf an Stelle der abtretenden 2 Neprä- 
ſentanten zunächſt die Z Kommiſſäre erwählt, und zwar neben dem in Baſel wohl— 
bekannten Regierungspräſidenten Johann Friedrich von Tſcharner von Graubünden 
noch Alt-Landammann Zgraggen von Ari und Staatsanwalt Joos von Schaffhauſen. 

Schon vor dieſem Beſchluß, am 15. Mai, hatte die Tagſatzung die ſofortige 
Freilaſſung der in Lieſtal noch immer gefangen gehaltenen Stadtſoldaten gefordert. 
Wohl waren ſchon Ende April 2 gefangene Boten entlaſſen worden, und kurz vor 
Eröffnung der Tagſatzung, am 7. Mai, hatte der Verfaſſungsrat auch die Freilaſſung 
aller Soldaten befohlen. Aber trotzdem entließ Anton von Blarer, der Präſident 
der Polizeikommiſſion, damals kaum die Hälfte derſelben, und auch dieſe erſt nach 
Abnötigung eines angeblich vom Vorort verlangten Eides, daß ſie niemals wieder 
„gegen das Landvolk des Kantons Baſel“ die Waffen tragen würden. Durch ſeine 
Landjäger ließ er ſie hierauf über die Grenze nach Olten führen, zum polizeilichen 
Fortſchub eines jeden in ſeine Heimat. Doch die Oltner Polizei ließ jeden ſeines 
Weges ziehen, und ſo kehrten die meiſten, wie z. B. auch Feldwebel Staub, über 
Aarau nach Baſel zurück. Acht Tage ſpäter folgten einige weitere Entlaſſungen; doch 
die letzten 5 Soldaten ſamt den 2 Offizieren blieben gefangen bis zum 19. Mai, wo 
der inzwiſchen in Luzern tätige Gutzwiller wieder nach Lieſtal kam, um hinſichtlich des 
jüngſten Tagſatzungsbeſchluſſes feine Natfchläge zu erteilen. Nun aber verlangte 
Blarer auch von den beiden Offizieren ihr Ehrenwort, gegen den Kanton Baſelland— 
ſchaft „bis zum Friedensſchluß“ nicht mehr zu dienen, und als Mechel ſich auf die 
Tagſatzung berief, die doch bedingungsloſe Freilaſſung befohlen habe, entgegnete jener 
einfach: „Wir befolgen die Tagſatzungsbeſchlüſſe eben nur, inſofern es uns gut dünkt.“ 
Von der Sehnſucht getrieben, aus der leidigen Gefangenſchaft loszukommen, gaben 
ſchließlich beide Offiziere das geforderte Verſprechen, doch unter dem Vorbehalt, bei 
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der Tagſatzung deshalb Klage zu führen, und daraufhin wurden ſie endlich entlaſſen. 
Nach Baſel zurückgekehrt, erhielt Mechel in der Folge als Anerkennung für den bei 
ſeiner gefahrvollen Sendung bewieſenen Mut einen mit paſſender Inſchrift gezierten 
Ehrenſäbel, und in ähnlicher Weiſe wurde auch Oberſtleutenant Burckhardt ausgezeichnet. 


Für die Getrennten hatte der Beſchluß vom 18. Mai ſeine Bedeutung vor 
allem dadurch, daß nun die Trennung auch von der Tagſatzung als beſtehend aner— 
kannt war. Sie beeilten ſich daher, auf Grund ihrer neuen Verfaſſung ſchon am 
23. Mai ihre oberſte Behörde, den Landrat, zu wählen, und dieſer ernannte hierauf 
am 29. die 5 Mitglieder des Regierungsrates, nämlich Gutzwiller als Präſident, Anton 
von Blarer, Heinrich Plattner, Eglin von Ormalingen und Meyer von Itingen, 
während Dr. Hug Landſchreiber wurde, Dr. Emil Frey aber Präſident des Obergerichts. 
Inzwiſchen jedoch erſchienen in Lieſtal am 26. die neuen 3 eidgenöſſiſchen Kommiſſäre, 
deren erſte Sorge es war, behufs ſtrenger Handhabung des Landfriedens beide Teile 
zur Abrüſtung aufzufordern. Dieſem Wunſch entſprach Baſel, indem es die Geſchütze 
von den Wällen entfernte, die Bürgergarde auflöste und die nun 340 Mann zählende 
Standestruppe nicht weiter zu vermehren verſprach — doch unter dem Vorbehalt, bei 
eintretender Beſorgnis neuer Störungen auch aufs neue zu rüſten. Die Getrennten 
hingegen, denen Tſcharner noch von früherher höchſt verhaßt war, gaben eine befrie— 
digende Zuſicherung erſt, als ihnen mit einem weiteren Aufgebot eidgenöſſiſcher Truppen 
gedroht wurde. Als aber hierauf die Kommiſſäre ihrem Auftrag gemäß die Partei— 
verhältniſſe der zweifelhaften Gemeinden unterſuchen wollten, um hierüber einen Ent— 
ſcheid zu treffen, da ſtießen ſie auf Widerſtand nicht nur von Seite der trennungs— 
luſtigen Ortsbürger, ſondern auch die Behörden in Lieſtal zeigten ſich derart wider— 
ſetzlich, daß Tſcharner und Joos am 1. Juni in Luzern vor der Tagſatzung erſchienen 
und unter Darlegung der Sachlage ſowohl um eine ſtärkere Truppenmacht als um 
beſtimmtere Weiſungen baten, da ohne Gewaltmaßregeln in den zweifelhaften Gemeinden 
die Ordnung nicht herzuſtellen ſei. Doch ſtatt deſſen faßte die Tagſatzung am 2. Juni 
einen Beſchluß, der den früheren vom 18. Mai zwar beſtätigte, jedoch geſtützt auf 
denſelben die bisherige militäriſche Beſetzung des Kantons auf hob mit der Begründung, 
daß die eidgenöſſiſche Oberverwaltung nun bereits ins Leben getreten ſei. Gerade 
dadurch aber war dieſe Oberverwaltung fortan völlig entkräftet, und deshalb bat 
Tſcharner um ſeine Entlaſſung, worauf einer ſeiner Gegner, Landammann Nagel von 
Appenzell, an ſeine Stelle trat. 

Mittlerweile hatte am 28. Mai in Baſel der Große Rat der von der Tag— 
ſatzung geplanten Vermittlung nur unter der Bedingung zugeſtimmt, daß über den 
allfälligen Vergleichsentwurf die Volksabſtimmung in derſelben Weiſe ſtattfinden ſollte, 
wie den Bürgern ſeiner Zeit die Verfaſſung zur Annahme oder Verwerfung vor— 
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gelegt worden war, wobei jedoch eidgenöſſiſche Aufficht nicht ungern geſehen würde. 
Doch dieſem Vorbehalt gegenüber beſchloß die Tagſatzung ſchon am 1. Juni, die Ver- 
mittlung „ohne Rückſicht auf irgendwelche Bedingung oder Beſchränkung“ dem Beſchluß 
vom 18. Mai gemäß durchzuführen. Im Anwillen über dieſen ſchroffen Entſcheid erklärte 
hierauf am 6. Juni der Große Nat, daß er von der eingeleiteten Vermittlung unter ſolchen 
Amſtänden keinen billigen und gerechten Erfolg erhoffen könne und deshalb auch keine 
Ausſchüſſe nach Zofingen abordnen werde. Dieſe gereizte Erklärung wurde, wie voraus— 
zuſehen, in der Tagſatzung vielfach ſehr übel aufgenommen. Doch nach langen und 
zum Teil ſehr erregten Verhandlungen gelangte am 14. Juni dieſe Behörde zu keinem 
anderen Beſchluß, als daß der frühere vom 18. Mai mit Ausnahme der Vermittlung 
und Oberverwaltung beſtätigt, das Weitere hingegen der im Juli beginnenden ordent— 
lichen Tagſatzung dieſes Jahres anheimgeſtellt wurde; und daraufhin löſte am 16. Juni 
die Verſammlung ſich auf. 

Am auf den Entſcheid dieſer neuen Tagſatzung möglichſt einzuwirken, erließ 
am 20. Juni die Regierung der Getrennten an alle Stände ein Rundſchreiben, worin 
ſie die gemeindeweiſe Trennung aufs entſchiedenſte verwarf, hingegen die Totaltrennung 
zwiſchen Stadt und Land als die einzig richtige und ausführbare bezeichnete. Dabei 
wurde die Abneigung der jetzt noch bleibenden Gemeinden gegen die Getrennten keck 
in Abrede geſtellt und verſichert, daß dort gegen die Totaltrennung „nicht die geringſte 
Widerrede“ ſich erheben würde, da ſchon jetzt überall ſtarke Minderheiten dieſelbe 
wünſchten. Sie ſelbſt, die Regierung, wolle am allerwenigſten eine gewaltſame Anter— 
werfung jener Gemeinden, ſondern ſie wünſche nur eine geheime, jedoch gemeinſame 
Abſtimmung der geſamten Landbürgerſchaft über die Frage, ob die bereits beſchloſſene 
Trennung eine totale oder nur eine teilweiſe ſein ſolle. Dem entgegen betonte ein 
gleichzeitiges Rundſchreiben Baſels das heilige Recht jeder Gemeinde, über ihr Schick— 
ſal ſelber zu entſcheiden, und wies darauf hin, daß die Schwierigkeiten einer gemeinde- 
weiſen Trennung ſich bei ernſtlichem Willen wohl heben laſſen, ſobald nur einmal der 
Angewißheit ein Ende gemacht fei. 

Anterdeſſen hatten die eidgenöſſiſchen Kommiſſäre die Anterſuchung der Partei- 
verhältniſſe in den zweifelhaften Gemeinden ſoviel als beendigt. Doch im Hinblick 
auf die bevorſtehende Tagſatzung wollten ſie bis auf weiteres noch keinen endgültigen 
Entſcheid treffen, und ſo gab den Getrennten die ungewiſſe Lage dieſer Gemeinden 
auch fernerhin Gelegenheit, durch allerlei Amtriebe und Eingriffe ihren Anhang daſelbſt 
zu ſtärken und zu mehren. Zunächſt wurden aus Anlaß des Tagſatzungsbeſchluſſes 
vom 15. Juni manchenorts wieder Freiheitsbäume errichtet, welche die Treugeſinnten 
nicht zu entfernen wagten, weil ſie höherer Weiſung gemäß keinen Streit veranlaſſen 
wollten, der ihrer Partei den Vorwurf des Landfriedensbruches zuziehen könnte. 
Beſonders aber ſahen ſich die Ortsvorſteher bedroht, wenn ſie ihre Verbindung mit 


Baſel nicht aufgeben wollten. So mußte z. B. Präſident Stöcklin von Binningen 
ſich vor Verhaftung flüchten, weil er in der Stadt die Großratsſitzung beſucht hatte. 
Als nun deshalb bei den eidgenöſſiſchen Kommiſſären geklagt wurde, luden dieſe den 
Verfolgten zu ſich nach Lieſtal, vermochten es jedoch nicht zu verhindern, daß er am 
13. Juni dort ſogleich verhaftet und erſt nach einigen Tagen gegen Hinterlage von 
Fr. 4000 und das Verſprechen, nicht aus dem Bann ſeiner Gemeinde zu weichen, 
wieder entlaſſen wurde. Ebenſo bewirkte im oberen Kantonsteil Bezirksverwalter 
Martin durch ſeine Vorladungen und Drohungen, daß die Präſidenten von Itingen 
und Zeglingen zeitweiſe ſich flüchten mußten. 

Im Hinblick auf die bevorſtehende Tagſatzung wurden in einigen zweifelhaften 
Gemeinden, wie z. B. in Oberdorf und Langenbruck, wieder Anterſchriften geſammelt 
zu Petitionen für die Trennung, und ſelbſt in Titterten und Reigoldswil wurde ein 
Verſuch dieſer Art gemacht, der jedoch nur wenige Anterſchriften erzielte und ſofort 
durch eine Gegenerklärung dieſer Gemeinden widerlegt wurde. Umgekehrt regten ſich 
da und dort auch in den getrennten Gemeinden die Städtiſchgeſinnten und ſammelten 
Anterſchriften gegen die Trennung und für eine nochmalige gemeindeweiſe Abſtimmung, 
fo namentlich in Bennwil, Diegten, Hölſtein, Rothenfluh, Ach und Allſchwil. Doch 
chiegegen ſchritt die landſchaftliche Regierung ſofort mit Verhaftungen ein. So wurden 
z. B. in Aſch in der Nacht vom 2./3. Juli durch eine von Jakob von Blarer geführte 
Rotte mehrere Anterſchriftenſammler verhaftet und nach Lieſtal geführt, während 
andere noch rechtzeitig entflohen. In Allſchwil hingegen, wo die ſtädtiſche Partei 
ſtärker war, wurde vorerſt am 10. mit lärmender Feſtlichkeit ein Freiheitsbaum er— 
richtet. Dieſes Feſt koſtete zwar einem Jüngling beim Abfeuern eines Böllers den 
rechten Daumen, ſtieß aber bei den Städtiſchgeſinnten auf keinerlei Widerſtand, und 
ſo ſchien die Verhaftung zweier Anterſchriftenſammler wohl ausführbar. Doch als 
deshalb folgenden Tags 3 Landjäger im Dorf erſchienen, da entſtand ein ſolcher Auf— 
lauf, daß dieſe unverrichteter Dinge wieder abziehen mußten, und bald darauf bewirkten 
die Kommiſſäre auch die Freilaſſung der 4 in Lieſtal gefangenen Birsecker. 


4. Die ordentliche Tagſatzung von 1832. 


Die inzwiſchen am 2. Juli durch Schultheiß Pfyffer eröffnete Tagſatzung, neben 
welcher in Luzern gleichzeitig das eidgenöſſiſche Schützenfeſt ſtattfand, hatte vorerſt mit 
dem Kanton Schwyz ſich zu befaſſen, deſſen äußere Bezirke, nämlich Einſiedeln, die 
March, Pfäffikon und Küßnacht, ſchon ſeit 1830 vergeblich eine neue Verfaſſung 
verlangten, durch die ſie dem alten Kantonsteil irgendwie gleichgeſtellt würden. Da 
letzterer ſich hiegegen beharrlich ſperrte, ſo hatten dieſe äußeren Bezirke ſchon ſeit 


Februar 1831 eine eigene proviſoriſche Verwaltung errichtet und dadurch ſich abge— 
trennt. Als hierauf im Auguſt desſelben Jahres das Gerücht ſich verbreitete, daß 
im alten Kantonsteil die bevorſtehende Landsgemeinde den Anlaß zu einem bewaffneten 
Zug gegen die äußeren Bezirke geben werde, da rüſteten dieſe ſich zur Verteidigung, 
und ſeither ſtanden ſich beide Teile bewaffnet gegenüber. Schon wiederholt hatte die 
Tagſatzung zu vermitteln verſucht, jedoch ſtets vergeblich, und auch jetzt wieder, im 
Juli 1832, blieben ihre Bemühungen erfolglos. Doch hüteten ſich nach wie vor beide 
Teile vor jeder tätlichen Feindſeligkeit, und ſo blieb bis auf weiteres dieſer Streit 
unerledigt. Hinſichtlich Baſels aber ſchien die Beſorgnis nicht ganz unbegründet, daß 
bei Anlaß des Schützenfeſtes die dabei zahlreich vertretene Bewegungspartei zu irgend— 
welchem gewaltſamen Vorgehen in dieſem Kanton ſich einigen könnte, und deshalb 
wurde aus Vorſicht der Ablauf des Feſtes abgewartet, um erſt nachher, am 21. Juli, 
zur Beratung der Bafler Angelegenheit zu ſchreiten. Ohnehin lag für die Zwiſchenzeit 
noch eine andere höchſt wichtige Frage vor, nämlich die von Thurgau ſchon im Mai 1831 
angeregte Reviſion des Bundesvertrages von 1815, deſſen vielfache Mängel nament- 
lich in jüngſter Zeit immer allgemeiner empfunden wurden. Nach mannigfachem 
Meinungsaustauſch hierüber wurde ſchließlich am 17. Juli eine Kommiſſion ernannt, 
welche für die nächfte Tagſatzung den Entwurf einer neuen Bundesverfaſſung vor- 
bereiten ſollte. 

Auf denſelben 21. Juli, wo in Luzern die Beratung der Baſler Angelegenheit 
beginnen ſollte, erließ in Lieſtal der Landrat eine Erklärung, daß er ſich zu keiner ge— 
meindeweiſen Abſtimmung mehr verſtehen werde, daß aber deſſen ungeachtet jeder noch 
bei der Stadt verbliebenen Gemeinde der nachträgliche Anſchluß an die Getrennten 
freiſtehen müſſe, und daß daher „eine Abſtimmung in denſelben, aber auch nur in 
dieſen, anzuordnen ſei“. Am ſolchem Übertritt den Weg zu bahnen, ergingen nun 
wieder Vorladungen an die rechtmäßigen Präſidenten der zweifelhaften Gemeinden, 
ſo daß z. B. derjenige von Zeglingen ſich neuerdings flüchten mußte, um nicht ver⸗ 
haftet und nach Lieſtal geführt zu werden. Der Präſident von Niederdorf hingegen wurde, 
als er am 5. Auguſt in Geſchäften über Land ging, in Bennwil von einer Notte über— 
fallen und derart mißhandelt, daß ſie ihn für tot liegen ließen. Doch einzig beim 
Präſidenten von Tecknau hatten die Vorladungen und Drohungen ſchließlich den 
Erfolg, daß er Mitte Auguſt ſein Amt niederlegte. Ein ungleich geeigneteres Mittel, 
auch die Zweifelhaften an ſich zu ziehen, war hingegen der Landratsbeſchluß vom 
6. Auguſt, der die Handänderungsgebühr auf Grundbeſitz aufhob. 

Inzwiſchen weilte Gutzwiller in Luzern, wo er durch ſeine Freunde Tag für Tag 
erfuhr, was an der Tagſatzung vorging, und auf ſeinen Wink beſchloß der Landrat 
in derſelben Sitzung vom 6. Auguſt, jeden Verſuch einer Wiedervereinigung vorweg 
abzuweiſen und ſtatt deſſen am nächſten Sonntag (12. Auguſt) vom Volk die neue 
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Verfaſſung beſchwören zu laſſen. Als nun die eidgenöſſiſchen Kommiſſäre hiergegen 
ſich verwahrten, eilte Gutzwiller, um die Sache dennoch durchzuſetzen, auf den Schwör— 
tag ſelber nach Lieſtal. Wirklich erfolgte nun der Schwur, und zwar nicht gemeinde— 
weiſe, ſondern in den Hauptorten der ſchon für die Wahl des Verfaſſungsrates ge— 
ſchaffenen 9 Wahlkreiſe, weshalb auch manche Geſinnungsgenoſſen aus den zweifel— 
haften Gemeinden zur Eidesleiſtung erſchienen. In Lieſtal fand der Schwur in der 
Kirche ſtatt, nach Vorleſung eines hierfür vom Landſchreiber Dr. Hug verfaßten Gebets 
und nach einer Anſprache Gutzwillers, worin dieſer äußerte, daß zwar die Tagſatzung 
dieſen Schwur verboten habe, daß jedoch bei dem feſten Willen des Volkes man „für 
diesmal“ der Bundesbehörde nicht habe gehorchen können. In der Tat war von 
dieſer Seite nichts zu befürchten, indem die Tagſatzung ſich nachher begnügte, über 
dieſen Angehorſam ihre „ernſte Mißbilligung“ auszuſprechen. Unter dem Landvolk 
aber ging bald nachher die Rede, daß der Tagſatzungspräſident ſelber dazu aufge— 
fordert habe, die Verfaſſung beſchwören zu laſſen. 

Hatte Baſel im Februar die Trennung nur als „einſtweilig“ beſchloſſen, ſo 
mußte hingegen jeder, der jetzt die neue Verfaſſung beſchworen, ſich von der ſtädtiſchen 
Regierung fortan für immer getrennt fühlen, und damit war allerdings die Trennung 
beſiegelt als eine bleibende. Einen um ſo ſchwereren Stand hatten daher in den ge— 
trennten Gemeinden die nichtſchwörenden Minderheiten, und in der Tat wurden ſchon 
am Schwörtag an manchen Orten die Eidverweigerer mißhandelt. Auch ſonſt aber 
gab dieſer Tag den Anlaß zu allerlei Ausſchreitungen, wie denn z. B. eine Bande 
von 20 Bennwilern, die in Waldenburg geſchworen hatten, auf dem Heimweg im 
ſtädtiſchgeſinnten Oberdorf nicht allein den Landjäger mißhandelte, ſondern ſelbſt an 
Frauen und Kindern große Roheiten verübte. Bald darauf erregte die in Lieſtal 
für den vorjährigen Sieg vom 21. Auguſt geplante Gedenkfeier ſowohl in Baſel als 
im Reigoldswilertal neue Beſorgnis, indem vielfach verlautete, daß mit dieſem Feſt 
ein Angriff auf jenes Tal ſollte verbunden werden. Da jedoch die eidgenöſſiſchen 
Kommiſſäre durch ihre Einſprache bewirkten, daß alles Waffengepränge vermieden 
wurde, ſo verlief am genannten Tage das Feſt mit geringen Ausnahmen friedlich 
und ruhig. Wohl aber wurde von anderer Seite gerade auf dieſen Tag ein aller— 
dings erfolgloſer Verſuch gemacht, das Reigoldswilertal zum Anſchluß an die Ge— 
trennten zu bewegen. Derſelbe Oberſtleutenant Frey nämlich, welcher voriges Jahr 
die Talleute ſo ſehr gegen Lieſtal angefeuert, jedoch ſeither in Baſel keine An— 
ſtellung erhalten und deshalb mit Oberſt Müller ſich überworfen hatte, war in— 
folgedeſſen anderen Sinnes geworden und ſchrieb jetzt, da er Baſel verlaſſen und 
nach dem Thurgau überſiedeln wollte, zum Abſchied noch an einen Freund in Rei— 
goldswil einen Brief, worin er mit aller Entſchiedenheit riet, den Getrennten ſich 
anzuſchließen. 
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Mittlerweile ſtund in Luzern die Baſler Angelegenheit fchon feit dem 21. Juli 
im Vordergrund der Beratungen. Schon früher, am 26. Juni, hatten die Kommiſſäre 
Joos und Zgraggen zuhanden der bevorſtehenden Tagſatzung eine Erklärung ge— 
ſchrieben, worin ſie es als ihre „tiefbegründete Aberzeugung“ ausſprachen, „daß die 
Aufregung der Gemüter gegen die Baſler Regierung, die Neigung ſich von ihr los— 
zutrennen, keineswegs aus dem ſelbſteigenen Antrieb der wackern Landbewohner hervor— 
gegangen, ſondern weitaus bei der Mehrheit derer, die jetzt Abneigung gegen dieſelbe 
zeigen, durch die Künſte einiger bekannter Volksmänner und da, wo dieſe nicht aus— 
reichten, durch die Macht des Terrorismus ins vergängliche Leben gerufen worden 
ſind; daß bei vielen, die in ihrer freien Meinungsäußerung unterdrückt worden ſind, 
ſich die Sehnſucht nach einem Mittel regt, ihre Stimme rückhaltlos an den Tag 
geben zu können, und daß der einſichtsvollere, unter der gegenwärtigen Schreckens— 
herrſchaft darniedergedrückte Teil es als eine Nechtswohltat betrachten würde, wenn 
durch eine geheime Abſtimmung der Freiheit des Willens und der beſſern Aberzeugung 
wohlwollende Anterſtützung gewährt würde, damit Menſchenfurcht in dieſer Sache 
ihren mächtigen Einfluß nicht ferners zu üben vermöge.“ 

Dieſe Anſicht zweier eidgenöſſiſcher Kommiſſäre war auch diejenige der Baſler 
Regierung, und deshalb ſtellte in der Tagſatzung Bürgermeiſter Frey gleich am 
21. Juli den Antrag auf Trennung in dem Sinne, daß nochmals jede Gemeinde dar— 
über abſtimmen ſollte, ob fie bei der Baſler Verfaſſung bleiben oder ſich trennen 
wolle, und daß alsdann nur die für letzteres ſtimmenden Gemeinden wirklich ſollten 
abgetrennt werden. Doch nach langer Verhandlung fand ſich unter den 22 Ständen 
weder für dieſen Vorſchlag noch für die Trennung der geſamten Landſchaft eine Mehr— 
heit, und ſo wurde wieder eine ſiebengliedrige Kommiſſion beauftragt, nach genauer 
Prüfung der ganzen Angelegenheit „ein wohlerwogenes Gutachten über die Maß— 
nahmen zu hinterbringen, welche die obwaltenden Anſtände auf beruhigende Weiſe zu 
beſeitigen geeignet ſein möchten“. 

Dieſe Kommiſſion, in welcher unter Schultheiß Pfyffers Vorſitz Baſels erklärte 
Gegner die Mehrheit bildeten, hielt ſich ganz an die Berichte ihres Geſinnungsgenoſſen, 
des Kommiſſärs Nagel, während deſſen Kollege Joos mit ſeiner gegenteiligen Anſicht 
kaum angehört wurde und deshalb, gleichwie Zgraggen, bald ſeine Entlaſſung verlangte. 
Schließlich aber einigte ſich die Kommiſſion am 8. Auguſt auf den Vorſchlag eines 
Vergleichs, der an der Bafler Verfaſſung den Reviſionsartikel aufhob und die Vertretung 
der Landſchaft im Großen Rat um 34 Zunftabgeordnete vermehrte. Weitere Ande⸗ 
rungen ſollten erſt nach 6 Jahren zuläſſig ſein und alsdann der Zuſtimmung des 
Großen Rates und der Mehrheit der geſamten Bürgerſchaft des Kantons bedürfen, 
Hohne Anterſchied von Stadt und Land. Schon jetzt aber ſollte der Große Rat neu 
gewählt, und ſollten hierauf alle ſonſtigen Behörden neu beſtellt werden. Dieſer 
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Vergleich wurde ſowohl von Gutzwiller und Dr. Frey, den Vertretern der Ge— 
trennten, als auch von der Baſler Geſandtſchaft mit Entſchiedenheit abgelehnt. Deſſen— 
ungeachtet beharrte die Kommiſſion auf demſelben, indem ſie in einem längern Gut— 
achten die Trennung als das größte aller Abel ſchilderte und deshalb verlangte, daß 
ihr Vorſchlag dem Volk zu Stadt und Land zur Abſtimmung vorgelegt werde. Doch 
in der Tagſatzung fiel er am 16. Auguſt endgültig dahin, indem nur 8 Stände dafür, 
aber 13 dagegen ſtimmten. 

Infolge dieſes Entſcheides blieb als einzige Möglichkeit noch die Trennung, und 
hiefür wurde wieder dieſelbe Kommiſſion beauftragt, neue Vorſchläge zu bringen. 
Hatte Baſel über die Trennung ſchon bisher immer eine nochmalige, den ganzen 
Kanton umfaſſende gemeindeweiſe Abſtimmung verlangt, ſo hatten hingegen die Ge— 
trennten in ihrer Erklärung vom 20. Juni gegen eine ſolche ſich ausdrücklich verwahrt, 
und Dr. Hug, der Verfaſſer jenes Schriftſtücks, hatte ſchon vorher ſich darüber geäußert: 
„Das wollen wir nicht, ſonſt ſind wir verloren.“ Dieſer Standpunkt der Getrennten 
aber war auch für die Tagſatzungskommiſſion maßgebend, und um ihm zum Sieg zu 
verhelfen, ſcheute fie ſich nicht zu behaupten, daß infolge des Trennungsbeſchluſſes 
vom 22. Februar eine den ganzen Kanton umfaſſende gemeindeweiſe Abſtimmung jetzt 
rechtlich nicht mehr zuläſſig ſei. Ganz wie die Getrennten es wünſchten, ging daher 
der Kommiſſionsantrag bloß auf eine nochmalige Abſtimmung in den 12 als zweifel— 
haft bezeichneten Gemeinden. Daß auch unter den getrennten Gemeinden es ſolche 
gab, in welchen die wirkliche Stärke der Parteien ganz ebenſo zweifelhaft war, das 
kümmerte dieſe Kommiſſion nicht im geringſten. Doch ſo parteiiſch dieſer Antrag jedem 
Anbefangenen erſcheinen mußte, fo fand ſich bei der herrſchenden Natloſigkeit immerhin 
am 22. Auguſt eine ſchwache Mehrheit von 13 Stimmen für den Beſchluß, daß 
ſämtliche Stände einzuladen ſeien, über dieſen Vorſchlag beförderlichſt ihren endgül— 
tigen Entſcheid abzugeben. Von Baſel hingegen erging am 25. an dieſelben Stände 
ein Rundſchreiben mit dem nochmaligen dringenden Geſuch, die fragliche Abſtimmung 
nicht bloß für die 12, ſondern für alle Gemeinden des Kantons zu beſchließen. 


Der Tagſatzungsbeſchluß vom 22. Auguſt entſprach völlig den Wünſchen der 
Getrennten und ſteigerte daher die Kühnheit ihrer Anhänger, die ſich bald in allerlei 
Ausſchreitungen wieder kundgab. So wurden z. B. am 27. Auguſt in Pratteln 
mehrere Durchreiſende gezwungen, den Freiheitsbaum zu küſſen, in Lauſen aber einige 
von Baſel heimkehrende Gelterkinder von etwa 20 Dorfbewohnern mit Hauen und 
Karſten angefallen und teilweiſe erheblich verwundet, und auf denſelben Tag wurde 
in gleicher Weiſe in Itingen ein Bafler verfolgt, fo daß er nur mit genauer Not 
entkam. Zwei Tage ſpäter wurde ausnahmsweiſe allerdings auch ein Getrennter das 
Opfer eines heimtückiſchen Aberfalls. Ein Sattler von Binningen nämlich, der ſchon 
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mehreren Deſerteuren der Standestruppe mit Nat und Tat geholfen hatte, ſtand im 
Rufe, in Gelterkinden bei der Ermordung eines Verwundeten mitgewirkt zu haben. 
Bei ihm erſchienen nun am 29. Auguſt abends 2 Stadtſoldaten, die ſoeben ihren 
regelrechten Abſchied erhalten hatten, jedoch als Deſerteure ſich ausgaben und deshalb 
freundlich aufgenommen wurden. Da ſie auf ſicherem Wege nach Münchenſtein zu 
gelangen wünſchten, ohne auf Baſler Landjäger zu ſtoßen, fo führte er fie am nächſten 
Morgen über das Bruderholz, wobei er dem einen für alle Fälle ſeinen Knotenſtock 
als Waffe lieh, während der andere, ein Korporal, noch den Säbel trug. Kaum aber 
waren ſie auf der Höhe angelangt und in völliger Einſamkeit, ſo ſchlug der eine von 
hinten mit dem Knotenſtock ihn über den Kopf, worauf vom anderen noch Säbelhiebe 
folgten, bis er beſinnungslos in ſeinem Blute lag. Seiner Ahr ihn beraubend, eilten 
ſie nach Baſel zurück, von wo ſie noch denſelben Tag verſchwanden. Den Verwun— 
deten fand hierauf ein Bauer, der ihn auf ſeinem Wagen nach Binningen brachte. 
Aber die Tat aber wurde durch die Getrennten bald die Meinung verbreitet, daß ſie 
jedenfalls im Auftrage Baſels ſei verübt worden. 

Noch bedeutſamer als ſolche Gefährdungen der öffentlichen Sicherheit war in 
dieſen Tagen das Vorgehen der Lieſtaler Regierung. Denn durch eine im Amtsblatt 
vom 2. September erſchienene Verordnung wurden alle, welche am 12. Auguſt die 
Verfaſſung nicht beſchworen hatten, bei Verluſt des Aktivbürgerrechts aufgefordert, 
am 4. September es nachträglich zu tun. Auch jetzt wieder wurde für den Weige— 
rungsfall manchenorts mit Mißhandlung gedroht, während allerdings die eidgenöſſiſchen 
Kommiſſäre es offen ausſprachen, daß ein ſolches Vorgehen der Regierung „mit der 
bürgerlichen Freiheit in ſchreiendem Widerſpruch“ ſtehe. Nicht minder gewalttätig 
jedoch verfuhr dieſelbe auch gegenüber den zweifelhaften Gemeinden, und zwar zunächſt 
gegen Lampenberg, deſſen Präſidenten Schaub ſie mit Verhaftung bedrohte, weil er 
der trennungsluſtigen Minderheit ſich nicht fügen wollte. Als er deshalb den Schutz 
der Kommiſſäre anrief, ließen dieſe durch ein Schreiben vom 29. Auguſt an die Re- 
gierung „den Wunſch gelangen, der beſchloſſenen Vorladung und Verhaftung vorder— 
hand keine Folge zu geben, um dadurch keine Reibungen hervorzurufen“. Doch dieſer 
bloße „Wunſch“ war allerdings eher geeignet, die Getrennten zu ermutigen als abzu— 
ſchrecken, und fo erſchienen in Lampenberg in der Nacht vom 1/2. September 3 Lieftaler 
Landjäger, ſamt einer Notte aus Hölſtein und Bennwil, umſtellten Schaubs Wohnung 
und begehrten Einlaß. Da wegen des damals, ohne Zündhölzer, noch ſehr umſtänd— 
lichen Lichtmachens nicht ſofort geöffnet wurde, ſo zerſchlugen ſie ein Fenſter und 
ſprengten die Haustüre auf, und als nun Frau und Tochter ſich flüchten wollten, 
wurden fie von den Landjägern mißhandelt. Der Schwiegerſohn Regennaß aber, der 
aus dem obern Stock zu Hilfe eilte, wurde durch Säbelhiebe am Kopf und am Arm 
gefährlich verwundet, daß er ohnmächtig niederſtürzte, und als ſeine Frau ärztliche 


. 


Hilfe holen wollte, damit er nicht verblute, wurde ihr bedeutet: ſie ſolle nur bleiben, 
er habe genug und müſſe „verrecken“. Dem Präſidenten und ſeinem ältern Sohn 
war es gelungen, zu entfliehen. Der jüngere hingegen wurde ergriffen und unbekleidet, 
wie er war, mit Handſchellen über Zunzgen und Itingen geführt, wo er zum Kuß 
des Freiheitsbaumes gezwungen wurde, und von dort nach Lieſtal als Geiſel, bis „der 
alte Spitzbub“ ſich ſtelle. 

Die durch dieſe Gewalttat hervorgerufene Aufregung wurde noch geſteigert, als 
folgenden Tags (2. September) gegen Abend 3 Bafler Landjäger ohne irgendwelchen 
Befehl — alſo ganz unbefugterweiſe — auf einem Rundgang auch Lampenberg beſuchten 
und im Hauſe des geflüchteten Präſidenten ſich von deſſen Frau bei reichlich dargebo— 
tenem Kirſchwaſſer den Vorfall der letzten Nacht erzählen ließen. Aus dieſem Hauſe 
heraustretend, ſtießen ſie auf einen Frenkendorfer, der das Geſpräch belauſcht hatte, 
und ſogleich entſpann ſich ein Wortwechſel, der ſo heftig wurde, daß einer der Land— 
jäger, Namens Meyer, auf den „Nevolutzer“ ſeinen Karabiner anſchlug. Da jedoch 
das Gewehr verſagte, ſo verſetzte Meyer ſeinem Gegner mit dem Kolben einen Schlag 
auf den Arm, daß dieſer blutete. Doch indem er den Karabiner nun umhing, ging 
unverſehens der Schuß los, der zwar niemanden traf, wohl aber das ganze Dorf in 
Alarm verſetzte. Die 3 Landjäger eilten daher, ſich zu entfernen. Doch kaum hatten 
ſie das Ende des Dorfes erreicht, ſo ſtießen ſie auf wohl 20 Mann, teils Lampen— 
berger, teils Hölſteiner, von welchen ſie nach wildem Handgemenge überwältigt, ent— 
waffnet und unter vielfacher Mißhandlung über Hölſtein, Zunzgen und Siſſach nach 
Lieſtal geführt wurden. 

Kaum war die Kunde hievon nach Niederdorf gelangt, ſo ſah man hier Gutz— 
willer und Anton von Blarer von Waldenburg her talabwärts fahren. Sogleich hielt 
die erbitterte Menge der Städtiſchgeſinnten den Wagen an, und während die einen 
riefen: „Führet ſie nach Reigoldswil“, ſchrien andere: „Schlagt ſie tod!“ Doch der 
Geiſtesgegenwart des Präſidenten Regennaß gelang es, das Volk zu beſchwichtigen, 
ſo daß die beiden unverſehrt weiterfahren konnten, nachdem Blarer ſein Ehrenwort 
gegeben, den jungen Schaub ſamt den 3 Landjägern unverzüglich in Freiheit zu ſetzen. 
Inzwiſchen jedoch blieb Lampenberg die Nacht hindurch von Bewaffneten aus Zunzgen, 
Bennwil und Hölſtein beſetzt, und auf die Rückkehr der Gefangenen aus Lieſtal wurde 
folgenden Tags (3. September) vergeblich gewartet. Statt deſſen zogen aus Oberdorf 
fchon morgens wohl 20 Unzufriedene in den nahen Wald und kehrten mittags mit 
einer Schar Bewaffneter aus Waldenburg und Bennwil zurück, mit deren Hilfe ſie 
einen Freiheitsbaum errichteten und hierauf einen neuen Gemeinderat wählten, indeß 
Präſident Waldner ſamt den Landjägern nach Reigoldswil flüchten mußte. 

In dieſem allem erblickten die Gemeinden des Reigoldswilertales die ſichern Vor— 
boten des ſchon längſt befürchteten allgemeinen Angriffs, und in der Tat war durch 
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die Vorfälle in Lampenberg der von der Tagſatzung gebotene Landfriede bereits 
gebrochen. Schon am Abend des 2. September griff daher im ganzen Tal alles zu 
den Waffen, und noch in ſpäter Nacht ſchrieb Statthalter Paravicini nach Baſel: 
„Wir ſind zu allem bereit, hoffen aber, daß Baſel nicht untätig bleibe.“ Als nun 
folgenden Tags noch die Hiobspoſt aus Oberdorf eintraf und überdies gemeldet wurde, 
daß aus Lieſtal nach allen Seiten Aufgebote ergingen und Munition verteilt werde, 
ja daß bereits feindliche Streifwachen bei der Waſſerfalle ſich zeigten, da ging noch 
nachts 11 Uhr aus Bubendorf ein Brief ab, der in dringendſtem Ton von Baſel 
einen ſofortigen Auszug gegen Lieſtal verlangte. Daß auf das Geſchehene ein ſolcher 
nun wirklich erfolgen könnte und dürfte, das verhehlten ſich auch die Getrennten nicht, 
und deshalb wurden am 3. September abends die Hardt und die Birsübergänge mit 
Schützen beſetzt. 

Mittlerweile hatte Baſel ſchon im Lauf dieſes Tages, auf die erſte Nachricht 
vom Aberfall von Lampenberg, in einem Schreiben an die eidgenöſſiſchen Kommiſſäre 
die ſofortige Freilaſſung der Gefangenen, die Verhaftung der 3 Lieſtaler Landjäger 
und die Wiederherſtellung der Ordnung in jenem Dorfe verlangt. Für den Fall 
jedoch, daß bis morgen mittags die Freilaſſung noch nicht vollzogen wäre, oder daß 
inzwiſchen neue Angriffe erfolgten, war die Drohung beigefügt, daß alsdann Baſel 
ſich ſeines Verſprechens, den Landfrieden zu halten, als entledigt betrachten und 
nötigenfalls zur Selbſthilfe greifen würde. Vorläufig ging nun am 4. September 
der ſeit kurzem nach Baſel zurückgekehrte Hauptmann Iſelin ſamt Leutenant Karl 
Biſchoff wieder ins Reigoldswilertal, indeß in der Stadt durch Trommelſchlag alle 
Waffenfähigen zur Bereitſchaft aufgefordert und auf morgen eine Muſterung fämt- 
licher Truppen angeordnet wurde. Doch obſchon die Kommiſſäre auf Baſels Schreiben 
nur ausweichend antworteten und den zur Freilaſſung der Gefangenen geſtellten Termin 
verſtreichen ließen, und wiewohl inzwiſchen auch bekannt wurde, was geſtern in Ober— 
dorf geſchehen war, ſo begnügte ſich doch die Regierung auch jetzt noch, ihre geſtrige 
Drohung den Kommiſſären gegenüber zu wiederholen mit der Bemerkung, daß zu 
deren Ausführung alle Vorkehrungen bereits getroffen ſeien. 

Auf dieſes wurde allerdings noch am Abend des 4. Septembers der junge 
Schaub ſamt 2 Landjägern aus der Haft entlaſſen. Doch der dritte, der den Frenken— 
dorfer verwundet hatte, blieb noch lange gefangen, und die Lieſtaler ſpotteten: „Es 
wird ſich nun zeigen, ob die Baſler den Mut haben, für einen Landjäger auszuziehen.“ 
Aberhaupt war von hergeſtellter Ordnung noch keine Rede. Denn als folgenden Tags 
Präſident Waldner mit den vertriebenen Landjägern nach Oberdorf zurückkehrte, erſchien 
ſofort ein Haufe Bewaffneter aus Waldenburg und Bennwil, ſo daß er neuerdings 
fliehen mußte, und noch am 7. wiederholte ſich dasſelbe Spiel. In ähnlicher Weiſe 
wurde am 8. auch Zeglingen bearbeitet, indem dort die Anzufriedenen, durch zahlreichen 
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Zuzug aus Läufelfingen und Oltingen verſtärkt, die Treugeſinnten durch allerlei 
Drohungen derart ſchreckten, daß der Errichtung eines Freiheitsbaumes kein Wider— 
ſtand mehr entgegengeſetzt wurde. In der Tat fühlten die Getrennten ſich nun völlig 
ſicher, und ſchon am 7. konnte man Äußerungen hören wie: „Jetzt kommen die Baſler 
nicht mehr; denn wenn ſie wirklich wollten, ſo wären ſie vorgeſtern gekommen, nach 
Ablauf des geſtellten Termins.“ 

In den nächſtfolgenden Tagen herrſchte zwar im allgemeinen wieder Ruhe, jedoch 
nur in der Weiſe, daß z. B. Oberdorf und Lampenberg nach wie vor allnächtlich von 
einer Bande von Getrennten bewacht wurden. Auch wurde in der Nacht vom 
10/11. September neuerdings auf die Wache des Signals geſchoſſen, welches zu An— 
fang des Monats am Vogelberg bei Lauwil an einer in Baſel vom Münſterturm 
ſichtbaren Stelle war errichtet worden, um für das Reigoldswilertal im Fall eines 
Angriffs Hilfe zu begehren. Dieſes Signal war den Getrennten in der Tat ein Dorn 
im Auge, und eben deshalb verlangten am 13. September die eidgenöſſiſchen Kom— 
miſſäre deſſen Entfernung, indem ſie kurzweg geltend machten: „Wer den Frieden will, 
muß ſich nicht zum Kriege rüſten.“ Als dieſes Begehren verweigert wurde, drohten ſie 
mit Gewalt, bis ſchließlich am 17. auf Befehl aus Baſel die Zerſtörung wirklich erfolgte. 
And doch hatten um dieſelbe Zeit auch die Getrennten auf verſchiedenen Höhen, wie 
z. B. auf Schauenburg, ihre mit Wachen verſehenen Signale, und zugleich rüſteten ſie 
ſich zu künftigem Kampf nicht allein durch Austeilung von Munition, ſondern durch 
öffentliche Subſkription ſuchten ſie auch die Mittel zur Anſchaffung von 6 Geſchützen 
aufzubringen. | 


Inzwiſchen hatte in Luzern die Tagſatzung ihre ſchon am 22. Auguſt an die 
Stände ergangene Einladung am 31. „nachdrücklich“ und am 6. September „mit allem 
Nachdruck“ wiederholt und dadurch ſchließlich erreicht, daß bis zum 14. September 
12 Stände — alſo die Mehrheit — ihre Zuſtimmung zum Kommiſſionsvorſchlag er— 
klärten, nämlich Zürich, Bern, Luzern, Glarus, Freiburg, Solothurn, Schaffhauſen, 
Appenzell, St. Gallen, Graubünden, Thurgau und Teſſin. Demgemäß anerkannte 
nun die Tagſatzung — allerdings unter Vorbehalt der Wiedervereinigung — 45 Ge— 
meinden der Landſchaft als getrennt, und 21 als bei der Stadt verbleibend, während 
in den übrigen 12 binnen 10 Tagen unter alleiniger Leitung der eidgenöſſiſchen Kom— 
miſſäre eine freie und geheime Abſtimmung ſtattfinden ſollte über die Frage, zu welchem 
Teile jede gehören wollte. Sobald durch dieſe Abſtimmung die beiden Kantonsteile 
ihre beſtimmte Abgrenzung erlangt hätten, ſollten zur billigen Teilung des Staats— 
eigentums beiderſeits Ausſchüſſe ernannt werden, wobei etwaige Streitigkeiten an ein 
Schiedsgericht zu weiſen wären. Hiezu ſollte jeder Teil 2 Schiedsrichter ernennen, 
und dieſe nötigenfalls einen Obmann, der gleich ihnen aus anderen Kantonen zu nehmen 


wäre. Das Kirchen-, Schul- und Armengut jedoch ſollte einſtweilen noch unter ge— 
meinſamer Verwaltung bleiben. In der Tagſatzung aber ſollte jeder Teil mit einer 
halben Stimme vertreten ſein, und eine Kommiſſion ſollte das künftige Geld- und 
Mannſchaftskontingent jedes Teils beſtimmen. 

Gegen dieſen Beſchluß gaben gleich am 14. September die 3 Arkane ſamt 
Wallis und Neuenburg eine ſcharf gehaltene Verwahrung, auf welche die 7 Konkor— 
datsſtände mit einer ebenſo gereizten Entgegnung antworteten. Schon am 17. erließ 
hierauf die Tagſatzung über die Abſtimmung in den 12 zweifelhaften Gemeinden einen 
Vollzugsbeſchluß, wobei das ſtimmfähige Alter ſtatt auf 24 Jahre, wie die Bafler 
Verfaſſung es verlangte, der Verfaſſung der Getrennten gemäß auf 20 Jahre herab— 
geſetzt wurde. 


Der Trennungsbeſchluß vom 14. September ſtellte Baſel vor die ſchwerwiegende 
Frage, ob es ihn annehmen wolle oder nicht. Die 3 Tagſatzungsgeſandten, Bürger— 
meiſter Frey und die Ratsherren Andreas Heusler und Wilhelm Viſcher, empfahlen 
einſtimmig die Annahme. Auch ſie zwar empfanden es als einen rechtswidrigen 
Machtſpruch, daß die nochmalige Abſtimmung in allen Gemeinden, wie Baſel ſie ver— 
langt und übrigens ſchon im Trennungsbeſchluß vom 22. Februar ſich vorbehalten hatte, 
verweigert und auf die 12 als „zweifelhaft“ bezeichneten beſchränkt wurde, während 
doch in mehreren jetzt getrennten Gemeinden, wie z. B. in Aſch, Allſchwil, Oberwil, 
Rothenfluh und Diegten, es ganz ebenſo fraglich erſchien, welche Partei die wirkliche 
Mehrheit bilde. Jedoch in der Annahme dieſes Beſchluſſes erkannten ſie das einzige 
Mittel, einen wenigſtens einigermaßen geordneten, von der Eidgenoſſenſchaft anerkannten 
und ſomit haltbaren Zuſtand herzuſtellen und dadurch den ſchon ſo lange währenden 
unheilvollen Streit zu beendigen. Auch wieſen ſie darauf hin, welch übeln Eindruck 
es in der geſamten Schweiz machen werde, wenn Baſel, das die teilweiſe Trennung 
bisher immer verlangt hatte, dieſen Trennungsbeſchluß jetzt zurückweiſe aus Gründen, 
für welche auswärts vielfach kein Verſtändnis vorhanden ſei. In der Tat war bei 
der Geſinnung, welche in der Tagſatzung nun eben die Mehrheit hatte, kaum irgend— 
welche Ausſicht vorhanden, daß dieſe Behörde in abſehbarer Zeit ſich zu einem für 
Baſel annehmbareren Vorſchlag verſtehen werde. Allerdings bedeutete derſelbe die 
endgültige Preisgabe aller getrennten Gemeinden, alſo auch derer, in welchen eine 
ordnungsmäßige und wirklich freie Abſtimmung eine ſtädtiſchgeſinnte Mehrheit ergeben 
konnte, fo z. B. von Nothenfluh, von wo erſt kürzlich an die Tagſatzung eine Petition 
um nochmalige Abſtimmung abgegangen war. Doch dieſe Preisgabe aller getrennten 
Gemeinden hatte Baſel ja ſelber vorbereitet durch den unglücklichen Trennungsbeſchluß 
vom 22. Februar. Für alle bleibenden Gemeinden hingegen bedeutete der Tagſatzungs— 
entſcheid, falls er angenommen wurde, eine weſentliche Beſſerung ihrer bisher ſo 
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unficheren Lage. Denn wie ſchwierig und kaum noch möglich es für Baſel war, bei 
den jetzigen Verhältniſſen ſie wirkſam zu ſchützen, das hatte ſchon der Gelterkinder— 
ſturm genugſam gezeigt. Der Tagſatzungsentſcheid aber, ſo ſchroff er auch über ſehr 
berechtigte Wünſche hinwegging, bot der Stadt wenigſtens einen Ausweg, um aus 
ihrer äußerſt ſchwierigen Stellung irgendwie herauszukommen und von dem ihr an— 
hänglichen Landgebiet zu retten, was überhaupt noch zu retten war. Gewiß war es 
daher der reiflichſten Aberlegung wert, ob es nicht beſſer ſei, mit dem jetzt noch Er— 
reichbaren ſich zu begnügen und durch Annahme jenes Entſcheides ſich mit der Tag— 
ſatzung zu verſtändigen, ſtatt durch Verwerfung desſelben den jetzigen troſtloſen Zuſtand 
noch weiter fortdauern zu laſſen und ſowohl die Stadt als die treuen Gemeinden einer 
völlig ungewiſſen und möglicherweiſe ſehr gefahrvollen Zukunft entgegenzuführen. 
Jedoch in Baſel herrſchte infolge des ganzen bisherigen Verhaltens der Tagſatzung 
und ihrer Vertreter eine erbitterte Stimmung, die durch die jüngſten Ereigniſſe ſich noch 
geſteigert hatte und deshalb auch in Regierungskreiſen einer ruhigen und kühlen Aber— 
legung der Sachlage nichts weniger als förderlich war. Im Gefühl des vielfach er— 
littenen Anrechts hatte man ſich nachgerade daran gewöhnt, mit der Tagſatzung auf 
ſehr geſpanntem Fuß zu leben, und ſah deshalb nicht ein, warum der bisher beharrlich 
vertretene Rechtsſtandpunkt jetzt ſollte aufgegeben werden, um ſich dem willkürlichen 
Machtſpruch einer knappen Mehrheit von 12 Ständen zu unterwerfen. Vielmehr 
getröſteten ſich manche noch immer der trüglichen Hoffnung, daß bei weiterem Aus— 
harren im Widerſtand das Staatsweſen der Getrennten in ſich ſelbſt zerfallen, die Stimmung 
in der Eidgenoſſenſchaft hingegen ſich für Baſel wieder günſtiger geſtalten und ſomit 
einem annehmbarerern Ausgleich den Weg ebnen werde. Beinahe überall ſtießen 
daher die Geſandten mit ihrer Anſicht auf lebhaften Widerſpruch, und demgemäß 
ſchlug die Regierung dem Großen Rat in ſeiner Sitzung vom 22. September eine 
Erklärung vor, welche unter ausführlicher Begründung ſich gegen den Vollzug jenes 
Tagſatzungsbeſchluſſes in aller Form verwahrte. Wohl wurde dieſer Vorſchlag von 
mehreren Rednern bekämpft, welche dringend rieten, jenem Beſchluſſe ſich zu unter— 
werfen, und mit beſonderer Wärme wies Oberſt Viſcher auf die unabſehbaren Folgen 
eines fernern Widerſtandes hin, der ſchließlich zur Abtrennung der ganzen Landſchaft 
führen werde. Doch ſo richtig dieſer vorausſah, was zu kommen drohte, ſo predigte 
er dennoch tauben Ohren; denn mit großer Mehrheit wurde die vorgeſchlagene Erklärung 
zum Beſchluß erhoben. Damit war nun allerdings Baſels bisheriger Nechtsitand- 
punkt auch fernerhin gewahrt, zugleich aber die Fortdauer des endloſen Streits und 
der gefährdeten Lage der treuen Gemeinden beſiegelt. Denn dieſelbe Regierung, welche 
von der Tagſatzung früher mit vollem Recht eine baldige Entſcheidung gefordert hatte, 
mußte fortan im Gegenteil wünſchen, daß der bisherige leidige Zuſtand auf unbeſtimmte 
Zeit noch fortfahre, bis günſtigere Amſtände eine befriedigende Löſung ermöglichen würden. 
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Im Gegenſatz zu Baſel bildete für die Getrennten der Tagſatzungsbeſchluß den 
Anſporn zu erneuten Anſtrengungen, um womöglich alle zweifelhaften Gemeinden für 
ſich zu gewinnen. Zwar verwahrten ſich ihre dortigen Anhänger in einer Petition 
gegen jede nochmalige Abſtimmung, da ſie ja bereits die neue Verfaſſung beſchworen 
hätten. Da jedoch deſſenungeachtet die Kommiſſäre die Abſtimmung in den einzelnen 
Gemeinden auf den 24. bis 27. September anordneten, fo galt es jetzt, die Gegen- 
partei auf jede Weiſe einzuſchüchtern, damit ſie nicht zu ſtimmen wage, und demgemäß 
nahmen die Gewalttaten neuerdings überhand. So wurden z. B. in Itingen in der 
Nacht vom 19./20. durch eine von dem berüchtigten Mathias Chriſten zum Teil aus 
anderen Dörfern geſammelte Rotte dem Präſidenten Mangold und 8 anderen „Ari— 
ſtokraten“ die Fenſter und Türen eingeſchlagen und teilweiſe auch der Hausrat zer— 
trümmert, zugleich aber mehrere Perſonen blutig mißhandelt. Daraufhin legten zwar 
die Kommiſſäre nach Itingen 9 Reiter als Exekution, und ließen den Chriſten ver— 
haften und nach Lieſtal führen. Doch zu allgemeiner Beſtürzung wurde dieſer ſchon 
am folgenden Abend wieder entlaſſen und ſtieß nach ſeiner Rückkehr neue Drohungen 
aus, ſo daß der Präſident wieder fliehen mußte. 

Solche Ausſchreitungen zeigten den Kommiſſären allerdings, daß unter dieſen 
Amſtänden eine wirklich freie Abſtimmung nicht zu erwarten ſei, und deshalb ver— 
langten ſie vom Oberamtmann von Delsberg die Abſendung von 2 Kompagnien eines 
im Laufental ſtehenden Bernerbataillons, um ſie jeweilen während der Abſtimmung 
in die betreffenden Gemeinden zu verlegen. Doch der Oberamtmann mußte ſich vor— 
erſt von Bern die nötige Vollmacht erbitten, und inzwiſchen wurde es zu ſpät, da 
die Abſtimmungstage bereits feſtgeſetzt waren. Der militäriſche Schutz beſtund daher 
einzig in den bereits vorhandenen 15 Reitern, und von dieſen begleitet beſuchten die 
Kommiſſäre an 4 aufeinanderfolgenden Tagen je 3 der 12 fraglichen Gemeinden, um 
dort die Abſtimmung vorzunehmen. Dabei wurde jeder Stimmberechtigte der Reihe 
nach vorgerufen, um nach Empfang einer Stimmkarte ganz allein einen vom übrigen 
Stimmlokal durch einen Vorhang oder ſonſtwie getrennten Raum zu betreten, wo er 
völlig frei und ungeſehen die Karte entweder für Baſel in ein weißes, oder für die 
Trennung in ein blaues Kiſtchen werfen konnte. Dieſe Kiſtchen aber ſollten alle 
erſt am 28. September im Noten Haus bei der Hardt durch die Kommiſſäre geöffnet 
werden, um für jede der 12 Gemeinden das Ergebnis feſtzuſtellen. 

In Binningen, Bottmingen und Reinach fand am 24. September die Abſtim— 
mung in Ruhe und Ordnung ſtatt, und darauf folgten am 25. Langenbruck, Oberdorf 
und Lampenberg. In Langenbruck erſchienen ſchon am Vorabend eine ziemliche Zahl 
dortiger Bürger, welche in Baſel wohnten, und zwar die meiſten in der Abſicht, für 
die Trennung zu ſtimmen. Diejenigen jedoch, welche als „Ariſtokraten“ bekannt waren, 
wurden auf Anſtiftung der gleichfalls hergereiſten Dr. Hug und Engelwirt Buſer 
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ſchon bei ihrer Ankunft von einer Rotte überfallen und mit Stöcken teilweiſe ſchwer 
mißhandelt, und als ſie deshalb folgenden Tags bei den Kommiſſären ſich beklagten, 
antworteten dieſe mit leeren Ausflüchten. In der Kirche aber, wo die Abſtimmung 
ſtattfand, waren in die Decke Löcher gebohrt, durch welche aus dem obern Stockwerk 
dieſes Gebäudes genau konnte geſehen werden, wie jeder ſtimmte. Nach der Ab— 
ſtimmung ſodann wurde einer der von Baſel gekommenen und ſchon bei der Ankunft 
mißhandelten Ariſtokraten beim Verlaſſen des Dorfes nochmals überfallen und blutig 
geſchlagen. In Oberdorf und Lampenberg hingegen verlief die Abſtimmung zwar 
ruhig. Doch wurde offen mit einem Blutbad gedroht, falls ſich keine Mehrheit für 
die Trennung ergebe, und deshalb ſah man dort dem 28. September als dem Er— 
öffnungstag mit großer Beſorgnis entgegen. 

Ahnliche Drohungen begleiteten am 26. September die Abſtimmung in Itingen, 
wo die Städtiſchgeſinnten ſchon durch die Schreckensnacht vom 19. eingeſchüchtert waren. 
Auch hier wieder fanden Dr. Hug und andere Führer der Getrennten ſich ein, und 
von dieſen vernahm jeder Eintretende die Ermahnung: „Wollt ihr Frieden, ſo ſtimmt 
für Lieſtal; wollt ihr Krieg, ſo ſtimmt für Baſel.“ Zugleich aber war auch dafür 
geſorgt, daß auswärts wohnende Bürger, die keine Patrioten waren, womöglich fern— 
gehalten wurden. Ein ſolcher, der in Lampenberg wohnte und mit ſeinem Sohn auf 
dem nächſten Weg über Ramlisburg nach Itingen wollte, wurde im Walde unverſehens 
von 4 mit Knütteln bewaffneten Burſchen angehalten, deren einer ſich Geſicht und 
Hände geſchwärzt hatte. Der Vater konnte entfliehen und kam noch zur Abſtimmung; 
der Sohn aber wurde zu Boden geworfen und hierauf von dem Geſchwärzten unter 
Drohungen im Wald umhergeführt, bis die Abſtimmung vorüber war. 

Schlimmer erging es desſelben Tags in Zunzgen einem ſonſt in Gelterkinden 
wohnenden Bürger dieſer Gemeinde, den einige Siſſacher vergeblich von der Ab— 
ſtimmung fernzuhalten verſucht hatten. Denn auf dem Heimweg ſah er ſich bald von 
5 Burſchen mit Steinwürfen verfolgt, und ſo floh er, um Siſſach zu meiden, quer 
feldein über die Wieſen. Doch bald erreichte ihn ein Siſſacher, der ihm einen Bengel 
über den Kopf ſchlug. Anter dem Rufe „Hauet ihn, bis er genug hat“, folgten 
weitere Schläge, bis er beſinnungslos und mit gebrochenem Arm liegen blieb. Als 
er wieder zu ſich kam und ſich allein ſah, kehrte er nach Zunzgen zurück zu den Kom— 
miſſären, die ihn unter dem Schutz von 3 Reitern zu Wagen nach Gelterkinden ſandten. 

Nachdem am 27. September noch in den letzten 3 Gemeinden die Abſtimmung 
erfolgt war, wurde am 28. vormittags im Noten Haus von den Kommiſſären das 
vielfach mit Spannung erwartete Ergebnis feſtgeſtellt und verkündigt. Demnach hatten 
Binningen, Bottmingen, Langenbruck, Wenslingen und Tecknau mit einer Mehrheit 
von nahezu / für die Trennung geſtimmt, und mit allerdings ſchwachem Mehr auch 
Itingen und Zunzgen. Für Baſel hingegen ergab ſich eine ſtarke Mehrheit einzig 
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in Reinach, während ſie ſchon in Oberdorf und Lampenberg, beſonders aber in Diepf— 
lingen und Zeglingen, die Zahl der Trennungsſtimmen nur um ein Geringes übertraf. 
Zudem noch beruhte ſpeziell in Diepflingen die ſchwache Mehrheit von 30 gegen 28 
Stimmen einzig darauf, daß auch eine Anzahl in Baſel wohnender Ortsbürger mit— 
geſtimmt hatten, während unter den wirklichen Dorfbewohnern die Anhänger der 
Trennung tatſächlich die Mehrheit bildeten. Nun war allerdings in mehreren Ge— 
meinden bei der Abſtimmung über fehlerhafte Stimmregiſter, Zulaſſung von Anbe— 
rechtigten und Ausſchluß von Berechtigten geklagt und deshalb gegen deren Gültigkeit 
Verwahrung eingelegt worden. Jedoch die Kommiſſäre zogen einzig das Ergebnis 
von Zeglingen in Zweifel, wo neben einigen Enthaltungen 53 Stimmen für Baſel 
und 52 für die Trennung gefallen waren, und deshalb ordneten ſie für dieſe Ge— 
meinde eine nochmalige Abſtimmung auf den 13. Oktober an. Von den übrigen 
11 Gemeinden hingegen, welche gleichwie Zeglingen ſeit dem 6. September dem 
Namen nach unter eidgenöſſiſcher Oberverwaltung ſtunden, ſollte am 10. Oktober 
jede derjenigen Regierung übergeben werden, für welche ihre Mehrheit geſtimmt hatte. 


Inzwiſchen herrſchte in jenen Gemeinden, wo Baſel nur mit ſchwachem Mehr geſiegt 
hatte, jetzt große Beſorgnis vor dem früher für dieſen Fall angedrohten gewaltſamen 
Widerſtand der Gegner. In der Tat wurde z. B. in Oberdorf nach wie vor der 
Freiheitsbaum jede Nacht von Waldenburgern bewacht, die bewaffnet im Dorf herum— 
zogen, und dem geflüchteten Präſidenten Waldner wurde mit dem Tode gedroht, falls 
er wieder in ſeine Heimat zurückkehre. Gegen Diepflingen aber, wo 30 Bürger für 
Baſel und 28 für die Trennung geſtimmt hatten, rückten gleich am Abend des 
28. September bewaffnete Haufen aus Thürnen, Nümlingen, Wittisburg und Buckten, 
welche das Dorf umzingelten und unter Drohungen von Mord und Brand zum An— 
ſchluß an die Getrennten aufforderten. In dieſer Notlage beſchloſſen in verſammelter 
Gemeinde auch Städtiſchgeſinnte, dem Begehren zu entſprechen, da ja die Trennung, 
wie ſie meinten, doch nicht von langer Dauer ſein werde, und daraufhin mußten alle 
Bürger, ſofern ſie nicht entflohen, die Anſchlußerklärung unterſchreiben. Doch deſſen— 
ungeachtet wurde dieſes Dorf gleich den anderen am 3. Oktober auch von der Tagſatzung 
dem Stadtteil zugeſprochen. 

Auch in Zeglingen, wo ſchon Sonntags den 23. September eine blutige Schlägerei 
ſtattgefunden, ging es am nächſten Sonntag Abend wieder ſtürmiſch zu. Ein ariſto— 
kratiſch geſinnter Knecht, der von Kilchberg zurückkehrte, wurde mitten im Dorfe von 
einer Rotte mit Steinen und Bengeln verfolgt, wiederholt zu Boden geſchlagen und 
derart mißhandelt, daß er unter ſtarkem Blutverluſt beſinnungslos liegen blieb. In 
der Nacht aber wüteten die Anhänger der Trennung „wie das Vieh“, indem ſie die 
ganze Nacht Steine gegen die Häuſer warfen und ihre Gegner mit dem Tod bedrohten. 
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Ebenſo kam in der Nacht vom 11./12, Oktober vom nahen Mappracht der Senn mit 
ſeinen Knechten ins Dorf herab und riß einem Ariſtokraten die Läden auf, zertrümmerte 
die Fenſter und warf große Steine hinein, indeß ſeine Knechte die Nachbarhäuſer 
umſtellten, ſo daß niemand ſich herauswagte um dem Geängſtigten zu helfen. Auf den 
Abend des 12. aber war auf Zeglingen ein Anſchlag verabredet, ähnlich demjenigen 
vom 28. September auf Diepflingen, und bereits war von Rothenfluh eine Anzahl 
Getrennter im Anmarſch über Wenslingen, als die Nachricht, daß in Zeglingen bereits 
die eidgenöſſiſchen Reiter eingerückt ſeien, die Ausgezogenen zur Amkehr bewog und 
den ganzen Plan zum Scheitern brachte. Doch auch die alſo beſchützte Abſtimmung 
blieb nicht frei von Angehörigkeiten. So wurde z. B. ein völlig kindiſch gewordener 
Greis herbeigeſchleppt, der kaum begriff, was er mit ſeiner Stimmkarte tun ſollte, 
ſo daß ſeine Tochter höhnend ausrief: „Wollt ihr nicht auch die Toten ab dem Kirchhof 
zur Abſtimmung herbeiholen?“ Jedoch die Kommiſſäre erhoben hiegegen keine Einſprache, 
und ſo gelang es denn, daß am 15. Oktober, bei Eröffnung der Kiſtchen im Roten 
Hauſe, für Baſel zwar 51, für die Trennung aber 56 Stimmen ſich ergaben, und 
daß demgemäß Zeglingen den Getrennten zugeſprochen wurde. In Oberdorf und 
Lampenberg hingegen konnten die rechtmäßigen Präſidenten bald wieder ungehindert 
ihres Amtes walten, und einzig in Diepflingen ſtieß die Regierung auf ernſtliche 
Schwierigkeiten. Hier nämlich wurde ſchon am 9. Oktober einem Städtiſchgeſinnten 
ſein Heuſchober angezündet, und als deshalb am 11. von Gelterkinden Regierungs— 
kommiſſär Krug herüberkam und die verſammelte Gemeinde zur Handhabung von Ruhe 
und Ordnung ermahnte, da erklärten zwar auch die Anzufriedenen ſich hiezu bereit, 
fügten aber bei, daß ſie ihre Sache trotz dem Tagſatzungsbeſchluß noch als unent— 
ſchieden anſähen und deshalb bis auf weiteres keine Obrigkeit anerkennen und keine 
Landjäger dulden wollten. Da hier die Parteien ſich die Wage hielten und überdies 
der bisherige Präſident ſein Amt niederlegte, ſo fand es die Regierung ratſam, ſowohl 
für die Anordnung einer Neuwahl als für Hinſendung von Landjägern vorerſt eine 
günſtigere Stimmung abzuwarten. 


Waren durch eidgenöſſiſche Verfügung die beiden Kantonsteile fortan genau 
abgegrenzt, ſo galt es nun vor allem, auch das Staatsgut dementſprechend zu teilen. 
Schon am 20. September hatte die baſellandſchaftliche Regierung die Tagſatzung um 
beförderliche Vornahme dieſer Teilung erſucht, anſonſt ſie ſich genötigt ſähe, alles auf 
landſchaftlichem Gebiet liegende Baſler Staatsgut und Privatvermögen in Beſchlag 
zu nehmen. Für dieſe Drohung hatte die Tagſatzung kein Wort der Mißbilligung. 
Wohl aber beriet fie am 5. Oktober auf Grund eines Kommiſſionsvorſchlags die weitere 
Durchführung der Trennung. Dieſen Anlaß ergriff Staatsrat von Chambrier, der 
Geſandte von Neuenburg, als entſchiedener Trennungsgegner zu einem letzten Verſuch, 


EIER 


die Tagſatzung vom weiteren Fortſchreiten auf der betretenen Bahn abzuhalten. Anter 
Hinweis auf die ſchon gegen den Beſchluß vom 14. September eingelegte Verwahrung 
der 5 Stände gab er namentlich zu bedenken, daß durch die künftige Zulaſſung einer 
baſellandſchaftlichen Geſandtſchaft die Trennung unwiderruflich, jenen 5 Ständen aber 
der fernere Beſuch der Tagſatzung unmöglich gemacht werde. Doch deſſenungeachtet 
ſtimmte eine Mehrheit von 15 Ständen für den Kommiſſionsvorſchlag, der unter 
Vorbehalt der Wiedervereinigung den Kanton Baſellandſchaft als ſelbſtändiges Bundes— 
glied anerkannte und beiden Kantonsteilen in den künftigen Tagſatzungen gleiche Ver— 
tretung mit je einer halben Stimme gewährte. Zur Teilung des Staatsvermögens 
ſollte jeder Teil binnen Monatsfriſt 3 Ausſchüſſe wählen, welche unter Vermittlung 
eidgenöſſiſcher Kommiſſäre die Ausſcheidung desſelben zu beſorgen und alle diesbezüg— 
lichen Abereinkünfte zu treffen hätten, und wobei etwaige Streitfragen dem ſchon im 
früheren Beſchluß vorgeſehenen Schiedsgericht zu unterbreiten wären. Sollte aber 
der eine oder andere Teil dieſen Anordnungen innerhalb der gegebenen Friſt nicht 
Folge leiſten, ſo hätte der Vorort unverweilt die Tagſatzung einzuberufen, um zur 
Durchführung des Beſchluſſes „die geeigneten Entſchließungen zu faſſen“. Zugleich 
wurden auch die bisherigen Kommiſſäre im Kanton Baſel auf ihren Wunſch durch 
3 neue erſetzt, nämlich durch den Thurgauer Obergerichtspräſidenten Eder, den Waadt— 
länder Staatsrat Druey und den Aargauer Großrat Dorer. Anter dieſen aber 
war namentlich Eder als einer der ſchroffſten Parteimänner bekannt. 


Der Tagſatzungsbeſchluß vom 5. Oktober zeigte genugſam, daß die Mehrheit 
dieſer Behörde gewillt ſei, troß Baſels Weigerung und ungeachtet der Verwahrungen 
weiterer 5 Stände auf der betretenen Bahn fortzuſchreiten. Noch bevor hierauf am 
9, dieſe Verſammlung ſich auflöſte, fand deshalb in der Wohnung der Bafler Geſandt— 
ſchaft eine Beſprechung ſtatt, an welcher neben Baſel die 5 Stände Ari, Schwyz, 
Unterwalden, Wallis und Neuenburg vertreten waren, und wo verabredet wurde, dahin 
zu wirken, daß dieſe Stände in einer eigens hiefür zu beſchickenden Konferenz über 
das nun gemeinſam Vorzunehmende ſich verſtändigen möchten. Dabei wurde zum 
voraus beſtimmt, daß keinenfalls irgendwelche fremde Intervention dürfe herbeigeführt 
werden. Hinſichtlich Baſels aber wurde vom Geſandten von Neuenburg der Trennungs— 
beſchluß vom 22. Februar als eine weſentliche Urfache der jetzigen unglücklichen Lage 
bezeichnet und zugleich der Wunſch geäußert, daß Baſel zu einer etwas ſtärkeren 
Vertretung der Landſchaft im Großen Rat fich verſtehen möchte. 

So natürlich der Zuſammenſchluß dieſer gleichgeſinnten Stände zum Zweck ge— 
meinſamer Beratung erſcheinen mochte, ſo blieben immerhin ihre Konferenzen, deren 
erſte am 14. November in Sarnen ſtattfand, in der Folge ziemlich fruchtlos. Den 
Gegnern aber gaben ſie den ſehr willkommenen Anlaß zu vielfacher Verdächtigung, 
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als ob in dieſem „Sarnerbund“ Pläne zu gewaltſamer, die ganze Schweiz umfaffender 
Reaktion geſchmiedet würden, und als ſelbſtverſtändlich galt hiebei die allerdings irrige 
Vorausſetzung, daß alles, was einer dieſer Stände vornehme, nur nach geheimer Ver— 
abredung mit den übrigen geſchehe. Zu dieſen Ständen aber gehörte auch das innerlich 
geſpaltene Schwyz, wo die Trennung zwiſchen dem alten Kanton und den äußern 
Bezirken zwar bei weitem nicht ſo verwickelt war wie bei Baſel, wo jedoch gleichfalls 
der Streit noch ſeiner Löſung harrte. Je nachdem nun im weiteren Verlauf der alte 
Kanton ſich verhielt, ſo konnten die ſchwyzeriſchen Zerwürfniſſe noch Verwicklungen 
herbeiführen, welche beſonders folgenſchwer für Baſel zu werden drohten. Die nähere 
Verbindung mit den 5 Ständen, die der entlegenen Stadt wohl raten, doch auch beim 
beſten Willen nicht viel helfen konnten, war alſo für Baſel in Wirklichkeit ein ſehr 
mäßiger Gewinn, möglicherweiſe aber eine große Gefahr. 

Dieſe 5 Stände waren durchweg ſolche, die den bisher von Baſel vorgeſchlagenen 
Ausweg der Trennung ſtets bekämpft hatten. Doch auch in Baſel hatte nach und 
nach die Einſicht ſich Bahn gebrochen, daß der Trennungsbeſchluß vom 22. Februar 
ein großer Fehler war, und ſchon am 1. Oktober hatte Ratsherr Necher von Zyfen 
im Großen Rat die förmliche Aufhebung dieſes Beſchluſſes beantragt. Jedoch es 
wurde geltend gemacht, daß hiedurch auf der Landſchaft nur neue Aufregung hervor— 
gerufen und Feindſeligkeiten veranlaßt würden, und ſo unterlag dieſer Antrag mit 
einer ſchwachen Mehrheit von 30 gegen 26 Stimmen. Doch auch ein gegenteiliger 
Entſcheid hätte die Lage nicht mehr gebeſſert, da ja die für Baſel ſo verhängnisvolle 
Frucht des Trennungsbeſchluſſes, die Entſtehung des Kantons Baſellandſchaft, durch 
keinen Großratsbeſchluß mehr konnte rückgängig gemacht werden. Wohl aber war es 
auch jetzt noch möglich, die unabwendbaren Folgen des begangenen Fehlers wenigſtens 
zu mildern und die ſchwierige und gefährliche Lage der treuen Gemeinden weſentlich 
zu beſſern und zu ſichern, ſofern Baſel ſich dazu verſtund, dem Tagſatzungsbeſchluß 
vom 5. Oktober ſich zu fügen. Doch auch dieſem Beſchluß gegenüber glaubte die 
Regierung auf ihrem bisherigen Standpunkt beharren zu ſollen, und deshalb ſchlug 
fie dem am 19. wieder verſammelten Großen Rate vor, die früheren Verwahrungen 
einfach zu beſtätigen. Hinſichtlich des Trennungsbeſchluſſes vom Februar aber ſollte 
Baſel ſich freie Hand vorbehalten, und zur Ermutigung der treuen Gemeinden ſollte 
der Regierung der Auftrag erteilt werden, denſelben „bei jedem allfälligen künftigen 
Angriff auf ſie kräftige Hilfe zu leiſten“. 

Dieſen Vorſchlägen trat namentlich Oberſt Viſcher entgegen, indem er beantragte, 
zwar die Rechtsverwahrung zu erneuern, aber immerhin dem Tagſatzungsbeſchluſſe 
ſich zu fügen und Teilungskommiſſäre zu ernennen. Er glaube zwar nicht, daß Baſels 
Weigerung die Tagſatzung „zum Frevel gewalttätigen Zwangs“ veranlaſſen werde. 
Jedoch die Gegenpartei habe noch andere Mittel als Krieg, um Baſels Geduld zu 
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ermüden, und namentlich wiſſe er aus ficherer Quelle, daß man darauf ausgehe, die 
Stadt zum Angriff zu reizen, um alsdann Truppen in die getreuen Gemeinden zu 
verlegen und ſo die erſtrebte Totaltrennung herbeizuführen. Dieſer eindringlichen 
Warnung ungeachtet wurde am 20. Oktober der ganze Natſchlag mit einer Mehrheit 
von 53 gegen 17 Stimmen angenommen, und zugleich wurde die Regierung ihrem 
Wunſch gemäß ermächtigt, mit den anderen 5 proteſtierenden Ständen über das weiter 
zu beobachtende Verfahren ſich zu beraten. 

Gleichwie die Tagſatzung auf ihrem Beſchluß, ſo beharrte mithin Baſel auf 
ſeinem Widerſtand gegen denſelben. Die Gefahr, daß die Bundesbehörde die Durch— 
führung ihres Entſcheides mit Waffengewalt würde erzwingen wollen, lag in der Tat 
noch in weiter Ferne, und ſo konnte allerdings die Stadt ſchon dadurch, daß ſie be— 
harrlich die Teilung des Staatsgutes verweigerte, die bereits vorhandene Geldnot der 
landſchaftlichen Regierung allmählich derart ſteigern, daß das neugegründete Staats— 
weſen, ſofern es nicht Hilfe von auswärts erhielt, ſchließlich in ſich ſelbſt zerfallen 
mußte. Doch inzwiſchen währte der bisherige verworrene Zuſtand fort, unter welchem 
beide Teile ſchwer zu leiden hatten, und die häufig dadurch verurſachten Reibungen 
und Aufregungen boten Anläſſe genug, aus welchen jederzeit, trotz aller Vorſicht und 
Umficht, ein neuer Ausbruch von Feindſeligkeiten entſtehen konnte. Für dieſen Fall 
aber verſprach der Großratsbeſchluß vom 20. Oktober den treuen Gemeinden ausdrücklich 
„kräftige Hilfe“, und daß dieſe nicht mehr bloß defenſiv ſein durfte, das hatte der 
Gelterkinderſturm genugſam gezeigt. Niemand konnte ſich daher verhehlen, daß neue 
Feindſeligkeiten zu einem Entſcheidungskampf nötigen würden, und wie wenig hiebei 
der Erfolg geſichert ſei, das lehrte ſchon der Zug vom 21. Auguſt vorigen Jahres. 
Trotzdem hofften manche für früher oder ſpäter auf eine gewaltſame Entſcheidung, 
weil ſie in ihr den einfachſten Weg zur Löſung des jetzigen Wirrſals erblickten. In 
der Regierung jedoch überwog nach wie vor das Beſtreben, trotz allen Reibungen und 
Plackereien durch ruhiges Beharren ſchließlich dennoch zu einer friedlichen Löſung des 
Streites zu gelangen. In Lieſtal hingegen galt die baldige Teilung des Staatsvermögens 
als eine Lebensfrage, und ebenſo die Gewinnung aller noch bei der Stadt verbliebenen 
Landgemeinden. In ſorgenvoller Erwartung ſah man daher hüben und drüben der 
Zukunft entgegen, in völliger Ungewißheit, was fie wohl bringen werde. 
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Titelbild: Gelterkinden in der Nacht vom 6./7. April 1832. 
(Nach einem zeitgenöſſiſchen Aquarell von J. Senn.) 
Seite 9: Wilhelm Geigy. 
„ 14: Leonhard Bernoulli. 
„ 20: Joh. Jakob Buſer. 
„ 21: Lukas von Mechel. 


Nachträgliche Berichtigung. 
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Der im letztjährigen Neujahrsblatt S. 44, 3. 17 erwähnte 
Freyvogel von Gelterkinden war nicht der bekannte Nöpli- 
wirt und Großrat d. N. Denn dieſer hieß Friedrich, während 
jener in einem der diesbezüglichen Berichte „J. Freyvogel“ 
(Jakob oder Johann) genannt wird. 
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1. Der Winter von 1832/33. 


9 urch den Goßratsbeſchluß vom 20. Oktober 1832 hatte Baſel den Trennungs— 
entſcheid der Tagſatzung endgültig abgelehnt und zugleich die Regierung 
ermächtigt, mit den 5 gleichgeſinnten Ständen Ari, Schwyz, Anterwalden, 
Wallis und Neuenburg über das nun weiter zu beobachtende Verfahren ſich zu be— 
raten. Die nächſte Folge dieſes Beſchlußes war eine Konferenz der 6 Stände, die 
am 14. November in Sarnen ſtattfand. Dort wurde beſchloſſen, künftighin keine 
Tagſatzung zu beſchicken, in welcher Geſandte von Baſellandſchaft oder von Außer— 
ſchwyz zugelaſſen würden, ſondern ſtatt deſſen 5 Tage vor Beginn einer ſolchen 
Verſammlung ſich zu einer neuen Konferenz in Schwyz einzufinden. Nebenbei aber 
wurde ins Protokoll auch der Wunſch aufgenommen, daß Baſel „ſich zu allen gerechten 
und billigen Entſchlüſſen werde geneigt finden laſſen, welche geeignet ſein könnten, 
eine Wiedervereinigung der abgetrennten Gemeinden zu bewirken“. Die Beſchlüſſe 
dieſer Konferenz wurden in Baſel am 4. Dezember vom Großen Nat genehmigt, und 
einzig der beigefügte Wunſch rief eine längere und zum Teil ſehr gereizte Diskuſſion 
hervor. Während nämlich mehrere Redner beantragten, dieſem Wunſche gleich jetzt 
durch eine öffentliche Erklärung entgegenzukommen, ergriffen andere dieſen Anlaß, im 
Gegenteil die Trennung von der geſamten Landſchaft wieder anzuregen, indem ſie die 
jetzige Lage als unhaltbar ſchilderten und deshalb für die Stadtbürgerſchaft eine 
Abſtimmung über die gänzliche Trennung verlangten. Doch mit einer Mehrheit von 
57 gegen 18 Stimmen ſiegte ſchließlich die Anſicht der Regierung, die zwar eine 
gütliche Wiedervereinigung als das wünſchenswerteſte Ziel anerkannte, jedoch den 
jetzigen Zeitpunkt für noch nicht geeignet hielt, um mit beſtimmten Anerbietungen 
hervorzutreten. Demgemäß wurde am 8. Dezember den Konferenzſtänden bloß im 
allgemeinen die Bereitwilligkeit erklärt, billigen Wünſchen zur Erzielung einer Wieder— 
vereinigung zu entſprechen. 
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Inzwiſchen war ſchon am 5. November die von der Tagſatzung geſetzte Friſt 
zur Ernennung der Teilungsausſchüſſe abgelaufen, und als Baſel vom Vorort wegen 
Nichtbefolgung jenes Beſchluſſes zuerſt am 6. und nochmals am 15. zur Rede geſtellt 
wurde, antwortete die Regierung mit dem einfachen Hinweis auf den Großratsbeſchluß 
vom 20. Oktober. Daraufhin ſchrieb der Vorort am 3. Dezember eine außerordentliche 
Tagſatzung auf den 15. Januar 1833 aus. Doch mit dem Jahreswechſel ging von 
Luzern die vorörtliche Würde an Zürich über, und auf den Wunſch mehrerer 
Stände, welche immer noch auf eine Vermittlung hofften, verſchob am 5. Januar der 
neue Vorort dieſe Tagſatzung auf den 11. März, wobei er zugleich als deren Haupt— 
gegenſtand den Entwurf einer neuen Bundesverfaſſung bezeichnete. 


Im Kanton Baſel herrſchte dieſe Zeit über ein Zuſtand, bei welchem die äußere 
Ruhe verhältnismäßig ſeltener geſtört wurde als früher. Jedoch das gegenſeitige 
Mißtrauen währte ungeſchwächt fort, da in Lieſtal nach wie vor ein Ausfall aus 
Baſel befürchtet wurde, während in der Stadt immer wieder Gerüchte von einem 
bevorſtehenden Angriff auf das Reigoldswilertal umliefen. Des gebotenen Landfriedens 
ungeachtet ſuchten daher beide Teile ſich ſtets in ſchlagfertigem Stand zu erhalten, 
und wiewohl der Tagſatzungsbeſchluß vom 18. Mai 1832 ſogar jeden Transport von 
Kriegsmaterial und jede Truppenverſammlung verbot, ſo glaubten doch die eidgenöſſiſchen 
Kommiſſäre ſchon aus Rückſicht auf die Wehrkraft des gemeinſamen Vaterlandes die 
gewöhnlichen Muſterungen nicht verbieten zu ſollen. Angeblich aus Beſorgnis vor 
einem Ausfall aus Baſel erging daher aus Lieſtal ſchon am Abend des 18. Oktober 
ein plötzliches Aufgebot an ſämtliche Milizen des Auszugs zu einer Muſterung auf 
morgen in den Wannenreben bei Pratteln, und wenn auch manche wegblieben, fo 
erſchienen doch über 1000 Mann, worunter namentlich viele mit Stutzern bewaffnete 
Schützen. Alle dieſe Truppen aber wurden abends nicht entlaſſen, ſondern weit 
umher in die Dörfer einquartiert und folgenden Tags wieder verſammelt, um unter 
Jakob von Blarer zu exerzieren, indeß kleinere Abteilungen in verſchiedene Ge— 
meinden entſandt wurden, um die Fehlenden mit Gewalt herbeizuholen. Wirklich 
erſchien nun ein Teil dieſer letztern, während andere ſich in die bleibenden Gemeinden 
flüchteten. Als für die nächſte Nacht wieder Quartiere bezogen wurden, da erfolgten 
vielfach neue Deſertionen. Auf den folgenden Tag aber, Sonntag den 21. war 
auch die Landwehr aufgeboten, und nun wurde der Fahneneid geſchworen, zu welcher 
Feierlichkeit auch die eidgenöſſiſchen Kommiſſäre erſchienen. Abends 5 Ahr wurden 
hierauf alle Truppen mit einer Anſprache entlaſſen, worin ſie ermahnt wurden, auf 
den erſten Wink ſich bei den Wannenreben wieder einzuſtellen. Wenige Wochen ſpäter 
gelang es auch, das ſchon ſo lange ſchmerzlich entbehrte Geſchütz zu erwerben. Denn 
trotz dem Tagſatzungsbeſchluß trug der Vorort Luzern kein Bedenken, dem Kanton 
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Baſellandſchaft 4 Vierpfünderkanonen zu verkaufen, die am 17. November in Lieſtal 
feſtlich empfangen wurden. Bald darauf wurde die Hülftenſchanze in wehrhaften 
Stand geſetzt, und wurden zur Verſtärkung der dortigen Stellung 2 neue Schanzen 
errichtet, nämlich auf der Höhe weiter rückwärts bei der Griengrube, und jenſeits der 
Ergolz auf dem Birch. 

Auch in Baſel wurden im Oktober die Milizen aller Waffen eingeübt, ſowie 
auch die Bürgergarde, und in der Standestruppe wurde ein Dritteil der Mannſchaft zum 
Jägerdienſt und eine kleinere Abteilung zum Artilleriedienſt eingeübt. Hingegen geſchah 
nichts zur Vermehrung der bisher ſo wenigen mit Stutzern bewaffneten Schützen. 
Wohl aber wurde infolge des Großratsbeſchluſſes vom 20. Oktober der Milizinſpektor 
Oberſtleutenant Im Hof beauftragt, für den Fall, daß die bleibenden Landgemeinden 
wirklich angegriffen würden, ſchon jetzt einen diesbezüglichen Operationsplan zu entwerfen. 
Als Im Hof im November dieſen Auftrag ausführte, verhehlte er ſich keineswegs, 
daß auch im Fall eines völligen Sieges von einer Anterwerfung der getrennten Landſchaft 
keine Rede ſein könne, da die Eidgenoſſenſchaft ſicher für ſie Partei ergreifen werde. 
Deſſen ungeachtet bleibe es heilige Pflicht, die treuen Gemeinden zu ſchützen, und 
ſolches ſei bei dieſer Sachlage nur in der Weiſe möglich, daß durch ſchnelle und 
ſcharfe Beſtrafung jedes Frevels ihnen Ruhe geſchafft werde. Hiezu aber müſſe der 
Schlag vornehmlich gegen den Hauptherd der Anruhen geführt werden, und deshalb 
entwarf er den Plan einer raſch auszuführenden Einnahme von Lieſtal. Ein ſolches 
Anternehmen konnte mithin, wenn es je zur Ausführung kommen mußte, im günſtigſten 
Fall für einige Zeit Ruhe ſchaffen, jedoch niemals eine endgültige Entſcheidung zu 
Gunſten Baſels herbeiführen. Ein Mißerfolg hingegen konnte nur verderblich wirken. 
Die Ausſichten waren daher durchaus troſtlos, und um ſo mehr war zu wünſchen, 
daß der vorgeſehene Fall eines Angriffs auf bleibende Gemeinden niemals eintreten möge. 

Das einzig für dieſen Fall am Vogelberg oberhalb Lauwil errichtete und vom 
Bafler Münſterturm ſichtbare Feuerſignal war allerdings ſchon Mitte September 
auf Verlangen der damaligen eidgenöſſiſchen Kommiſſäre entfernt worden. Doch nach 
wie vor blieb die dortige Hütte mit einem Wachtpoſten beſetzt, und an Stelle jenes 
Signals flatterte ſeither eine ſchwarzweiße Fahne. Dieſen einſamen Poſten auf aus— 
ſichtsreicher Höhe beſuchten am 19. Oktober in Begleitung eines Waldenburgers zwei 
Herren, die auf Befragen der Wachmannſchaft vorgaben, ſie ſeien „Deutſche“, die 
auf dem Wege nach dem Neuhäuslein ſich verirrt hätten. Als jedoch die Wache die 
Wahrheit dieſer Angabe bezweifelte und ſie deshalb verhaften wollte, da mußten ſie 
ihre Lüge eingeſtehen und ſich zu erkennen geben: es waren die neuen eidgenöſſiſchen 
Kommiſſäre Eder und Druey. Doch nur um fo größer war nun ihr Ärger über dieſen 
Wachtpoſten, deſſen ſofortige Entfernung ſie von Baſel jedoch vergeblich verlangten. 
Denn ein ſehr gereizter Briefwechſel, der ſich hierüber entſpann, erzielte bloß die 


a Be 


Entfernung der ſchwarzweißen Fahne, indeß der Wachtpoften blieb. Hauptmann 
Iſelin aber bemühte ſich nach wie vor, das Reigoldswilertal für alle Fälle möglichſt 
verteidigungsfähig zu machen, und in der Tat gelang es anfangs Dezember, dem 
noch vom Aberfall vom September 1831 herrührenden Waffenmangel durch eine aus 
Baſel insgeheim bei hohem Schnee über den Paßwang nach Reigoldswil gelangte 
Gewehrſendung abzuhelfen. Die 11 Gemeinden des Tales zählten nun über 1100 Be— 
waffnete, die jedoch insgeſamt einfach als Bürgergarden organiſiert wurden. Schon 
im November gab übrigens Iſelin für jede Gemeinde auf den Fall eines Angriffs 
genaue Inſtruktionen über Aufſtellung und Verwendung ihrer Streitkräfte. 


So oft auch Gerüchte von nahe bevorſtehendem Angriff umliefen, ſo war doch 
in Wirklichkeit ein ſolcher wenigſtens von Seite der landſchaftlichen Regierung zur 
Zeit nicht zu befürchten. Im Gegenteil gab dieſer Behörde ſelbſt Paravieini, der 
Statthalter im Reigoldswilertal, noch im Dezember das Zeugnis, daß ſie jeden offenen 
Streit zu verhüten ſuche. Doch deſſen ungeachtet zeigten fort und fort allerlei Neckereien 
die Notwendigkeit, zur Abwehr jederzeit gerüſtet zu fein. Denn nicht allein ſtreiften 
oft nachts vor der Stadt feindliche Schützen und ſchoſſen bald auf die Streifwachen 
der Landjäger, bald auf die Schildwachen auf den Wällen, ſondern z. B. in der Nacht 
vom 2./3. November erſtieg eine Bande von 14 Mann in der Dunkelheit die äußere 
Gittertür der Schanze beim St. Albantor und feuerte auf die Schildwache. Doch 
als der Poſten herausrückte, zogen jene unter gegenſeitigem Feuer ſich zurück und ver— 
ſchwanden. In Muttenz aber befürchtete man deshalb aus Baſel einen ſofortigen 
Ausfall, und mit dieſer Meldung jagte ein Reiter nach we in folcher Eile, daß 
nach der Ankunft fein Pferd verendete. 

Bedenklicher als ſolche Neckereien gegen die Stadt war ein Vorfall in Ober— 
dorf, wo Samſtag abends am 10. November wohl 20 Unzufriedene in einer Schenke 
zechten und ſangen. Als nun nach 10 Ahr Präſident Waldner erſchien und zur 
Polizeiſtunde mahnte, wurde er mißhandelt und ſamt dem begleitenden Landjäger 
hinausgejagt. Darauf ſandte er nach Niederdorf um Hilfe, und als dieſe erſchien, 
entſpann ſich eine blutige Schlägerei, bis nach ſchweren Verletzungen beide Teile ſich 
zurückzogen. Der Hauptſchuldige, Martin Minder, wurde 3 Tage ſpäter, als er nachts 
durch Bubendorf ging, verhaftet und alsbald über Solothurner Gebiet nach Baſel 
geführt, wo er zu 3 Monaten Gefängnis verurteilt wurde. Eine gewaltſame Ver- 
haftung der Mitſchuldigen in ihrer Heimat Oberdorf hingegen ſchien nur mit Hilfe 
eines Zuzugs aus Titterten und Niederdorf möglich, und da ein ſolcher leicht einen 
bewaffneten Eingriff der Getrennten aus den Nachbargemeinden hervorrufen konnte, 
ſo blieb es bei erfolgloſen Vorladungen. Doch herrſchte ſeit Minders Verhaftung 
fortan Ruhe. 
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Noch ſchwieriger als in Oberdorf war die Lage in Diepflingen, wo infolge einer 
Erklärung der dortigen Anzufriedenen die Regierung es für ratſam befunden hatte, 
ſowohl mit der Neuwahl des Gemeinderats als mit der Hinſendung von Landjägern 
noch zu warten, bis die Aufregung ſich würde gelegt haben. Als nun am 10. November 
zum erſtenmal wieder Landjäger auf ihrem Rundgang auch dieſes Dorf beſuchten, 
ohne irgendwie behelligt zu werden, und als folgenden Tags die Neuwahl des Ge— 
meinderats ohne Störung vor ſich ging, da ſchien die Ordnung wenigſtens äußerlich 
wieder hergeſtellt. Jedoch infolge vielfacher Sachbeſchädigungen, welche die „Gut— 
geſinnten“ bisher erlitten hatten, wünſchten dieſe die Errichtung eines Landjägerpoſtens 
im Dorfe ſelbſt, und als nun mit Genehmigung der Regierung hiefür ein Lokal geſucht 
wurde, da wuchs die Aufregung der Anzufriedenen aufs neue. Nachdem ſchon in 
der Nacht vom 22/23. November aus dem Wirtshaus ein Schuß auf die Dorfwache 
gefallen war, der dem ſie führenden neuen Präſidenten Maurer galt, wurde dieſer 
am 25. nachts in ſeinem Hauſe von einer bewaffneten und von Joh. Zärlin geführten Rotte 
durch einen Steinwurf geneckt, den er unklugerweiſe mit einem Schuß erwiderte. Als 
hierauf die Angreifer Türen und Fenſter einſchlugen, trat Maurer heraus zur Gegen— 
wehr, wurde aber im Geſicht verwundet und floh in der Dunkelheit nach Gelterkinden, 
indeß ſein Haus von den Eindringenden verheert und ſeine Frau am Kopf verwundet 
wurde. 

Auf dieſe Nachricht begab ſich am 27. November der ſeit kurzem in Gelterkinden 
befindliche Baſler Regierungskommiſſär Krug in Begleitung des geflüchteten Präſi— 
denten nach Diepflingen zur Vorunterſuchung, um hierauf die Schuldigen zum Verhör 
vorzuladen, und da unter dieſen auch Leute aus Türnen ſich befanden, ſo richtete er 
eine Klage an die eidgenöſſiſchen Kommiſſäre. Doch von den Vorgeladenen erſchien 
keiner, und als am 28. vormittags nach Diepflingen 2 Landjäger kamen, erfuhren ſie, 
daß alle „Bösgeſinnten“ ſich bewaffnet nach Türnen begeben hätten. Kaum aber 
hatten die Landjäger den Rückweg angetreten, ſo hörten ſie aus Diepflingen das Signal 
eines Jägerhorns, und gleich darauf ſahen ſie aus Türnen wohl 30 Bewaffnete kommen, 
die auf ſie ſchoſſen, ſo daß ſie in Eile ſich nach Gelterkinden zurückzogen. Inzwiſchen 
aber ſammelten ſich in Siſſach viele Bewaffnete aus den Nachbargemeinden, und bereits 
wurde die Drohung verbreitet, daß wenn in Diepflingen Landjäger oder ſonſtige Baſler 
Beamte Aufnahme fänden, das betreffende Haus verbrannt würde. Infolge deſſen 
erſchienen aus dieſer Gemeinde ſchon nachmittags in Gelterkinden Abgeordnete beider 
Parteien, welche Krug einmütig baten, von der Errichtung eines Landjägerpoſtens 
bei ihnen abzuſtehen. Dieſes wurde von Krug für einſtweilen zugeſagt, wogegen der 
Sicherheitsdienſt einer Dorfwache übertragen wurde, zu welcher jede Partei Z Mann 
ſtellen ſollte. Zugleich noch verlegten die eidgenöſſiſchen Kommiſſäre von den 36 
Waadtländer Huſaren, die ſie zur Verfügung hatten, die Hälfte für einige Zeit in 
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dieſes Dorf. Konnten ſomit die Landjäger auf ihren Rundgängen Diepflingen auch 
fernerhin berühren, ſo war hingegen ein weiteres Vorgehen zur Ahndung des Vor— 
gefallenen unter ſolchen Amſtänden kaum noch möglich. Es wurde daher auch von 
der Regierung nicht mißbilligt, als Kommiſſär Bernoulli, der in Gelterkinden für einige 
Tage an Krugs Stelle trat, zur Befeſtigung des Friedens ſeine Vollmacht überſchritt, 
indem er dem Sohn des Joh. Zärlin eröffnete: ſein Vater „dürfe ruhig ſchlafen, er 
werde nicht abgeholt“. In der Tat herrſchte fortan für geraume Zeit äußerlich Ruhe. 
Doch beharrten die Trennungsluſtigen nach wie vor darauf, daß Diepflingen weder 
unter Baſel noch unter Lieſtal ſtehe, ſondern unter eidgenöſſiſchem Schutz bis auf 
weiteres neutral ſei, und deshalb zahlte dieſe Gemeinde auch keinerlei Abgaben. 


Blieb Diepflingen für Baſel ein ſchwer zu behauptender und deshalb höchſt 
zweifelhafter Beſitz, der früher oder ſpäter neue Verwicklungen herbeizuführen drohte, 
ſo war die landſchaftliche Regierung nur um ſo mehr bemüht, in allen Gemeinden 
ihres Machtbereiches die Oppoſition der Städtiſchgeſinnten möglichſt zu brechen. Gemäß 
einem Landratsbeſchluß vom 21. September wurde verordnet, daß alle Kantonsbürger, 
welche bis jetzt die neue Verfaſſung noch nicht beſchworen hatten, auf den 31. Oktober 
in der Kirche zu Lieſtal zur Eidesleiſtung ſich ſtellen ſollten, und zwar bei Strafe der 
Stillſtellung im Aktiobürgerrecht. Dennoch blieben viele zu Haufe, und auch unter 
den 3 bis 400, welche erſchienen, wollten keineswegs alle ſchwören. So erklärte z. B. 
der Sohn des Alt-Präſidenten Bohni von Zunzgen im Namen ſeiner anweſenden 
Gemeindegenoſſen, daß ſie den Eid nicht leiſten, und als Dr. Hug ihn deshalb durch 
Landjäger wollte verhaften laſſen, da ſtellte ſich ein großer Teil der Verſammlung 
auf Seite des Bedrohten mit dem Rufe: dann müſſe man ſie alle verhaften. Darauf 
erklärte Hug: es werde niemand gezwungen, ſondern wer nicht ſchwören wolle, der 
möge hinausgehen. Jedoch es ging niemand, und als die Eidformel verleſen wurde, 
erhob ſich ein allgemeines Geplauder, worauf nur wenige den Eid nachſprachen. Dieſer 
würdeloſe Verlauf der Feier änderte jedoch nichts an der Tatſache, daß fortan 
alle Eidverweigerer vom Aktivbürgerrecht ausgeſchloſſen blieben und ſomit für eine 
Reihe von Jahren ihre Geſinnung bei keiner Abſtimmung mehr zum Ausdruck 
bringen konnten. 

Doch nicht allein die ſtädtiſchgeſinnnten Landbürger waren den Machthabern im 
Wege, ſondern noch mehr die reformierten Pfarrer, die mit wenigen Ausnahmen 
Stadtbürger waren. Schon am 21. September hatte deshalb der Landrat die Regierung 
ermächtigt, diejenigen Geiſtlichen, „deren Wirkſamkeit mit der gegenwärtigen Ordnung 
der Dinge unverträglich erachtet“ werde, ſofort zu entlaſſen, und ſchon im November 
wurden deshalb mehrere Pfarrer, deren Einfluß in ihren Gemeinden ſich beſonders 
fühlbar machte, ihres Amtes entſetzt, fo z. B. Pfarrer Ecklin von Rothenfluh. Doch 
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das genügte nicht, und fo beſchloß der Landrat am 6. Dezember, daß alle Geiſtlichen 
als Beamte auch die Verfaſſung beſchwören und zugleich geloben ſollten, künftig in 
kirchlichen wie in weltlichen Dingen einzig von den baſellandſchaftlichen Behörden 
Befehle anzunehmen. Solchen Eid konnten und wollten die Geiſtlichen nicht leiſten; 
doch einzig an den der Revolution günſtig geſinnten Pfarrer Lutz in Läufelfingen 
wurde dieſe Zumutung nicht geſtellt. Die andern hingegen mußten alle, der dringenden 
Vorſtellungen mehrerer Gemeinden ungeachtet, im Januar abtreten und binnen 14 
Tagen ihre Pfarrhäuſer räumen. Vergeblich ſandten z. B. die ſonſt gut patriotiſchen 
Winterſinger nach Lieſtal eine Abordnung mit der Erklärung, daß in ihrer Gemeinde 
die Mehrheit ihren bisherigen Pfarrer zu behalten wünſche. Denn Gutzwiller belehrte 
ſie, daß hier keine Mehrheit gelte, ſondern wenn auch nur einer über den Pfarrer 
klage, ſo ſei die Regierung zur Abſetzung berechtigt. 

Wo nun eine Pfarrgemeinde eine Filiale hatte, die bei Baſel blieb, da zog ſich 
der vertriebene Pfarrer in dieſe zurück, um dort in einem Schulzimmer fernerhin Gottes— 
dienſt zu halten, ſo z. B. von Waldenburg nach Niederdorf, von Siſſach nach Böckten 
u. ſ. w. Wo hingegen der völlige Wegzug nach Baſel erfolgen mußte, da war der 
Abſchied meiſtens noch von vielfachen Kundgebungen der Achtung und Liebe begleitet, 
ſo z. B. in Muttenz, wo Männer und Frauen ihrem Pfarrer Samuel Preiswerk (dem 
ſpätern Antiſtes) das Geleite gaben und ſeinen Hausrat teils unentgeltlich zu Wagen 
fortführten, teils ſelber in die Stadt trugen. Doch auch die Gegenpartei blieb nicht 
müßig, und der gerade in Muttenz anweſende Engelwirt Buſer, der alle „ſchwarzen 
Vögel“ beſonders haßte, hetzte die Raufbolde des Dorfes, daß ſie mit Knitteln bewaffnet 
dem Zuge nacheilten und mehrere Fuhrleute und ſonſtige Begleiter blutig zu Boden 
ſchlugen, während Frauen und Kinder erſchreckt auseinanderſtoben. Dem Pfarrer, dem 
perſönlich kein Leid geſchah, gelang es zwar, die Wütenden von weiteren Tätlichkeiten 
abzuhalten. Doch folgten ſie dem Zuge mit Schimpfworten und Drohungen bis an die 
Birs, und ins Dorf zurückgekehrt drangen ſie am hellen Nachmittag in mehrere 
Häuſer und mißhandelten verſchiedene ihnen mißbeliebige Bürger derart, daß an ihrem 
Aufkommen gezweifelt wurde, während andere nur durch ſchleunige Flucht ſich zu retten 
vermochten. 

Gleich den Pfarrern mußten auch alle Lehrer weichen, deren politiſche Anſichten 
mit den in Lieſtal herrſchenden nicht übereinſtimmten. Zu dieſem Zweck wurden durch 
Landratsbeſchluß vom 7. Dezember alle bisherigen Anſtellungen, weil noch unter der 
Baſler Regierung geſchehen, als proviſoriſch erklärt und demgemäß für ſämtliche 
Lehrer eine nochmalige Prüfung angeordnet, worauf in der Tat 28 bisherige Lehrer 
ihre Stelle verloren. Ebenſo wurde im Januar auch von den katholiſchen Geiſtlichen 
des Birsecks der Eid auf die Verfaſſung gefordert. Doch dieſe wandten ſich um 
Nat an ihren Biſchof, der die Sache weiter nach Rom zog, und inzwiſchen ließ man ſie 
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um ſo eher in Ruhe, da ſie keine Stadtbürger waren. Die vertriebenen reformierten 
Pfarrer hingegen mußten möglichſt bald durch Geiſtliche aus andern Kantonen erſetzt 
werden, und da nur wenige wirklich empfehlenswerte Bewerber ſich meldeten, ſo wurden 
für die Amtsdauer von 6 Jahren auch manche höchſt unwürdige Vertreter des geiſtlichen 
Standes gewählt, die in der Folge nicht nur ihren Gemeinden vielfaches Ärgernis, 
ſondern teilweiſe auch der Regierung große Schwierigkeiten verurſachten. 

Mochten die Eidverweigerer ihrer Stimmfähigkeit beraubt und die Pfarrer ver— 
trieben werden, ſo ſtand der Regierung im Innern doch noch ein ſchwerer zu über— 
windendes Hemmnis entgegen, nämlich die Anbotmäßigkeit ihres eigenen Anhangs. 
Dieſe trat beſonders grell zu Tage aus Anlaß eines ſchon lange anhängigen Wald⸗ 
ſtreits zwiſchen Diegten und Känerkinden, welcher vormals in Baſel und jetzt wieder 
in Lieſtal vom Obergericht zu gunſten Känerkindens war entſchieden worden. Denn 
infolge dieſes Arteils wurde am 26. November in Diegten Sturm geläutet, und mit 
Arten bewaffnet zog eine große Schar in den beſtrittenen Wald, verjagte die dort 
holzenden Känerkinder und führte das gefällte Holz mit ſich heim. Als aber auf 
Känerkindens Klage die Regierung einſchreiten wollte, ſtieß ſie auf offenen Widerſtand, 
und ſelbſt als Anton von Blarer und Dr. Hug vor verſammelter Gemeinde erſchienen, 
hielten ſelbſt entſchiedene Patrioten ihnen trotzig die geballten Fäuſte vors Geſicht, 
ſo daß ſie, von einigen Gemäßigten geſchützt, aus dem Dorfe baldigſt entwichen. 
Einen Monat ſpäter noch wurde ein Landjäger verjagt, als er den abgeſetzten Lehrer 
Spieß wegen angeblichen Holzfrevels verhaften wollte, und ſo entkam dieſer nach 
Reigoldswil, wo er fortan verblieb. Immerhin nahm in Diegten die Aufregung all— 
mählich wieder ab, und bei den Patrioten erwies ſich der Haß gegen Baſel ſchließlich 
doch noch ſtärker als der Ärger über den verlornen Prozeß. 


Am meiſten Sorge und Not verurſachte der Regierung des jungen Staats das 
Finanzweſen. Von Anfang an hatten die Führer der Bewegung beim Landvolk die 
Hoffnung erweckt, daß eine neue Verfaſſung vor allem eine Verminderung der Ab— 
gaben ermöglichen werde, und in der Tat hatte die neue Obrigkeit ſchon am 6. Auguſt, 
alſo kurz vor dem Verfaſſungsſchwur, die Handänderungsgebühr auf Liegenſchaften 
aufgehoben. Jedoch die Einſichtigern verhehlten ſich nicht, daß, ſofern nicht alles 
verlottern ſolle, weſentliche Erſparniſſe gegenüber den bisherigen Koſten der Verwaltung 
kaum zu erzielen ſeien, und daß früher oder ſpäter der weitere Ausbau des neuen 
Staatsweſens eher noch mehr Einnahmen erfordern werde als bisher. Mochte nun 
draußen auf den Dörfern vielfach der gute Glaube herrſchen, daß die neue Ordnung 
der Dinge die Steuerlaſt bald noch weiter vermindern werde, ſo fielen hingegen im 
Rathaus zu Lieſtal außerhalb der Sitzungen auch vertrauliche Außerungen wie z. B.: 
„man darf den Bauern nicht von künftigen Abgaben reden, ſonſt fällt unſer Karten— 


haus wieder zuſammen, ehe es ausgebaut iſt;“ worauf ein andrer meinte: „man muß 
nur klug ſein und dem Volke ſchmeicheln; es iſt gar kein Hexenwerk, ihm Sand in 
die Augen zu ſtreuen.“ 

Schon ſeit April hatte die Regierung, ſoweit ſie es konnte, auf die in ihrem 
Gebiet fälligen Einkünfte des Staatsvermögens und des Kirchen- und Schulguts ge— 
griffen, was jedoch zur Deckung der Ausgaben nicht hinreichte. Durch den Tag— 
ſatzungsbeſchluß vom 14. September hingegen, der die Teilung des Staatsvermögens 
in Ausſicht ſtellte, ſchien der Finanznot ein baldiges Ende geſichert. Da jedoch Baſel 
gegen dieſen Beſchluß ſich verwahrte, ſo griff am 4. Oktober der Landrat zur Selbſt— 
hilfe, indem er die bisherigen Hypothekenbücher, deren Herausgabe Baſel aus triftigen 
Gründen verweigerte, deren Einſicht es jedoch ſtets auch den Getrennten geſtattete, 
durch neue Bücher zu erſetzen beſchloß. Hiezu ſollten alle Gläubiger bis zum 
2. November ihre Schuldtitel den Bezirksſchreibereien zur Eintragung und Ausſtellung 
neuer Titel überſenden, anſonſt ſie ihr Pfandrecht verlieren würden, und während 
dieſer Friſt ſollte der Rechtstrieb eingeſtellt bleiben. Dieſer Beſchluß verurſachte 
in Baſel unter den zahlreichen Beſitzern von Schuldtiteln nicht geringe Aufregung. 
Da jedoch die ſtädtiſche Regierung ihm keine Folge leiſtete, ſondern gegen dieſe Maß— 
regel ſich verwahrte, ſo faßte am 29. Oktober der landſchaftliche Regierungsrat 
einen weitern Beſchluß, welcher alle Schuldner der öffentlichen Verwaltungen bei 
ſtrengſter Strafe aufforderte, bis zum 12. November den Bezirksſchreibern ihre 
Schuldverhältniſſe unter eidlicher Angabe ihrer Unterpfänder genau zu eröffnen. Da— 
durch gerieten die Schuldner in große Verlegenheit, da ſie nicht wußten, wem ſie nun 
gehorchen ſollten. Doch halfen ſich manche dadurch, daß ſie vorerſt die Herausgabe 
der alten Titel begehrten. Solche aber, die ſich dem Beſchluß widerſetzten, wurden 
zum Teil mit ſtrenger Strafe belegt. 

Dieſe Zinſe, ſoweit ſie überhaupt eingingen, reichten jedoch zur Deckung der 
ſteigenden Ausgaben bei weitem nicht aus, und fo ſuchte die Regierung ſchon Ende 
Oktober ſich dadurch zu helfen, daß ſie die infolge der Wirren rückſtändige Gewerbe— 
ſteuer von 1831 nachträglich noch einforderte. Doch dieſe Maßregel erregte auch bei 
den Patrioten große Anzufriedenheit, ſo daß die Steuer nur zum kleinern Teil einging. 
Als aber deshalb bei wachſender Geldnot der Landrat am 20. Dezember eine einmalige 
„Kriegſteuer“ zur Deckung der außerordentlichen Militärausgaben beſchloß, da zeigten 
ſich auch hiebei die Steuerpflichtigen ſehr ſaumſelig und widerſpenſtig, und noch er— 
folgloſer erwieſen ſich mehrere Verſuche, in Bern oder Zürich gegen Verpfändung 
der Gemeindewaldungen ein Anlehen aufzunehmen. Als nun vollends noch die Nach— 
richt eintraf, daß die auf den 15. Januar angeſetzte Tagſatzung vom neuen Vorort 
Zürich auf den 11. März ſei verſchoben worden, und daß mithin von dorther ein ent— 
ſcheidender Schritt zur Teilung des Baſler Staatsvermögens nicht ſo bald zu erwarten 
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ſei, da ging der Landrat noch kühner vor als am 4. Oktober, indem er durch Beſchluß 
vom 8. Januar 1833 den Regierungsrat ermächtigte, auf alle dem Staat, der Stadt— 
gemeinde oder einzelnen Bürgern Baſels gehörenden Kapitalien und Liegenſchaften 
ſo lange Beſchlag zu legen und gegen Gutſcheine deren Einkünfte zu beziehen, bis 
Baſel den Tagſatzungsbeſchlüſſen vom 14. September und 5. Oktober ſich fügen und 
in die Teilung des Staatsgutes willigen werde. 

Gegen dieſe Gewaltmaßregel, deren nächſte Folge für Lieſtal die erneute Beſorgnis 
von einem Ausfall aus Baſel und demgemäß die zeitweilige Beſetzung der Hülften- 
ſchanze war, proteſtierten zwar die im Kanton anweſenden eidgenöſſiſchen Kommiſſäre 
Eder und Dorer. Jedoch es ging die Rede, daß der erſtere jenen Beſchluß insgeheim 
angeraten habe. In der Tat hatte Eder auffälligerweiſe jener Landratsſitzung bei— 
gewohnt, und als nachher Dorer den Proteſt verfaßte, wollte er ihn anfänglich nicht 
unterzeichnen. Doch ſchließlich tat er es, nachdem beide übereingekommen waren, aus 
Anlaß jenes Beſchluſſes ein Schreiben auch an Baſel zu richten, worin ſie in ſehr 
verletzendem Ton die 3 Wege wieſen, auf welchen die Stadt aus ihrer verwirrten Lage 
noch herauskommen könnte, nämlich durch aufrichtige Ausſöhnung und Wiedervereinigung, 
oder durch Annahme der Tagſatzungsbeſchlüſſe, oder endlich durch Trennung von der 
geſamten Landſchaft, welch letzteren Weg ſie ganz beſonders empfahlen. Die Land— 
ſchaftliche Regierung aber ſuchte ihrerſeits den Landratsbeſchluß durch eine in leiden— 
ſchaftlicher Sprache gehaltene Denkſchrift zu rechtfertigen, worin ſie z. B. behauptete, 
es ſeien im Spital zu Lieſtal infolge des vorjährigen Trennungsbeſchluſſes Hunderte 
von Kranken der Not preisgegeben, während in Wirklichkeit dieſe Anſtalt nach wie vor 
von Baſel aus unterhalten wurde. Immerhin konnten ſelbſt derartige Abertreibungen 
nicht verhindern, daß ſowohl auf der Landſchaft als in andern Kantonen jener Land— 
ratsbeſchluß von rechtlichen Männern aller Parteien als eine ſchwere Gewalttat miß— 
billigt wurde, und daß auch Zürich als Vorort am 16. Januar den Aufſchub des 
Vollzugs verlangte, bis die Tagſatzung darüber würde entſchieden haben. Dieſer 
Forderung ſich fügend, verſchob in der Tat die Landſchaftliche Regierung am 22. 
die weitere Ausführung jenes Beſchluſſes, nachdem bereits manche Zinspflichtige waren 
ins Gelübde genommen worden, künftighin nicht mehr nach Baſel, ſondern nach Lieſtal 
zu zinſen. 


Der infolge jenes Landratsbeſchluſſes vom 8. Januar zwiſchen Eder und Dorer 
zu Tage getretene Meinungsgegenſatz bewog letztern, ſeine Entlaſſung zu verlangen. 
An ſeine Stelle trat anfangs Februar der mit Eder völlig gleichgeſinnte Oberrichter 
Schnyder von Surſee, und wenige Wochen ſpäter gab dieſen beiden ein an ſich gering— 
fügiger Vorfall den erwünſchten Anlaß, ihren in Lieſtal regierenden Geſinnungsgenoſſen 
einen neuen Liebesdienſt zu erweiſen. Am 28. Februar nämlich wurden 3 Baſler 


Landjäger auf ihrem gewohnten Rundgang zwiſchen Diepflingen und Rüneburg aus 
der Ferne mit den gröbſten Beſchimpfungen verfolgt, und als ihnen aus dem hoch— 
gelegenen Weiler Mettenberg ſpottweiſe noch zugerufen wurde, daß ſie nicht einmal 
Pulver zum Schießen hätten, da feuerten ſie in der Erregung allerdings einige Schüſſe, 
doch aus ſolcher Entfernung, daß die Kugeln niemanden erreichen konnten. Das 
genügte jedoch für die Kommiſſäre, um am 4. März dem Vorort zu ſchreiben, daß 
„mehrere in jüngſter Zeit vorgekommene Erſcheinungen unruhige Auftritte, ja ſelbſt 
einen neuen Verſuch zur Störung des Landfriedens beſorgen laſſen“, und damit be— 
gründeten ſie, im Einverſtändnis mit Gutzwiller und Hug, das Geſuch um ſofortige 
Sendung einer Schützenkompagnie, die zur Hälfte in bleibende Gemeinden verlegt werden 
ſollte, obſchon in jüngſter Zeit außer jenem Vorfall keinerlei Ruheſtörung geſchehen 
war. Dieſem Begehren glaubte der Vorort entſprechen zu ſollen und ſetzte die Stände 
hievon in Kenntnis. Als aber Baſel von den Kommiſſären die Nennung der Tat— 
ſachen verlangte, welche ſie zu dieſem außergewöhnlichen Vorgehen bewogen, da ant— 
worteten ſie mit leeren Ausflüchten, wobei ſie allerdings auch die Schüſſe der Land— 
jäger gegen Mettenberg möglichſt aufbauſchten. Während nun am 9. März die 
verlangte Kompagnie in Lieſtal eintraf, bewirkte inzwiſchen eine Abordnung Baſels 
an den Vorort, daß dieſer die Kommiſſäre anwies, ohne dringende Not keine Truppen 
in bleibende Gemeinden zu verlegen, und ſchon dadurch wurde der eigentliche Zweck 
jener willkürlichen Maßregel vereitelt. Das Weitere hingegen blieb der jetzt unmittel— 
bar bevorſtehenden Tagſatzung anheimgeſtellt. 

Im Gegenſatz zu dieſen Amtrieben der eidgenöſſiſchen Kommiſſäre, die auf Ab— 
trennung der geſamten Landſchaft abzielten, hofften in den getrennten Gemeinden manche 
Treugeſinnte noch immer auf Wiedervereinigung mit der Stadt, und zu dieſem Zweck 
wurde da und dort verſucht, Anterſchriften zu diesbezüglichen Petitionen an die Tag— 
ſatzung zu ſammeln, ſo namentlich in den Bezirken Waldenburg und Birseck. Doch 
dieſe Verſuche hatten keinen rechten Erfolg ſchon wegen der allgemeinen Furcht vor 
der Rache der Gegner, und zudem wurden die Mutigſten, welche dennoch Anter— 
ſchriften ſammelten, von der Regierung nach Lieſtal zur Haft gebracht. So wurde 
z. B. der Exerziermeiſter Mohler von Diegten 14 Tage bei elender Koſt in einem 
unterirdiſchen Gelaß gefangen gehalten, bis er ohne Arteil am 27. Februar wieder 
entlaſſen wurde. Deſſen ungeachtet gingen ſolche Petitionen an die Tagſatzung aus 
20 getrennten Gemeinden ab; jedoch trugen ſie aus obigem Grunde meiſtens nur eine 
oder zwei Anterſchriften, jo daß von ihnen eine Wirkung kaum zu erwarten war. 
Daneben wurden hin und wieder auch geheime Verſammlungen der Städtiſchgeſinnten 
geplant, und das Gerücht von einer ſolchen, welche anfangs März im Bubendörfer 
Bad ſtattfinden ſollte, beunruhigte die Getrennten derart, daß in Ormalingen, Siſſach, 
Itingen und Zunzgen nicht nur Wachen aufgeſtellt, ſondern öffentlich alle diejenigen 
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mit dem Tod bedroht wurden, welche eine ſolche Verſammlung beſuchen würden. 
Mit um ſo größerer Spannung wurde daher von beiden Parteien die bevorſtehende 
Tagſatzung erwartet. 


2. Die beiden Tagſatzungen von 1833. 


Noch bevor in Zürich die außerordentliche Tagſatzung begann, waren am 6. März 
die Geſandten der 3 Urfantone ſamt Baſel und Neuenburg, ihrer früheren Verab— 
redung gemäß, in Schwyz zuſammengetreten, und von dort aus erklärten ſie, die 
Tagſatzung nicht beſuchen zu können, ſofern Geſandtſchaften von Baſellandſchaft oder 
Außerſchwyz darin Sitz und Stimme erhielten. Als nun am 11. die Tagſatzung 
eröffnet wurde und Gutzwiller und Dr. Frey als Vertreter von Baſellandſchaft in 
derſelben erſchienen, da ſtellte allerdings die Geſandtſchaft von Wallis den Antrag, 
vorerſt nochmals eine Wiedervereinigung der getrennten Teile des Kantons Baſel zu 
verſuchen und bis dahin den Geſandten Lieſtals den Zutritt zu verweigern. Doch für 
dieſen Antrag ſtimmten nur 5 Stände, aber auch dagegen nur 11. Es fehlte ſomit 
für die Zulaſſung dieſer neuen Geſandtſchaft die verfaſſungsmäßige Mehrheit von 
12 Stimmen. Deſſen ungeachtet wurde ſie ſogleich beeidigt und hatte fortan gleich 
andern Ständen Sitz und Stimme, während die Walliſer Geſandtſchaft eben deshalb 
abreiſte. Hierauf wurde zunächſt der 110 Artikel umfaſſende Entwurf einer neuen 
Bundesverfaſſung vorgelegt. Da jedoch die diesbezüglichen Inſtruktionen der Stände 
ſehr verſchieden lauteten, fo wurde vorerſt eine Kommiſſion beauftragt, unter Berück— 
ſichtigung der vielerlei vorgebrachten Wünſche dieſen Entwurf umzugeſtalten. Dieſe 
Arbeit wurde erſt im Mai vollendet, worauf die Tagſatzung das Ganze noch durch— 
beriet, um es hierauf den Ständen zur Rückäußerung zu überſenden. Auch hinſichtlich 
der Angelegenheit von Schwyz gelangte die Verſammlung erſt nach Einholung neuer 
Inſtruktionen am 22. April zu einem Beſchluß, der unter Vorbehalt der Wieder— 
vereinigung die ſchon ſeit geraumer Zeit beſtehende Trennung zwiſchen dem alten 
Kantonsteil und den äußern Bezirken anerkannte und deshalb beiden Teilen, ähnlich 
wie bei Baſel, gleiche Vertretung in der Tagſatzung zuerkannte. 

In Betreff des Kantons Baſel wurde ſchon am 14. März die Abberufung 
nicht allein der eidgenöſſiſchen Truppen beſchloſſen, d. h. der kürzlich erſt herbeigerufenen 
Schützenkompagnie und der ſchon vorher dort befindlichen Reiter, ſondern auch der 
Kommiſſäre. Im übrigen jedoch waren die Inſtruktionen der Stände unter ſich ſo 
verſchieden, daß die Beratung der Frage, was in Betreff des Kantons Baſel nun 
weiter geſchehen ſolle, wieder wie gewohnt an eine Kommiſſion gewieſen wurde. 
Dieſe aber beſtund in ihrer Mehrheit aus Freunden der Getrennten, und da von der 


RE 1 


Tagſatzung nach den vorhandenen Inſtruktionen ein Beſchluß nach ihrem Sinn nicht 
zu erwarten war, ſo beeilten ſie ſich keineswegs, ſchon jetzt einen Entſcheid vorzuſchlagen. 
Inzwiſchen aber erließ in Lieſtal der Landrat am 22. April ein Rundſchreiben an alle 
Stände, worin er den ſtrengen Vollzug des Tagſatzungsbeſchluſſes vom 14. September 
forderte und gegen jede Wiedervereinigung ſich nachdrücklich verwahrte, da Baſel infolge 
feiner Rüſtungen „in ungeheure Schuldenlaſt verſunken“, fein allfälliges Nachgeben 
„zu unredlich gemeint“ und die gegenſeitige Erbitterung zu groß ſei. Auch wurde am 
Schluß noch mit Selbſthilfe gedroht, falls die Baſler Angelegenheit nicht „ſofortige 
Erledigung“ finde. 5 

Auf dieſe Kundgebung erſtattete am 25. April auch die Tagſatzungskommiſſion 
ihren ſchon längſt erwarteten Bericht, worin ſie vorſchlug, bei den Beſchlüſſen vom 
14. September und 5. Oktober zu beharren; jedoch zu deren Durchführung gegen 
Baſel keine Waffengewalt anzuwenden, wohl aber das „gelindere Exekutionsmittel“ 
der Beſchlagnahme alles auf der Landſchaft vorhandenen Staats- und Kirchenguts. 
Eine genügende Rechtfertigung dieſer Maßregel glaubte die Kommiſſion ſchon darin 
zu finden, daß Baſel noch immer auf ſeiner Weigerung beharre, mit den Getrennten 
das Staatsgut auf Grund jener Tagſatzungsbeſchlüſſe zu teilen. Daraufhin wurde 
allerdings von mehreren Ständen ein Gegenantrag geſtellt, der einen nochmaligen 
Vermittlungsverſuch verlangte. Doch keiner dieſer beiden Anträge erlangte die 
Mehrheit, und als hierauf dieſelbe Kommiſſion den Auftrag erhielt, neue und zweck— 
dienlichere Vorſchläge zu bringen, erklärte ſie ſchließlich am 14. Mai, daß eine weitere 
Erörterung der Sache dermalen nutzlos ſei, da wegen allzu abweichender Inſtruktionen 
der Stände eine Mehrheit doch nicht zu erlangen wäre. Sie beantragte daher, die 
ganze Angelegenheit auf den in 6 Wochen bevorſtehenden Zuſammentritt der ordentlichen 
Tagſatzung dieſes Jahres zu verſchieben. Dieſem Natſchlag ſtimmte die Mehrheit bei, 
und damit ging am 15. die Verſammlung auseinander. 

Gleich nach dieſem ergebnisloſen Schluß löſte auch in Schwyz die Konferenz 
der 5 Stände ſich auf, deren Tätigkeit während der ganzen Dauer der Tagſatzung ſich 
im weſentlichen darauf beſchränkt hatte, die Verhandlungen der Bundesbehörde auf— 
merkſam zu verfolgen und durch wiederholte Erklärungen das Fernbleiben von ihr zu 
rechtfertigen. Grundſätzlich wollte die Konferenz dem Treiben ihrer Gegner nur mit 
paſſivem Widerſtand entgegentreten, d. h. durch Wahrung ihrer rechtlichen Stellung. 
Die Würde und Rechtlichkeit dieſes Verhaltens ſollte allmählich — fo hoffte man — 
über die verbreiteten Verdächtigungen den Sieg davontragen, und von der Rückkehr 
des Schweizervolks zur ruhigen Beſinnung, vom wieder erwachenden Bedürfnis nach 
Recht und Ordnung, glaubte man die Geſtaltung einer beſſern Zukunft erwarten zu 
dürfen. Jedoch durch das Wegbleiben von der Tagſatzung hatten die 5 Stände ſich 
nicht bloß von ihren bisherigen Gegnern vollends getrennt, ſondern fortan hatten ſie 
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in der Eidgenoſſenſchaft auch die große Maſſe derer gegen fich, welche fich ſtets auf 
Seite der Mehrheit zu ſtellen pflegen, und überdies ſchien ſchon die zweimonatliche 
Dauer der Konferenz den Verdacht zu rechtfertigen, daß in Schwyz weitgehende 
geheime Pläne ſeien geſchmiedet worden. Es hatte ſomit dieſe Verbindung mit gleich— 
geſinnten Ständen, ſo tröſtlich ſie für Baſel erſcheinen mochte, in Wirklichkeit doch 
ihre ungleich ſchwerer wiegenden Nachteile und ſehr großen Gefahren. 


So wenig die Tagſatzung alle Forderungen der Getrennten erfüllt hatte, ſo war 
es für dieſe doch ſchon ein großer Erfolg, in der Bundesbehörde fortan Sitz und 
Stimme zu haben, und auch die Entfernung der eidgenöſſiſchen Kommiſſäre und ihrer 
Truppen wurde als ein weiteres Zeichen der nun anerkannten Selbſtändigkeit des 
neuen Kantons aufgefaßt. Doch dieſer Wegzug hatte zugleich die Wirkung, daß 
jetzt die Gewalttaten gegen Städtiſchgeſinnte neuerdings überhandnahmen. So wurden 
z. B. in Diegten ſchon am 18. März, alſo gleich nach der Abreiſe der Kommiſſäre, 
in das Haus des Exerziermeiſters Mohler Steine geworfen, die ſeine Frau am Kopf 
verletzten. Kurz darauf wurde er ſelber von 3 Burſchen überfallen und mit einer 
Kette derart ins Geſicht geſchlagen, daß der Verluſt eines Auges zu befürchten war. 
Als er nun deshalb beim Bezirksverwalter und nachher bei der Regierung klagte, wurden 
die Täter, obſchon ſie geſtändig waren, dennoch freigeſprochen. Bei ſo beſtellter 
Rechtspflege war es nicht zu verwundern, daß demſelben Mohler Mitte Mai neuer— 
dings ſein Haus ſchwer beſchädigt und die Kühe im Stall durch Steinwürfe verletzt 
wurden. Als er aber ſolches zunächſt dem Gemeinderat anzeigen wollte, da fiel in 
Gegenwart desſelben der mutmaßliche Täter mit Schlägen über ihn her, daß er 
fliehen mußte. 

Noch größer als gegen die ländlichen „Ariſtokraten“ war jedoch der Haß gegen 
die gefürchteten ſtädtiſchen Söldner, und dieſe Geſinnung trat beſonders grell bei 
einem Vorfall in Allſchwil zu Tage. Dort nämlich erſchien am 28. April nachmittags 
im Wirtshaus zum Nößlein der in Begleitung feines 16 jährigen Sohnes reiſende 
Aargauer Artilleriehauptmann Meyer, und beſprach ſich in geſchäftlicher Angelegen— 
heit mit einem Bürger von Hegenheim. Als aber letzterer ſich hierauf entfernte und 
Meyer nun ebenfalls aufbrechen wollte, da fielen die anweſenden Gäſte ſamt dem 
Wirte plötzlich über ihn her, ſchalten ihn wegen ſeines Schnurrbarts einen Spion, 
Garniſönler, Todtenköpfler u. ſ. w., und indem ſie ihn zu Boden ſchlugen, traten ſie 
ihn mit Füßen und raubten ihm ſeine Ahr und ſein Geld. Aus einer Ohnmacht 
erwachend, wurde er aufs neue mißhandelt, und obſchon ſeine Papiere ſeinen Namen 
und Stand hinlänglich auswieſen, wurden ihm Handſchellen angelegt und der Schnurr— 
bart zur Hälfte abgeſchnitten, worauf einige die andre Hälfte auszuraufen verſuchten. 
Auch fein Sohn, der für ihn flehte, wurde mißhandelt, weil er Aarauer Kadetten— 
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hoſen trug und die Raſenden deshalb in ihm einen Tambour der Standestruppe ver— 
muteten. Doch der Maurer Rieder von Hegenheim, der die beiden von Baſel aus 
begleitet hatte, nahm ſich des Jünglings kräftig an, brachte ihn in Sicherheit und 
ließ auch durch die ärgſten Drohungen ſich nicht abſchrecken, den ganzen Vorfall 
folgenden Tags in Münchenſtein zu verzeigen. Mittlerweile jedoch wurde Meyer 
nach Binningen fortgeſchleppt, und ſchon beim Neubad empfing ihn eine friſche Bande, 
die ihn im Geſicht blutig ſchlug. Im Wirtshaus zu Binningen aber wurde er wieder 
im Geſicht auf noch rohere Weiſe mißhandelt und zugleich mit Augenausſtechen und 
andern Greueln bedroht, ſofern er nicht bekenne, daß er zur Standestruppe gehöre. 
Doch gelang es endlich einigen Vernünftigern, ihn unter Geleit von 8 Mann in 
ſpäter Nacht bei anhaltendem Regen nach Münchenſtein zum Bezirksverwalter Kummler 
zu ſenden, der ihm die Handſchellen abnahm, jedoch durch einen Landjäger ihn weiter 
nach Arlesheim ins Gefängnis führen ließ. Dort erſchien Kummler am nächſten 
Vormittag, und auf die Ausſagen Rieders und eines gleichfalls herbeigeeilten Binningers 
ließ er den Mißhandelten frei und gab ihm die geraubte Ahr zurück, empfahl ihm 
aber zugleich, „aus der Sache nicht viel zu machen“. Anter den Schuldigen befanden 
ſich nämlich mehrere ſehr tätige „Patrioten“, gegen welche man in Lieſtal nicht gerne 
ſtrafend vorging. Doch deſſen ungeachtet drang die aargauiſche Regierung auf deren 
Beſtrafung. | 

Derſelbe Geiſt roheſter Gewalt, unter welchem die wirklichen oder vermeintlichen 
Anhänger der Stadt zu leiden hatten, äußerte ſich vielfach auch in Anbotmäßigkeit 
gegenüber der eigenen Regierung und ihren Behörden. Hatte ſchon im November ſich 
Diegten ſehr widerſpenſtig gezeigt, ſo kam es Ende März zu noch ſchlimmern Aus— 
ſchreitungen in Arlesheim. Schon ſeit 4 Monaten ſchwebte dort der ſogenannte 
„Gaißenprozeß“, welchen die ärmern Dorfbewohner gegen den Freiherrn von Andlau 
wegen des Weiderechts in deſſen Waldungen führten, und den das dortige Gericht 
von Sitzung zu Sitzung weiterſchleppte, weil es den Klägern weder Recht geben 
konnte, noch ſie ins Anrecht zu ſetzen wagte. Die dadurch erzeugte Erregung aber 
wurde durch Dr. Kaus und andere perſönliche Feinde des Gerichtspräſidenten Hügin 
von Oberwil benützt, um ſich an dieſem zu rächen. In der Sitzung vom 28. März 
nämlich drang abends Kaus an der Spitze einer mit Farrenſchwänzen bewaffneten 
Notte in den Gerichtsſaal und beſchimpfte und bedrohte die Richter: ſie ſollten aus— 
einandergehen und ſich nie mehr hier blicken laſſen, denn „das ſouveräne Volk iſt 
eures Treibens ſatt“! Wirklich ſchlichen während ſeiner Rede die Richter einer nach 
dem andern hinaus, ebenſo der Bezirksſchreiber Joh. Martin, und mit den letzten 
auch der Präſident. Doch nun ertönte die Sturmglocke, der zuſammengerottete Pöbel 
lief dem fliehenden Präſidenten nach, holte ihn ein, ſchleppte ihn zurück in den Ge— 
richtsſaal und mißhandelte dort auch den Gemeindepräſidenten Leuthart, der ihn ſchützen 
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wollte. Indeß aber die Wütenden auf dieſen losſchlugen, gelang es Hügin, in das 
Haus eines Verwandten zu entfliehen. Doch auch dort wurde er aufgeſucht, auf die 
Straße geſchleppt und neuerdings mißhandelt, bis es zuletzt Kaus gelang, den Pöbel 
zu beruhigen und Hügin aus dem Dorfe nach Dornachbruck zu geleiten, wo er ver— 
bunden wurde. Als aber hierauf der ſiegesfrohe Haufe ſich ins Rößlein begab und 
bis in die ſpäte Nacht zechte, da erſchien gegen 12 Uhr von Münchenſtein Bezirks— 
verwalter Kummler mit etwa 100 Schützen von dort, von Muttenz und von Pratteln. 
Dieſer beſetzte, um neues Sturmgeläut zu verhüten, zuerſt die Kirche und verhaftete 
hierauf im Rößlein nach heftiger Gegenwehr ſowohl Kaus als andre 4 Rädelsführer, 
die nun gebunden nach Münchenſtein und folgenden Tags nach Lieſtal geführt 
wurden. Wohl herrſchte in Arlesheim unter den Beſiegten noch einige Zeit hierüber 
große Unzufriedenheit, und man ſprach ſogar davon, mit Hilfe des übrigen Birsecks 
zur Befreiung der Gefangenen nach Lieſtal zu ziehen. Doch es fehlte an einem ge— 
eigneten Führer, und fo verlief die Bewegung ſchließlich im Sande der Rat- und 
Mutloſigkeit, indeß in Lieſtal die Gefangenen bis Mitte Juli in Haft blieben. 

Nicht minder bedenklich war ein Auftritt andrer Art in Frenkendorf. Nachdem 
nämlich dieſe Gemeinde kurz zuvor gegen Lieſtal einen Grenzprozeß verloren hatte, 
hielten Sonntags den 13. Mai die Lieſtaler ihren Bannritt, wobei fie dem richter- 
lichen Entſcheide gemäß einen Marchſtein neu zeichneten und hierauf 60 Mann ſtark 
in Frenkendorf im Löwen einkehrten. Kaum aber hatte die Mahlzeit begonnen, ſo 
erſchienen eine Anzahl Frenkendörfer und ſtellten ſie wegen des gezeichneten March— 
ſteins zur Rede. Doch die Lieſtaler, alle mit Stöcken bewaffnet, trieben ſie kurzweg 
zur Tür hinaus. Daraufhin wurde Sturm geläutet, und als nun das ganze Dorf 
ſich verſammelte und ſelbſt Weiber mit Karſten herbeieilten, da mußten die Lieſtaler 
ihre Mahlzeit im Stich laſſen, indem eine allgemeine Schlägerei entſtand, bei welcher 
manche zum Teil ſchwer verletzt wurden. Wohl anderthalb Stunden währte dieſer 
Tumult, bis es ſchließlich den von Lieſtal herbeigeeilten Negierungsräten Blarer und 
Plattner mit großer Mühe gelang, die Ruhe wenigſtens einigermaßen wieder herzu— 
ſtellen. In der folgenden Nacht aber wurde von den erbitterten Frenkendörfern 
ihr Freiheitsbaum abgeſägt. 

Noch größere Schwierigkeiten bereitete der Regierung die Gemeinde Muttenz, 
deren neuer Pfarrer ſchon ſeit einiger Zeit in ſchwerem Verdacht eines Vergehens 
gegen die Sittlichkeit ſtand. Als deshalb eine gerichtliche Anterſuchung angeordnet 
wurde und die Regierung den Pfarrer gegen Ende Mai im Amte ſtillſtellte, da er— 
hob die Gemeinde, die ihn für unſchuldig hielt, hiegegen Proteſt. Immerhin erſchien 
er, von einigen Muttenzern begleitet, am 7. Juni in Lieſtal zum Verhör, wurde aber 
dort trotz Einſprache ſeiner Begleiter in Haft behalten. Am nächſten Morgen zogen 
deshalb über 100 Muttenzer, alle mit Stöcken bewaffnet, unter Führung des Gemeinde— 


rats nach Lieſtal vor die Statthalterei, wo fie des Pfarrers Freilaſſung forderten. 
Nach langem Hin- und Herreden, wobei beſonders Gutzwiller, Blarer und Hug von 
ihren ſonſtigen Geſinnungsgenoſſen die derbſten Vorwürfe hören mußten, gelang es 
ſchließlich, die Wortführer durch das Verſprechen zu beſchwichtigen, daß die gerichtliche 
Anterſuchung beförderlichſt zum Abſchluß werde gebracht werden. Für den Fall jedoch, 
daß bis Mitte nächſter Woche die Freilaſſung nicht erfolgen würde, drohten die 
Muttenzer mit einem neuen bewaffneten Zuge mehrerer Dörfer gegen Lieſtal. Anter 
fortwährendem Toben und Schimpfen über die Regierung zerſtreute die Menge ſich 
hierauf in die Wirtshäuſer, und auf offener Straße wurde ein Lieſtaler mißhandelt, 
ohne daß jemand es zu verhindern wagte. Nach 3 Ahr endlich zogen die meiſten ab, 
jedoch mit der Drohung, zur Befreiung des Gefangenen ſchon morgen bewaffnet und 
verſtärkt zurückzukehren. Die Regierung wollte deshalb Truppen aufbieten und ließ 
nun ſofort Generalmarſch ſchlagen. Doch die Lieſtaler zeigten ſich teils erſchreckt, 
teils gleichgültig, und mehrere äußerten: ſie wollten wegen dieſer Sache ihr Städtchen 
nicht „dem Ruin preisgeben“. Als daher auf dreimaliges Alarmſchlagen kaum 40 
Mann erſchienen, ergingen für die Nacht Aufgebote nach Siſſach und Amgegend, 
nicht aber nach Waldenburg, aus Furcht vor einem gleichzeitigen Angriff aus dem 
Reigoldswilertal. Aus Muttenz erfolgte ein ſolcher zwar am nächſten Tage nicht. 
Wohl aber beſchloß dieſe Gemeinde, falls die geforderte Freilaſſung ſich verzögern 
ſollte, den geplanten Zug gegen Lieſtal am 14. auszuführen und die Gemeinden des 
Birsecks zur Mitwirkung einzuladen. Dieſer Gefahr jedoch wollte die Regierung 
um jeden Preis vorbeugen, und fo verfügte fie, wiewohl die gerichtliche Unterfuchung 
noch keineswegs beendigt war, noch am Abend des 13. die bedingungsloſe Freilaſſung 
des Pfarrers. And als nun bald darauf auch über den neuen Pfarrer von Siſſach 
ſehr üble Gerüchte umliefen, blieb dieſer nicht allein von jeglicher Anterſuchung ver— 
ſchont, ſondern durch Gemeindebeſchluß vom 22. Juni wurden alle diejenigen, welche 
ſtatt ſeines Gottesdienſtes den des vertriebenen Pfarrers Burckhardt in Böckten be— 
ſuchten, mit einer Buße von Fr. 3.— bedroht. Da jedoch dieſe Drohung nicht nach 
Wunſch wirkte, ſo wurde Sonntags den 7. Juli auf ſolche Kirchgänger ſogar geſchoſſen. 

So wenig die Regierung es vermochte, auch ihren Anhängern gegenüber die geſetz— 
liche Ordnung durchweg zu handhaben, um ſo mehr beharrte ſie in ihrem Streben, ihre 
ſtädtiſchgeſinnten Gegner, ſoweit ſie in ihrem Machtbereich ſich befanden, zum Schweigen 
zu bringen oder zu vertreiben. So erhielt z. B. Sonntags den 2. Juni der Lehrer 
von Zeglingen die Anzeige ſeiner Entlaſſung. Jedoch die Gemeinde beſchloß ſofort 
ſeine Beibehaltung, und als folgenden Tags dennoch ſein von der Regierung ernannter 
Nachfolger erſchien und vom Gemeindepräſidenten eingeführt wurde, da entſtand vor 
dem Schulhaus ein Auflauf, bis der neue Lehrer ſich wieder entfernte, und in der 
folgenden Nacht wurde der Freiheitsbaum gefällt. Infolge deſſen wurde gleich darauf 
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der geweſene Präſident Schönenberger ſelbzweit durch Landjäger geholt und nach 
Lieſtal geführt, wo er 14 Tage in harter Gefangenſchaft blieb und nur gegen Hinter— 
lage von Fr. 400. — entlaſſen wurde. Der bisherige Lehrer hingegen entfloh über 
Gelterkinden nach Baſel. In Zeglingen aber mußte der Freiheitsbaum auf Befehl 
der Regierung wieder aufgerichtet werden, und zwar unter Mitwirkung ſämtlicher 
Bürger, bei Fr. 1. — Strafe. 

Um dieſe Zeit ſaß Gutzwiller nicht mehr in der Regierung. Schon im April 
hatte er ſeine Entlaſſung verlangt, um künftig wieder ſeinem Beruf als Notar zu 
leben, und ſo mußte der Landrat am 17. Juni ſie ihm ſchließlich erteilen. Doch erklärte 
er ſich bereit, auch fernerhin den Kanton auf der Tagſatzung zu vertreten und künftig 
noch den Vorſitz im Landrat zu führen. Zu feinem Nachfolger als Negierungspräfident 
war Dr. Emil Frey auserſehen, der jedoch ablehnte, und nun wurde Altratsherr 
Singeiſen erwählt. Am aber dem nachgerade ſehr geſunkenen Anſehen der Regierung 
wieder aufzuhelfen, ſollte das vielfach mißvergnügte Volk durch patriotiſche Anſprachen 
aufs neue begeiſtert werden, „wie in der erſten ſchönen Zeit der Revolution“, und 
zu dieſem Zweck wurde „namens einer vaterländiſchen Geſellſchaft“ auf Sonntag den 
23. Juni eine Volksverſammlung in Lieſtal veranſtaltet. Obſchon es an feſtlicher 
Ausſtattung mit Glockengeläute, Muſik und Kanonendonner nicht fehlte, ſo erſchienen 
höchſtens 800 bis 900 Perſonen, wovon ein Dritteil Weiber und Kinder, und meiſtens 
nur aus Lieſtal und den nächſtliegenden Dörfern. Immerhin traten 4 Redner auf, 
worunter auch Gutzwiller, und alle ermahnten zum Ausharren bei der errungenen 
Freiheit, zur Eintracht, zum Gehorſam gegen die Regierung und zur Zahlung der 
Abgaben. Auch wurde die neue Bundesverfaſſung zur Annahme empfohlen und zugleich 
verſichert, daß gleich nach Schluß der bevorſtehenden Tagſatzung die Eidgenoſſenſchaft 
gegen Baſel „energiſche Schritte“ vornehmen werde. 

Wurden ſolche Reden mit lebhaftem Beifall begrüßt, ſo währte doch ringsum 
im Lande die gedrückte und ſorgenvolle Lage fort. Die ſchon im Dezember beſchloſſene, 
jedoch erſt im Mai bezogene Kriegsſteuer war nur zum kleinern Teil eingegangen, 
und gleichzeitig hatte Bern das längere Zeit von ihm erhoffte Darlehen endgültig 
abgelehnt. Aber nicht allein die Regierung hatte deshalb mit fortwährender Finanznot 
zu kämpfen, ſondern infolge der unſichern Verhältniſſe ſtockte nach und nach aller 
Verkehr, der Kredit war dahin, die Verdienſtloſigkeit nahm überhand, und auch ſehr 
entſchiedene Patrioten verhehlten ſich nicht, daß es ſo nicht lange mehr fortgehen 
könne. Der Gedanke an eine Wiedervereinigung mit der Stadt, wodurch das Abel 
bald wieder könnte gehoben werden, lag daher nahe genug. Jedoch unter dem Landvolk 
herrſchte die allerdings grundloſe, von den Führern aber fort und fort genährte Be— 
ſorgnis, daß alsdann die Verhaftungen, Anterſuchungen und Beſtrafungen, wie fie 
von der Januarrevolution von 1831 noch in friſcher Erinnerung waren, ſich alsbald 
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erneuern würden. Bei aller Anzufriedenheit mit der jetzigen Lage und der beſtehenden 
Regierung erſchien daher dennoch manchem die Wiedervereinigung mit der Stadt als 
keineswegs wünſchenswert. | 

Unter den ſtädtiſchgeſinnten Minderheiten nährte die herrſchende Unzufriedenheit 
allerdings die Hoffnung auf einen baldigen Sturz der neuen Regierung, und hin 
und wieder fanden deshalb geheime Beſprechungen ſtatt, ſo z. B. am 19. Mai in 
Gelterkinden, wo ohne Mitwiſſen des Statthalters Burckhardt Vertrauensmänner aus 
17 getrennten Gemeinden zuſammenkamen, um eine Petition an die künftige Tagſatzung 
für Wiedervereinigung zu beraten. Jedoch in dieſer Verſammlung herrſchte die 
Meinung vor, daß es mit der neuen Regierung ſchon ſo ſchlimm ſtehe, daß fie kaum 
noch einige Wochen ſich halten werde, und deshalb wurde beſchloſſen, mit dem immer 
noch gefährlichen Sammeln von Anterſchriften für einſtweilen noch zu warten. In— 
zwiſchen aber verging Woche um Woche, ohne daß die gehegten Hoffnungen ſich 
erfüllten, und ſo trat vielfach an ihre Stelle eine ſehr begreifliche Mutloſigkeit. Denn 
in der Tat konnten die ſtädtiſchgeſinnten Bewohner der Landſchaft von ſich aus keine 
Wiedervereinigung herbeiführen, ſolange die Stadt ſich nicht rührte. In Baſel aber 
hielt die Regierung nach wie vor feſt an der trügeriſchen Hoffnung, daß durch ruhiges 
Beharren auf ihrem paſſiven Widerſtand ſie ſchließlich doch noch den Sturz ihrer 
Gegner herbeiführen werde, und in der Tat konnten ſowohl die wachſende Finanznot 
als die innern Zwiſtigkeiten auf der Landſchaft ſie in dieſem Wahne nur beſtärken. 


Im Gegenſatz zu dem wenig tröſtlichen Zuſtand des neuen Kantons herrſchte in 
den bei Baſel verbliebenen Landesteilen im allgemeinen Ruhe und Ordnung, und 
auch das nachbarliche Verhältnis zu den getrennten Gemeinden ſchien ſich manchenorts 
ganz friedlich zu geſtalten. So rückte z. B. zur Rekruteninſtruktion in Baſel, die ſich 
voriges Jahr auf die ſtädtiſche Jungmannſchaft beſchränkt hatte, jetzt Ende Aprils auch 
diejenige der Landgemeinden wieder ein. Die Reigoldswilertaler zogen hiezu über 
Dornach, die Gelterkinder hingegen geradenwegs über Lieſtal, wo ſie einkehrten, ohne 
auf dem ganzen Weg auch nur im mindeſten beläſtigt zu werden, und ſo erfolgte 3 
Wochen ſpäter der Rückmarſch auch der Reigoldswiler über Lieſtal. Aberhaupt ſchien 
die Ruhe ſchon fo geſichert, daß auch wieder Feſte gefeiert wurden. So kam z. B. 
Sonntags den 2. Juni der Baſler Männerchor unter Führung von Kandidat Frey 
(dem ſpätern Rektor) zum Beſuch nach Gelterkinden, wo er vom dortigen Geſangverein 
unter großem Volkszulauf feſtlich empfangen wurde. 

Die einzige bei Baſel verbliebene Gemeinde, in welcher die Handhabung geſetzlicher 
Ordnung auf Schwierigkeiten ſtieß, war und blieb das ſchon mehrfach erwähnte, kaum 
180 Seelen zählende Diepflingen, wo noch immer ein Freiheitsbaum ſtund, und wo 
Ende Aprils auch mehrere Rekruten ſich zur Inſtruktion nicht ſtellten. Immerhin 
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herrſchte daſelbſt äußerlich noch Ruhe, als Sonntags den 12. Mai im nahen Böckten 
eine Rotte von 20 Mann aus getrennten Gemeinden nächtlichen Unfug trieb und ſowohl 
dem Präſidenten als dem Pfarrer Burckhardt Steine ins Haus warf. Hiebei aber 
hatte auch das Haupt der Diepflinger Anzufriedenen, der bekannte Joh. Zärlin, ſich 
hervorgetan, und als nun in Böckten zum künftigen Schutz ein Landjägerpoſten errichtet 
wurde, hielten einige Gelterkinder es an der Zeit, auch in Diepflingen wenigſtens den 
Freiheitsbaum, der ſie ſchon längſt geärgert, zu fällen. Dieſes Vorhaben erfuhr 
Statthalter Burckhardt; doch „um kein böſes Blut zu machen“, glaubte er es nicht 
verhindern zu ſollen, und ſo zogen in der Nacht vor Sonntag den 19. Mai 14 
Gelterkinder hinüber nach Diepflingen und fällten den Baum. Als aber die Gegen— 
partei ſchon am nächſten Vormittag einen neuen Baum errichtete und dabei ſchreckliche 
Drohungen ausſtieß, da ging nachmittags der Gemeindepräſident nach Gelterkinden 
und bat dringend um kräftiges Einſchreiten. Auf dieſes hin zog in der Nacht der 
Statthalter mit 10 Landjägern und 18 bewaffneten Gelterkindern nach Diepflingen, 
und indeß letztere ſich um das Dorf verteilten, umſtellten die Landjäger Zärlins Haus, 
um ihn zu verhaften. Doch dieſer war nicht darin, ſondern mit 7 andern bewaffnet 
in einer Scheune, als Wache des Freiheitsbaumes. Seine Frau aber, die von einem 
Landjäger mit dem Säbel am Kopf geſtreift wurde, entkam in der Dunkelheit, und 
gleich nachher ertönte ein Jägerhorn, worauf mehrere Schüſſe fielen, die von den 
Landjägern ſofort erwidert wurden. Im jedoch nicht in ein förmliches Nachtgefecht 
mit zweifelhaftem Erfolg ſich einzulaſſen, befahl bald darauf der Statthalter den 
Rückzug nach Gelterkinden. Doch ohne daß er es wußte, war inzwiſchen bereits einer 
ſeiner Leute, Jakob Freyvogel, in Gefangenſchaft geraten und wurde unter ſchwerer 
Mißhandlung nachher nach Lieſtal geführt. Die übrigen aber, nach Gelterkinden 
zurückgekehrt, wollten bei Tage es nochmals verſuchen, und hiezu willigte der Statt— 
halter ein. Nach genommener Erfriſchung zog er daher Montags den 20. mit den 
Landjägern und 27 Freiwilligen, zum Teil geſtern aus Baſel heimgekehrten Rekruten, 
neuerdings nach Diepflingen, wo der Freiheitsbaum nun am hellen Tag ohne Wider— 
ſtand gefällt und 2 Ruheſtörer gefangen nach Gelterkinden geführt wurden. 

Auf dieſe Nachricht ſammelte ſich in Lieſtal unter Kölners Führung eine Rotte 
von etwa 30 Bewaffneten, worunter neben einigen deutſchen Flüchtlingen auch mehrere 
Kanzliſten des Rathauſes ſich befanden, und nachdem dieſe vom Bezirksverwalter 
Heusler ohne Wiſſen der Regierung aus dem Zeughaus 200 Patronen erhalten 
hatten, fuhren fie zu Wagen noch denſelben Abend nach Diepflingen. Unter Mit— 
hilfe von Joh. Zärlin raubten ſie dort den Ariſtokraten die Waffen und hauſten 
überhaupt in deren Wohnungen derart, daß jene ſich nach Gelterkinden flüchteten. Durch 
einige Geſinnungsgenoſſen ließen ſie hierauf eine an die eidgenöſſiſchen Stände gerichtete 
„Anabhängigkeitserklärung“ unterzeichnen, welche gleich nachher in Lieſtal gedruckt 
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wurde, und auf Grund derſelben wurde folgenden Tags ein neuer Gemeinderat ernannt 
und neuerdings ein Freiheitsbaum errichtet. Da inzwiſchen Hug in einem Drohbrief 
die Freilaſſung der 2 verhafteten Diepflinger gefordert und dagegen diejenige Jakob 
Freyvogels angeboten hatte, ſo willigte Statthalter Burckhardt in dieſen Vorſchlag, 
worauf am 21. Mai alle 3 Gefangenen frei wurden. Weil jedoch Kölner mit ſeiner 
Bande in Diepflingen blieb, ſo erſuchte der Statthalter noch desſelben Tags die 
Baſler Regierung, zum Schutz dieſes Dorfes Militär zu ſenden und hiefür in Lieſtal 
um freien Durchpaß anzufragen. Würde aber dieſer verweigert, dann müßte li 
des bereits gebrochenen Landfriedens zur Gewalt gefchritten werden. 

Dieſer Vorſchlag des Statthalters war ganz dazu angetan, ſchon jetzt einen 
blutigen Entſcheidungskampf herbeizuführen, und gerade zu dieſer Zeit, wo unter den 
Getrennten vielfach Zwietracht und Unzufriedenheit mit ihrer Regierung herrſchte, 
waren in der Tat für Baſel die Ausſichten verhältnismäßig günſtiger als ſonſt. Auch 
verſicherten übereinſtimmende Berichte aus dem Birseck, daß dort mehrere Gemeinden 
nur auf den nächſten Anlaß warteten, um ſich für Baſel zu erklären. In den bleibenden 
Landesteilen, und beſonders im Reigoldswilertal, herrſchte daher die zuverſichtliche 
Erwartung, daß Baſel nun losſchlagen werde. Jedoch die Regierung hoffte noch 
immer, durch beharrliches Zuwarten früher oder ſpäter zu einer unblutigen Löſung 
des Streits zu gelangen, und deshalb wollte ſie nur im äußerſten Notfall zu den 
Waffen greifen. Sie begnügte ſich daher, den durch die Beſetzung Diepflingens be— 
gangenen Landfriedensbruch dem Vorort anzuzeigen und zugleich nach Gelterkinden 
2 Kommiſſäre zu ſenden, um womöglich auf friedlichem Wege die geſetzliche Ordnung 
wieder herzuſtellen. Doch dieſe erreichten zunächſt nur, daß in Diepflingen der pro— 
viſoriſche Gemeinderat dem Entſcheid des Vororts ſich fügen zu wollen erklärte und 
den geflüchteten Mitbürgern für ihre Rückkehr völlige Sicherheit verſprach. Zugleich zog 
Kölner am 23. Mai ſcheinbar weg, jedoch nur um fortan von Türnen aus mit einigen 
Spießgeſellen wieder bis ans Dorf zu ſtreifen. Als aber Sonntags den 26. in 
Diepflingen ein vorörtliches Schreiben eintraf, welches die Gemeinde zur ſofortigen 
Rückkehr zum Stadtteil aufforderte, da geriet der proviſoriſche Gemeinderat in nicht 
geringe Angſt, und ſchon folgenden Tags zog Joh. Zärlin mit Familie und Hausrat 
hinweg nach Türnen, indeß der Freiheitsbaum wieder abgetan wurde. Abrigens hatte 
ſchon vorher Gutzwiller das Unternehmen jener Bande gegen Diepflingen ſcharf 
getadelt, und auch bei den Lieſtaler Bürgern herrſchte gegen Kölner und ſeine Genoſſen 
ſolcher Anwille, daß bei ihrer Rückkehr am Abend des 26. ein förmlicher Auflauf 
entſtund. Die Regierung nahm hierauf die Schuldigen ins Verhör, begnügte ſich 
jedoch bei den meiſten mit Verweiſen und Warnungen, und einzig ein deutſcher 
Flüchtling wurde mit Ausweiſung aus dem Kanton beſtraft. In Diepflingen aber 
war es nun für die Bafler Kommiſſäre nicht allzuſchwer, am 29. Mai von der 
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verſammelten Gemeinde den förmlichen Widerruf der früheren Anabhängigkeitserklärung 
zu erlangen und hierauf daſelbſt einen Landjägerpoſten für 3 Mann zu errichten. 

So herrſchte in Diepflingen nun wieder Ruhe, doch nicht für lange. Denn in 
der Eidgenoſſenſchaft waren die Führer der äußerſten Linken mit dem Verfahren des 
Vororts in dieſer Sache keineswegs einverſtanden, da dasſelbe die ganze Bewegung 
vorzeitig zum Stillſtand zu bringen drohte. Vornehmlich durch Einflüſterungen aus 
dem Aargau wurde deshalb unter den Anzufriedenen die Hoffnung geweckt und ge— 
nährt, daß über Diepflingen die Tagſatzung wohl anders entſcheiden werde als der 
Vorort, ſofern ihr neue Unruhen hiezu den Anlaß geben. Von Türnen aus, wo Joh. 
Zärlin jetzt wohnte, begannen daher die Neckereien gegen Diepflingen bald aufs neue, 
und nachdem das Dorf ſchon in der Nacht vom 16./17. Juni durch einige Schüſſe 
war beunruhigt worden, fielen am 18. auf einen Landjäger, der nach Gelterkinden 
wollte, wieder 2 Schüſſe, deren einer ſeinen Tſchako durchlöcherte. Auf dieſes hin 
wurde der Diepflinger Landjägerpoſten unter einem Wachtmeiſter zunächſt auf 10 und 
ſpäter auf 15 Mann verſtärkt, und zugleich wurde nach Gelterkinden Oberſtleutenant 
ImHof geſandt, um nötigenfalls militäriſche Vorkehrungen zu treffen. Doch nun 
begannen die Neckereien erſt recht, indem vom 28. Juni bis zum 4. Juli keine Nacht 
verging, wo nicht von Türnen her auf Diepflingen bald mehr, bald weniger Schüſſe 
fielen. Allnächtlich mußten daher die treugeſinnten Bürger ſamt den Landjägern die 
Eingänge des Dorfes bewachen. Doch wurde das feindliche Feuer, welches die Giebel 
und Dächer befchädigte, nur ſelten erwidert, da der Feind in der Finſternis unſichtbar 
war. Eine am 6. Juli deshalb von Baſel an den Vorort gerichtete Klage wurde 
von dieſem weder irgendwie beantwortet, noch der bereits eröffneten Tagſatzung mit— 
geteilt. Als aber am 13., und noch ſtärker am 19. Juli das nächtliche Schießen ſich 
wiederholte, da bat ImHof um die Ermächtigung, beim nächſten Anlaß gegen Türnen 
angriffsweiſe vorzugehen, ſelbſt wenn es dadurch zum offenen Bruch kommen ſollte. 
Jedoch die Militärkommiſſion war in ihrer Mehrheit der Anſicht, daß ein Ausbruch 
der Feindſeligkeiten im jetzigen Augenblick nicht wünſchbar wäre, und jo erhielt ImHof 
ſtatt erweiterter Vollmacht bloß den ſchwer zu befolgenden Rat: er möge trachten den 
Ruheſtörern, um ihrer habhaft zu werden, einen Hinterhalt zu ſtellen. Nach einer 
ruhigen Woche erfolgte übrigens ein neuer Angriff auf Diepflingen erſt wieder in 
der Nacht vom 28./29. Juli. 


Inzwiſchen war in Zürich ſeit dem 1. Juli die ordentliche Tagſatzung dieſes 
Jahres verſammelt, in Schwyz hingegen die gleichzeitige Konferenz der 5 Stände. Am 
dieſe Spaltung beizulegen, hatte Graubünden dem Vorort ſchon Ende Mai den un— 
verzüglichen Zuſammentritt von nicht inſtruierten, d. h. frei nach perſönlicher Meinung 
ſtimmenden Abgeordneten ſämtlicher Stände außer Baſel und Schwyz beantragt, um 
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diefen beiden Kantonen Vorſchläge zur Wiedervereinigung zu machen und, falls diefe 
nicht erzielt würde, die Verhältniſſe beider durch Vermittlung wenigſtens inſoweit zu 
ordnen, daß die Tagſatzung ſich wieder vollzählig verſammeln könnte. Hierüber erſuchte 
der Vorort durch Rundſchreiben vom 31. Mai die Stände um ihre Anſicht. Jedoch 
Baſellandſchaft erklärte ſich ſofort gegen jede Vermittlungskonferenz, und da auch die 
Antworten der übrigen Stände weder für, noch gegen den Vorſchlag eine Mehrheit 
ergaben, ſo zeigte der Vorort am 22. Juni den Ständen an, daß er den Entſcheid 
darüber der nahe bevorſtehenden Tagſatzung anheimſtelle. Der Verſuch, die vorhandene 
Spaltung noch vor Beginn der Tagſatzung zu überbrücken, war mithin geſcheitert, 
und ſo verſammelte ſich ſchon am 25. in Schwyz wieder die Konferenz der 5 Stände. 
Obſchon in dieſer Konferenz die Vertreter von Schwyz die von Graubünden 
angeregte Vermittlung anfänglich ablehnten, ſo einigten ſich doch am 27. Juni die 5 
Stände dahin, die vorgeſchlagene Vermittlungskonferenz zu beſchicken, ſofern dieſelbe 
unabhängig von der Tagſatzung durch den Vorort eingeleitet würde. Dabei wurde jedoch 
letzterm gegenüber die Erwartung billiger und annehmbarer Vorſchläge ausgeſprochen, 
und in der Erklärung Baſels wurde noch beigefügt, daß annehmbare Vorſchläge um ſo 
eher erwartet werden, „da die Erfahrung nicht nur die Anhaltbarkeit der Trennungs— 
beſchlüſſe vom 14. September und 5. Oktober, ſondern auch die des ſogenannten Lieſtaler 
Regiments hinlänglich erwieſen hat“. Auf den Wunſch von Ari verpflichteten ſich 
Schwyz und Baſel auch gegenſeitig, ſtets nur in Abereinſtimmung zu handeln, damit 
nicht etwa durch Liſt nur einer dieſer beiden Stände befriedet und wieder vereinigt 
werde. 

In der Tagſatzung wurde Graubündens Antrag auf eine Vermittlungskonferenz 
ſchon am 2. Juli an eine Kommiſſion gewieſen. Von der neuen Bundesverfaſſung 
aber ſchien es ſoviel als ſicher, daß 12 Stände, alſo die knappe Mehrheit, ſie annehmen 
werden. Doch gegen alle Erwartung wurde dieſelbe am 7. Juli im Kanton Luzern 
durch die Volksabſtimmung verworfen, und damit war nun jede Hoffnung auf eine 
Mehrheit der Stände für die Bundesreviſion dahin. Dieſe Abſtimmung war geeignet, 
bei der Bewegungspartei ernſte Beſorgniſſe zu erwecken, da ſie zu zeigen ſchien, daß 
das Volk ihren Winken nicht mehr gehorche. Ihre Gegner aber ſchöpften hieraus 
übertriebene Hoffnungen, welche in unbeſonnenen Äußerungen alsbald laut wurden 
und jedenfalls nicht geeignet waren, ein gegenſeitiges Vertrauen zu bewirken. Um fo 
leichter gelang es daher den Führern der Bewegungspartei, in ihren Kantonen die 
Furcht vor einer drohenden allgemeinen Reaktion zu erwecken, als deren Herd die 
Konferenz der 5 Stände bezeichnet wurde, obſchon deren ſeither bekannt gewordene 
Verhandlungen dieſen Verdacht in keiner Weiſe rechtfertigten. 

Als nun in der Tagſatzung am 13. Juli die hiezu beſtellte Kommiſſion die Ein— 
berufung einer Vermittlungskonferenz auf den 1. Auguſt empfahl und folgenden Tags 
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2 Mitglieder fich deshalb nach Schwyz begaben, erhielten dieſe dort von Landammann 
Weber von Schwyz und Bürgermeiſter Burckhardt von Baſel den übereinſtimmenden 
Beſcheid: daß beide Stände die vorgeſchlagene Konferenz zu beſuchen bereit ſeien, daß 
jedoch das Gelingen weſentlich davon abhangen werde, ob die in Zürich vereinigten 
Stände den bisher eingeſchlagenen Weg verlaſſen wollten; denn ſowohl in Baſel 
als in Schwyz glaube man, daß für die Wiedervereinigung über kurz oder lang noch 
ein anderer Weg ſich öffnen werde, nämlich der freiwillige Wiederanſchluß der los— 
geriſſenen Teile infolge gemachter Erfahrungen und wiederkehrender ruhiger Einſicht. 
Als aber hierauf am 15. in Zürich die Tagſatzung ſich über den Kommiſſionsantrag 
beriet, erklärten ſich für eine Vermittlungskonferenz nur 11 Stände, ſo daß in Ermang— 
lung einer reglementariſchen Mehrheit kein Beſchluß erfolgte. 

Am nun der Vermittlung womöglich doch noch einen Weg zu öffnen, übernahm 
es die Regierung von Zürich von ſich aus, dorthin eine Konferenz auf den 5. Auguſt 
auszuſchreiben, wozu von Schwyz und Bafel beide Teile ihre Vertreter mit den nötigen 
Vollmachten ausrüſten, die übrigen Stände hingegen ihre Abgeordneten durch keinerlei 
Inſtruktionen binden ſollten. Als hierauf am 24. Juli die Konferenz der 5 Stände 
ſich über dieſen Vorſchlag beriet, waren es wiederum einzig die Vertreter von Schwyz, 
die ſich teilweife dagegen ſträubten. Doch einigte man ſich ſchließlich, den 5 Ständen 
die Beſchickung der von Zürich angeregten Konferenz zu empfehlen, die denn auch 
bis zum 30. Juli von allen 5 beſchloſſen wurde. 

Auf ſtärkeren Widerſtand ſtieß dieſer Vorſchlag bei Baſellandſchaft, obſchon 
daſelbſt die Regierung ihn befürwortete. Infolge der immer drohendern Finanznot 
drängte dort alles zu einer baldigen Entſcheidung, und deshalb fand Sonntags den 
28. Juli in Siſſach eine vom „Patriotiſchen Verein“ veranſtaltete Volksverſammlung 
ſtatt, die von etwa 300 Mann beſucht wurde, und in welcher kein Regierungsmitglied, 
wohl aber Kölner und einige neue Pfarrer als Redner auftraten. Ihre Reden be— 
wirkten, daß mit offenem Handmehr eine Petition an den auf morgen einberufenen 
Landrat genehmigt wurde, welche gegen jeden Verſuch einer Wiedervereinigung, ſowie 
überhaupt gegen jede eidgenöſſiſche Vermittlung ſich verwahrte, hingegen auf die 
ſofortige Beſchlagnahme alles auf der Landſchaft vorhandenen Baſler Staats- und 
Privateigentums drang, um hieraus zunächſt eine Soldtruppe von 500 Mann anzu: 
werben, welche nötigenfalls zur Bekämpfung ſowohl der bleibenden Gemeinden als der 
Stadt dienen ſollte. 

Als nächſte Frucht dieſer aufreizenden Verſammlung wurde in der folgenden Nacht 
wieder auf Diepflingen geſchoſſen, jo daß von Gelterkinden und Rüneburg Hilfe herbei— 
eilte. Die Petition aber wurde am 29. Juli im Landrat verleſen, und als hierauf die 
Regierung im Gegenteil die Beſchickung der Vermittlungskonferenz beantragte, erhob ſich 
anfangs eine lebhafte Oppoſition, indem Dr. Frey und andre von keiner Wieder— 
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vereinigung hören wollten. Jedoch Anton von Blarer entgegnete, daß bei Nicht— 
beſchickung der Konferenz es der Tagſatzung einfallen könnte, über die Wiederver— 
einigung gemeindeweiſe abſtimmen zu laſſen, „was wir nicht zugeben dürfen, weil 
wir ſonſt alles preisgeben“. Auch Gutzwiller drang auf Beſchickung, weil durch die 
Weigerung alle Stände vor den Kopf geſtoßen würden. Weiter aber bemerkte er: 
„Zwar pochen viele Mitglieder des Landrats, wie die geſtrige Verſammlung in Siſſach, 
auf den Heldenmut des Volkes; allein ich möchte es nicht auf die Probe ankommen 
laſſen. Käme wieder ein 21. Auguſt, ſo würde man nicht beſſer Stich halten; dann 
müßten wir fliehen, und alles wäre verloren. Nur durch die Vermittlungskonferenz 
kann Baſellandſchaft gerettet werden.“ Dieſe und andere Reden bewirkten, daß die 
Beſchickung der Konferenz beſchloſſen wurde. Zugleich aber wurde beſtimmt, daß über 
allfällige Vermittlungsvorſchläge das Volk zu entſcheiden habe, jedoch nicht in gemeinde— 
weiſer Abſtimmung, wie ſonſt üblich, ſondern in allgemeiner Verſammlung. In der 
Tat war zu erwarten, daß bei einer Abſtimmung letzterer Art der entſchiedene An— 
hang der Bewegungspartei die Mehrheit bilden würde. Bei gemeindeweiſer Stimm— 
abgabe hingegen, wo auch jeder ruhige Bürger ſich beteiligen mochte, ſchien allerdings die 
Beſorgnis nicht unbegründet, daß der Volkswille in ganz anderm Sinn ſich äußern 
könnte, als wie die Machthaber es wünſchten, und dieſer Gefahr wollten ſie vorbeugen. 


Auf denſelben 29. Juli, wo in Lieſtal die Zuſtimmung des Landrats zur Ver— 
mittlungskonferenz neue Friedenshoffnungen weckte, erhob ſich Unruhe im Kanton 
Schwyz. In Küßnacht, das zu Außerſchwyz gehörte, wo aber eine ſtarke Minderheit 
zum alten Kantonsteil hinneigte, war ein Anhänger dieſer Partei verhaftet worden, 
weil er eine Petition um Wiedervereinigung herumbot, und darüber entſtund am ge— 
nannten Tag ein Auflauf, der den Gefangenen befreite. Als deshalb in der 
folgenden Nacht die Anhänger der neuen Ordnung ſich ſammelten und über ihre 
Gegner herfielen, ſandten dieſe am nächſten Morgen (30. Juli) um Hilfe nach Schwyz, 
während jene zu demſelben Zweck ſich nach Luzern wandten. Zwei Ratsherren von 
Arth, welche hierauf nach Küßnacht kamen und zur Herſtellung der Ruhe bewaffnete 
Hilfe anboten, wurden abgewieſen mit der Erklärung, daß man jedes tätliche Ein— 
ſchreiten als Gebietsverletzung anſehen würde. Daraufhin wurde in Schwyz einige 
Mannſchaft aufgeboten und unter Oberſt Abyberg nach Arth geſandt mit der Voll— 
macht, bei neuen Unruhen oder neuem Hilfsbegehren Küßnacht zu beſetzen und die 
dortige Gemeinde über die Wiedervereinigung zu befragen. In Arth aber vernahm 
Abyberg von militäriſchen Vorkehrungen in Luzern, und als nun von Küßnacht neue 
Hilfsgeſuche einliefen, da rückte er in der Morgenfrühe des 31. Juli mit einigen 100 
Mann und 2 Geſchützen nach Küßnacht, wohin andrerſeits auch Freiwillige von Luzern 
bereits unterwegs waren. Anweit dem Flecken traf Abyberg die Ortsvorſteher nebſt 
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dem Altſchultheißen Amrhyn von Luzern, welch letzterer im Namen dieſes Kantons 
und der Eidgenoſſenſchaft ſich gegen die Beſetzung von Küßnacht verwahrte und ſie 
als Landfriedensbruch bezeichnete. Jedoch Abyberg gab eine ſchroff ablehnende Ant— 
wort und beſetzte hierauf den Flecken, ohne auf Widerſtand zu ſtoßen. 

Während dies alles geſchah, waren von der Konferenz der 5 Stände die meiſten 
Mitglieder wegen Mangels an Geſchäften von Schwyz abweſend, und erſt nachdem 
Küßnacht beſetzt war, ſetzte am 31. Juli Landammann Weber die noch anweſenden 
Geſandten in Kenntnis der bis jetzt getroffenen Maßnahmen. Obſchon die Konferenz 
es nicht billigen konnte, daß Schwyz einen ſo wichtigen Schritt hinter ihrem Rücken 
getan, ſo glaubte ſie doch, die vollendete Tatſache als ſolche hinnehmen zu müſſen, 
und deutete daher nur die Erwartung an, daß Schwyz das einmal Begonnene 
nun auch raſch und kräftig durchführen werde. In Zürich aber hatte am 31. der 
Vorort ſchon auf die bloße Anzeige von Anordnungen in Küßnacht, und noch bevor 
er von der Sendung Abybergs irgendwelche Kenntnis hatte, die Stände Bern, Luzern 
und Zug zum getreuen Aufſehen gemahnt. Als nun am 1. Auguſt die Nachricht 
von Küßnachts Beſetzung kam, beſchloß die Tagſatzung mit großer Mehrheit das 
ſofortige Aufgebot von 18 000 Mann, wovon 6000 zunächſt Luzern decken und gegen 
Küßnacht vorrücken ſollten, während andere Truppenkörper zum Schutz der übrigen 
Teile von Außerſchwyz beſtimmt waren. 

So bedrohlich dieſe Nachricht lautete, ſo beſchloß dennoch folgenden Tags in 
Schwyz die Konferenz der 5 Stände, in ihrer bisherigen ruhigen Haltung zu verharren 
und morgen, alſo am 3. Auguſt, zur angekündigten Vermittlungskonferenz nach Zürich 
abzureiſen. Doch inzwiſchen hatte am 2. die Regierung von Zürich, infolge der 
Ereigniſſe von Küßnacht, das Vermittlungswerk auf unbeſtimmte Zeit verſchoben. 
Daraufhin beſchloß nun am 3. die Konferenz in Schwyz eine Erklärung an den 
Vorort, worin dieſer Aufſchub beklagt und zugleich betont wurde, daß Schwyz die 
Beſetzung von Küßnacht zwar ohne Rat und Mitwiſſen der übrigen 4 Stände, jedoch 
vermöge der ihm als ſelbſtändigem Kanton zuſtehenden Rechte und Pflichten beſchloſſen 
und durchgeführt habe, und daß ſie deshalb gegen die eidgenöſſiſche Truppenauf— 
ſtellung proteſtiere. Noch bevor jedoch eine Abordnung mit dieſer Erklärung nach 
Zürich abgegangen war, wurde die Konferenz durch die Anzeige überraſcht, daß die 
Regierung von Schwyz ſoeben Abybergs Rückzug aus Küßnacht befohlen habe, und 
dem entſprechend wurde nun eine neue Erklärung entworfen und am 4. Auguſt unter- 
zeichnet. Während dieſer Sitzung aber empfingen die Baſler Geſandten die jüngſte 
Nummer der Baſler Zeitung, die zwar noch lange nicht alles enthielt, was in den 
letzten Tagen in dieſem Kanton ſich ereignet hatte, die jedoch bereits die traurige 
Gewißheit brachte, daß dort der offene Bürgerkrieg ausgebrochen ſei. 
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3. Die Entſcheidung. 


Die ſichere Nachricht von Abybergs Zug nach Küßnacht gelangte nach Lieſtal 
erſt am Vormittag des 1. Auguſt, und zwar von Aarau her, durch einen Brief 
Hagnauers, der in dieſem Zuge bereits ein abgeredetes Spiel des Sarnerbundes er— 
blickte, um Luzern im Schach zu halten, damit Baſel um ſo leichter die Landſchaft 
überfallen könne. Sofort wurde daher der Kriegsrat beauftragt, alle Anordnungen 
zur Verteidigung zu treffen, und zugleich eine Proklamation gedruckt, welche dem Volk 
verkündete, daß im Kanton Schwyz „auf Anſtiften der Sarnerfaktion“ der Bürger— 
krieg ausgebrochen ſei und „dieſer vaterländiſche Verrat mit den Plänen der ſtadt— 
baſeliſchen Regierung im Zuſammenhang“ ſtehe, alſo auch die Landſchaft bedrohe. 
Immerhin wurden vorerſt nur die 3 Schützenkompagnien aufgeboten, die zur Beobach— 
tung Baſels und der ſtädtiſchen Landesteile ſich noch denſelben Abend in Muttenz, 
Waldenburg und Siſſach verſammelten, während die übrige Miliz bloß zur Bereit— 
ſchaft aufgemahnt wurde. 

Schien ſomit die Regierung zunächſt nur auf den Schutz des eigenen Gebiets 
bedacht, ſo benützten hingegen jene Ruheſtörer, welche ſchon bisher Diepflingen geneckt 
und bedroht hatten, jetzt die allgemeine Aufregung dazu, um durch neue Anruhen 
womöglich eine Entſcheidung herbeizuführen. Schon vorher hatte der nach Türnen 
geflüchtete Joh. Zärlin ſich vernehmen laſſen, daß er nächſten Sonntag (4. Auguſt) 
in Begleitung von wohl 40 Anbewaffneten nach Diepflingen kommen wolle, „um zu 
ſehen, ob man ihn verhafte“. Am Abend des I. Auguſt aber erſchienen im Dorf 
8 Burſchen aus Siſſach und Lauſen, beſchimpften die Landjäger, und als deren Wacht— 
meiſter ſie hierüber zur Rede ſtellte, entſpann ſich ein Streit, der mit der Feſtnahme 
und Abführung der 2 Widerſetzlichſten nach Gelterkinden endigte. Dort aber traf 
bald nach ihnen die Nachricht ein vom Lieſtaler Truppenaufgebot, und daraufhin rief 
Oberſtleutenant Im Hof auch in Gelterkinden die Auszüger unter die Waffen und 
ſtellte Poſten aus. Die 2 Gefangenen hingegen wurden, um das Dorf nicht einem 
gewaltſamen Befreiungsverſuch auszuſetzen, noch in der Nacht über Maiſprach nach 
Rheinfelden und von dort über badiſches Gebiet nach Baſel geführt. 

In Diepflingen gingen dieſe Nacht alle Bürger auf die Wache, indeß die Land— 
jäger um das Dorf ſtreiften. Als nun dieſe gegen 2 Ahr einen Betrunkenen aus 
Wittisburg verhafteten, erhob ſich im nahen Türnen das Geſchrei, die Landjäger 
hätten die Banngrenze überſchritten, und bald darauf begann gegen Diepflingen ein 
lebhaftes Feuer, das von den Landjägern erwidert wurde und mit kurzer Unterbrechung 
bis Tagesanbruch fortwährte. Dieſes Schießen wurde ſowohl in Gelterkinden als in 
Rüneburg gehört, und an letzterm Ort machte es auf den erſt kürzlich zum Quartier— 
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inſpektor ernannten Leutenant Rickenbacher ſolchen Eindruck, daß er ſofort das dortige 
Notſignal anzünden ließ, das vom Vogelberg aus ſichtbar war und laut Verabredung dazu 
diente, auf dieſem Umweg ein Hilfsgeſuch an Baſel zu vermitteln. In Gelterkinden 
hingegen begnügte ſich Oberſtleutenant Im Hof vorläufig damit, daß er Generalmarſch 
ſchlagen ließ und den ihm beigegebenen Hauptmann Stöcklin mit den bereits ver— 
ſammelten Auszügern hinüber nach Diepflingen ſandte. Doch in der Dunkelheit ver— 
fehlte dieſer im Walde den rechten Weg und gelangte dorthin erſt bei Tagesanbruch, 
als der Feind ſich bereits zurückgezogen hatte. Inzwiſchen aber, als von dorther 
gegen 4 Uhr das Schießen immer heftiger wurde, wollte auch Im Hof das für 
Gelterkinden errichtete und gleichfalls vom Vogelberg ſichtbare Signal auf Allersegg 
anzünden laſſen. Da kam gerade von Rüneburg die Meldung vom Anzünden des 
dortigen Signales, und als nun auch dasjenige auf Allersegg brannte, da ſah man 
bald am fernen Vogelberg das Feuer gleichfalls auflodern, alſo das Zeichen, womit 
Baſels Hilfe herbeigerufen wurde. Schon gegen 5 Ahr jedoch wurde das Schießen, 
das man von Diepflingen hörte, wieder ſchwächer und hörte bald ganz auf, und als 
etwas ſpäter die ausgeſandten Streifwachen ſogar den Rückzug des Feindes meldeten, 
ließ Im Hof das Signalfeuer auf Allersegg wieder löſchen. Ebenſo hatte nach jenem 
Rückzug auch Stöcklin mit ſeiner Mannſchaft Diepflingen verlaſſen und traf nach 
6 Ahr wieder in Gelterkinden ein, da die Gefahr vorderhand ſchien vorüber zu ſein. 

Schon um 7 Ahr jedoch kam nach Gelterkinden die Meldung, daß in Böckten 
einige Siſſacher Schützen Unfug trieben, und als deshalb 10 Mann dorthin geſandt 
wurden, hörte man bald mehrere Schüſſe. Als nun aber ImHof mit einer weitern 
Abteilung ſelber in Böckten erſchien, wohin auch Stöcklin ihm folgte, da ſchien wieder 
alles ruhig und in Ordnung, bis unverſehens aus einer Hecke neuerdings einige 
Schüſſe fielen, deren einer Stöcklin am Bein ſtreifte. Bald jedoch wurde der Feind 
gänzlich vertrieben, fo daß ImHof nach Gelterkinden zurückkehrte, um das Vorge— 
fallene nach Baſel zu berichten. Die Neckerei gegen Böckten war jedoch Nebenſache 
im Vergleich zu dem, was bald darauf gegen Diepflingen geſchah. Kaum nämlich 
war dort am frühen Morgen Stöcklin mit den Gelterkindern wieder abgezogen, ſo ver— 
breitete ſich die Kunde, daß in Türnen fort und fort weitere Schützen eintreffen. 
Einen neuen Angriff befürchtend, begannen daher manche ſtädtiſchgeſinnte Bürger 
ihre Habe zuſammenzupacken und Diepflingen zu verlaſſen. In der Tat ſah man 
die umliegenden Höhen bald mit feindlichen Poſten beſetzt, welche nachmittags be— 
deutend verſtärkt wurden. Doch erſt nach 5 Ahr näherten ſich dem teilweiſe ver— 
laſſenen Dorfe mehrere Streifwachen, welche wieder zurückwichen, als 5 Landjäger 
gegen ſie vorrückten. Kaum aber hatten letztere die nahe Banngrenze gegen Türnen 
erreicht, ſo brachen ſowohl aus den Reben als aus den Erlen 2 Abteilungen von je 
20 Schützen hervor und umringten 4 Landjäger, indeß der fünfte nach dem Dorf 
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entkam. Aus dieſem aber entfernten fich auf den dringenden Wunſch des Gemeinde- 
rats nun auch die übrigen Landjäger und gelangten auf dem Amweg über Rüneburg 
abends ſpät nach Gelterkinden. Die feindlichen Schützen hingegen, unter Hauptmann 
Amsler, zogen hierauf in Diepflingen ein, doch ohne irgendwelche Ausſchreitungen 
zu begehen, und auch die 4 gefangenen Landjäger wurden ohne weitere Kränkung 
nach Gelterkinden entlaſſen. Von dieſen erfuhr nun Im Hof, was geſchehen war, 
und ſogleich meldete er die Einnahme Diepflingens nach Baſel mit der Bemerkung: 
„Jetzt iſt alles zu ſpät!“ Er wußte nicht, daß noch denſelben Abend die feindlichen 
Schützen aus dem Dorf wieder abzogen, und da er am frühen Morgen das Signal am 
Vogelberg hatte brennen ſehen, ſo war er nur um ſo mehr enttäuſcht, daß aus Baſel 
noch kein Ausfall erfolgt war. 


Das Signal am Vogelberg, das aus einer Reihe von 6 großen Harzpfannen 
beſtund, war am 2. Auguſt früh nach 4 Ahr vom „Signalkommandant“ Gyſin nach 
Hauptmann Iſelins Weiſung erſt angezündet worden, als man neben dem Feuerzeichen 
von Rüneburg auch dasjenige auf Allersegg brennen ſah. Zugleich aber ſandte Iſelin 
aus Reigoldswil jetzt nach Baſel einen Brief, der mit dem Ausruf begann: „Das 
Wetter iſt los!“ und mit der beſtimmten Erwartung ſchloß, daß nun aus Baſel ein 
Ausmarſch erfolge. In dieſer Zuverſicht wurde hierauf in allen Dörfern des Tales 
Generalmarſch geſchlagen, um nach Verſammlung der wehrpflichtigen Mannſchaft die 
zum voraus beſtimmten Stellungen zu beziehen. So ſtellten z. B. die Reigoldswiler 
ſamt ihren Nebengemeinden 4 Poſten gegen das nahe Liedertswil, von der Höhe von 
Titterten bis zum Orlihubel. Zugleich aber beſetzten ſie auch die Bürtenweide am 
Fuß des Vogelberges, um einen Angriff von obenher über die Waſſerfalle zu verhüten. 
Da es an Offizieren fehlte und deshalb teilweiſe ſehr langſam zuging, ſo wurde es 
10 Ahr, bis wirklich alle Poſten beſetzt waren. Inzwiſchen aber ſtellten auch die 
Gegner ihre Poſten aus, und wenn es anfänglich nur wenige Liedertswiler waren, 
ſo ſahen ſich dieſe durch herbeigerufene Schützen aus Waldenburg, Bennwil und 
Langenbruck doch bald auf 100 Mann verſtärkt, denen die Reigoldswiler mit etwa 
150 gegenüberſtunden. 

Beide Teile hatten gemeſſenen Befehl, nicht anzugreifen, ſondern nur vom 
eigenen Gebiet aus den Gegner zu beobachten. Doch weder hüben noch drüben war 
es möglich, jedem einzelnen Poſten einen Führer zu geben, welcher ſtrenge Disziplin 
zu handhaben vermochte. Hielt ſich nun anfänglich noch alles ruhig, ſo ging auf 
landſchaftlicher Seite doch bald ein Schuß los, nicht abſichtlich, ſondern nur aus 
mangelnder Vorſicht, und dieſer koſtete einem Bennwiler das Leben. Auf dieſen 
unglücklichen Schuß aber folgten bald weitere, und zwar allem Anſchein nach zuerſt 
von der Höhe von Titterten herab, alſo von Seite der Reigoldswiler, während am 
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andern Ende ihrer Aufftellung, beim Orlihubel, zuerft von dem auf der gegenüber- 
liegenden Höhe der Wilerweide poſtierten Gegner auf ſie gefeuert wurde. An beiden 
Enden blieb die Gegenpartei die Antwort nicht ſchuldig, und als Iſelin auf den 
erſten Schuß von Reigoldswil nach dem Orli eilte, da war bei ſeiner Ankunft das 
Feuergefecht ſchon in vollem Gang. Um einer etwaigen Umgehung vorzubeugen, 
ſandte er gegen Mittag eine Abteilung von 14 Mann vom Brli ſeitwärts bergan 
auf den Gaiſſenrain. Dort oben angelangt, begannen dieſe in Ermangelung einer 
Mittagsmahlzeit Himbeeren zu pflücken, als unverſehens von der noch höheren Enzian— 
fluh her mehrere Schüſſe fielen. Die 14 ſtiegen daher noch weiter den ſteilen Berg 
hinan, bis fie im ſogen. Bärengraben, an der äußerſten Grenze des Reigoldswiler— 
bannes, auf den feindlichen Poſten ſtießen. Dieſer aber empfing ſie mit 4 Schüſſen, 
deren einer den Sohn des Müllers Stohler von Reigoldswil tötete, und daraufhin 
zogen deſſen Gefährten, nachdem ſie gleichfalls gefeuert, ſich 1 zurück in eine 
gedecktere Stellung, doch ohne dorthin verfolgt zu werden. 

Inzwiſchen hatte Iſelin, nach Reigoldswil zurückgekehrt, aus Baſel zu ſeiner 
großen Enttäuſchung ein Schreiben erhalten, das ihm von dort für heute wohl einige 
Offiziere, aber noch keineswegs einen Ausfall erwarten ließ. Zudem war er auch von 
Gelterkinden ohne jegliche Nachricht, da einem dorthin geſandten Boten ſchon bei 
Tenniken der Durchpaß war verweigert worden. Er ſchrieb daher an den Bürger— 
meiſter einen vorwurfsvollen Brief mit der Anzeige, daß der befürchtete Angriff bereits 
begonnen habe. Noch war dieſes Schreiben nicht abgegangen, als nach 3 Ahr in Rei— 
goldswil die Meldung von Stohlers Tod eintraf, und darauf fügte er bei: „Nun iſt's 
aus: entweder oder! Sie müſſen handeln; Lieſtal muß heute Nacht noch genommen wer— 
den, ſonſt gehe ich morgen fort.“ Da er überdies infolge des Vorfalls im Bärengraben 
jetzt noch mehr als vorher eine feindliche Amgehung über die Waſſerfalle befürchtete, ſo 
ließ er ſofort Sturm läuten, um auch die letzte Mannſchaft zu ſammeln, und zog ſelber 
mit ihrer 30 auf die Bürtenweide und von dort mit Verſtärkung weiter, über die Waſſer— 
falle und der Solothurner Grenze entlang. Doch kehrte er wieder um, als er vernahm, 
daß die in der Tat ausgerückten Langenbrucker ſich wieder zurückgezogen hätten. 

Anterdeſſen hatte unten bei Liedertswil das Feuer beidſeitig nachgelaſſen, bis 
nach 5 Ahr in Reigoldswil 4 von Baſel geſandte Offiziere eintrafen, wovon 3 ſich 
ſogleich auf ihre Poſten nach Ziefen und Bubendorf begaben. Der für Reigoldswil 
beſtimmte Leutenant Thurneyſen hingegen eilte aufs Orli, und unter ſeiner Leitung 
wurde das beinahe gänzlich eingeſtellte Feuer gegen 6 Ahr aufs neue ſehr lebhaft, 
ſowohl gegen das Dorf Liedertswil als gegen die Wilerweide. Doch nach 7 Ahr hörte 
das Schießen völlig auf, und bei einbrechender Nacht kehrte die Mehrzahl der Mann— 
ſchaft in ihre Dörfer zurück, indeß auf dem Hauptpoſten am Orli Leutenant Thurn— 
eyſen mit einer Abteilung die Nacht über Wache hielt. 
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Schon mittags hatte in Lieftal Regierungsrat Plattner vom Bezirksverwalter 
Tſchopp in Waldenburg die Anzeige vom Anzünden des Signals am Vogelberg und 
von den ausgeſtellten Poſten der Reigoldswiler erhalten. Doch in feiner Antwort 
äußerte er die richtige Vermutung, daß dieſe Maßregeln nur auf des Gegners Furcht 
vor einem Angriff beruhen, und gab daher Tſchopp die Weiſung, ſeinen Gemeinden 
Ruhe und Ordnung zu empfehlen und keinen Angriff zu geſtatten, ſolange der Gegner 
nicht angreife. Als jedoch abends 7 Uhr von Waldenburg ein neuer Bericht einlief, 
der über den Ausbruch der Feindſeligkeiten keinen Zweifel mehr ließ, da beſchloß der 
verſammelte Regierungsrat das Aufgebot ſowohl der Landwehr als des Auszugs, und 
zugleich wurde zur Beobachtung von Bubendorf eine der bereits aufgebotenen 3 
Schützenkompagnien nach Seltisberg geſandt. Nach Waldenburg hingegen fuhr zur 
womöglichen Verhütung weiterer Feindſeligkeiten Regierungsrat Meyer, jedoch in 
Begleitung eines jener polniſchen Flüchtlinge, welche ſeit einiger Zeit in der Landſchaft 
ſich aufhielten, und dieſer ſollte in Waldenburg bleiben und im Fall eines Angriffs 
die Verteidigung leiten. Zugleich aber meldete ein Schreiben der Regierung dem 
Vorort die neue Aufregung im Kanton und hob es als zweckmäßig hervor, wenn an 
deſſen Grenzen baldigſt eidgenöſſiſche Truppen geſandt würden, „um je nach Amſtänden 
die terroriſierten Gemeinden des Stadtteils zu beſetzen“. Nach Gelterkinden und 
Bubendorf hingegen gingen 2 gleichlautende Briefe, des Inhalts, daß zweifellos „ab 
Seite des Stadtteils weitausgehende Pläne auf den Amſturz unſerer Selbſtändigkeit 
im Hintergrunde liegen“, weshalb hierüber „binnen 2 Stunden nach Empfang genaue 
und wahre Antwort“ gefordert wurde. Dieſe wurde beiderſeits auch ſofort erteilt 
und lautete kurzweg dahin, daß jeder Angriff auch zur Verteidigung nötige. 

Inzwiſchen war in Waldenburg bei einbrechender Nacht die ſchon nachmittags 
herbeigerufene Mannſchaft des Diegtertales eingerückt, und dadurch geriet dort alles 
aufs neue in Bewegung. Als nun auch Meyer mit ſeinem polniſchen Begleiter 
daſelbſt erſchien, gab er zur Verhütung neuer Feindſeligkeiten wohl ſeine Weiſungen. 
Doch hierauf fuhr er nach Lieſtal zurück, wobei im ſtädtiſchen Oberdorf, als er auf 
den Zuruf der Wache nicht anhielt, auf ihn ein Schuß fiel. Der in Waldenburg 
zurückgelaſſene Pole aber vermochte es nicht zu verhindern, daß im nächtlichen Dunkel 
manche ohne Befehl nach Liedertswil und auf die Wilerweide zogen. Dieſe Be— 
wegung entging auch dem Poſten der Reigoldswiler am Orli nicht, und Thurneyſen 
hielt ſie für das ſichere Anzeichen eines auf Tagesanbruch bevorſtehenden Angriffs 
und meldete ſie demgemäß nach Reigoldswil. Auch von Bubendorf, das den Tag 
über nicht war beunruhigt worden, kam jetzt die Nachricht vom Einrücken einer Schützen— 
kompagnie im nahen Seltisberg, und daß die gegenüberliegende Höhe des Furlen— 
waldes, beim Bubendörfer Bad, vom Gegner gleichfalls beſetzt ſei. Auf dieſes hin 
ſandte Iſelin nach Baſel einen nochmaligen Hilferuf, und zwar aus Vorſicht in eng— 
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liſcher Sprache; doch das Signal ließ er noch nicht anzünden. Nachts gegen 1 Uhr 
jedoch brachte wiederum von Bubendorf ein Reiter einen mit Bleiſtift geſchriebenen 
Zettel des Statthalters Paravieini, welcher lautete: „Es zieht Volk auf allen Straßen 
gegen Lieſtal; wir werden beſtimmt morgen früh angegriffen. Darum ohne Zögern 
das Signal gegeben! Baſel handelte ſonderbar, mehr als ſonderbar!“ Nun zögerte 
Iſelin nicht länger, den folgenſchweren Befehl zu erteilen, und bald loderte am Vogelberg 
das Signalfeuer auf, als letzte Aufforderung an Baſel, die verſprochene Hilfe endlich zu 
leiſten. In den Dörfern jedoch ließ er, um die Mannſchaft nicht unnötig zu übermüden, 
erſt bei Tagesanbruch, Alarm ſchlagen, und hierauf wurde der letzte Vorrat von 1500 
Patronen verteilt und die geſtrigen Stellungen wieder bezogen. Doch ſtatt des ſo be— 
ſtimmt erwarteten Angriffs fielen an dieſem Morgen von gegneriſcher Seite erſt gegen 
9 Ahr einige Schüſſe, während im übrigen völlige Ruhe herrſchte. Aber das Feuer— 
zeichen, das Baſel galt, war nun gegeben, und mit Spannung erwartete Iſelin mit 
ſeinen Leuten, was jetzt von dort aus geſchehen werde. 


In Baſel, wo auf dem Münſterturm zur Beobachtung des Signals ſchon ſeit 
Monaten ſich Tag und Nacht ein Wächter befand, war in der Frühe des 2. Auguſt, 
wohl infolge des aufſteigenden Nebels, das Feuerzeichen am Vogelberg gar nicht be— 
merkt worden. Die Militärkommiſſion, wo an Stelle des kürzlich verſtorbenen Oberſt 
Müller Oberſtleutenant Weitnauer getreten war, erfuhr daher erſt gegen 9 Ahr durch 
Iſelins Brief, was geſchehen war, und daß er deshalb von Baſel einen Ausmarſch 
erwarte. Jedoch gleichzeitig traf die von Olten kommende Poſt ein, deren Kondukteur 
das nächtliche Schießen bei Diepflingen zwar beſtätigte, doch zugleich auch deſſen völliges 
Aufhören meldete. Das Anzünden der Signale erſchien daher als eine keines— 
wegs zu billigende Abereilung, und deshalb wurden ſowohl Iſelin als ImHof brief— 
lich ermahnt, künftighin mehr Kaltblut zu bewahren. Immerhin wurden ins Reigolds- 
wilertal die verlangten 4 Offiziere geſandt, die ſich nachmittags über Dornach dorthin 
begaben. 

Als jedoch nach 3 Ahr aus Gelterkinden ein Bote ImHofs erſchien und ausführlich 
erzählte, was letzte Nacht in Diepflingen und dieſen Morgen in Böckten geſchehen war, da 
wurde zwar in der Antwort auch jetzt noch kein Ausmarſch zugeſagt. Doch hielt es die 
Militärkommiſſion für geboten, hiezu auf alle Fälle wenigſtens die nötigen Vor— 
bereitungen zu treffen. Zum Führer war ſchon längſt Oberſt Viſcher auserſehen, ein 
tüchtiger und kenntnisreicher Artillerieoffizier, der auch im eidgenöſſiſchen Stab in 
hohem Anſehen ſtand, jedoch nie Gelegenheit gehabt hatte, auch im wirklichen Krieg 
Erfahrungen zu ſammeln. Im Großen Nat hatte er, wie früher erwähnt, im Herbſt 
vorigen Jahres dringend zum Nachgeben geraten, weil er vorausſah, was zu kommen 
drohte. Als er aber bald darauf dennoch zum Führer gewählt wurde, hatte er ſich 
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aus Pflichtgefühl gefügt, jedoch nur unter der ausdrücklichen Bedingung, daß ihm 
als Stabschef der kriegserfahrene Oberſtleutenant Im Hof und als Adjutant der energiſche 
Major Geigy beigegeben würde. Gerade jetzt aber, am 2. Auguſt, befand ſich erſterer 
in Gelterkinden und letzterer bei der Konferenz in Schwyz, und ſo wollte Viſcher das 
Kommando ablehnen. Als er jedoch von allen Seiten beſtürmt wurde, und als ein 
Mitglied der Militärkommiſſion ſich gar noch vermaß von „Feigheit“ zu ſprechen, da 
beharrte er, tief gekränkt, nicht länger auf ſeiner Weigerung. 

War ſomit für einen etwaigen Ausmarſch das Kommando beſtellt, ſo galt es auch 
die Truppen bereit zu halten. Statt jedoch zum voraus für deren gemeinſame Ver— 
pflegung zu ſorgen und ſie erſt abends nach 
Torſchluß zur Bereitſchaft aufzumahnen, ließ 
die Militärkommiſſion gleich nachmittags von 
4 Ahr an durch die ganze Stadt unter 
Trommelſchlag verkünden, daß alle Miliz— 
pflichtigen ſich bereit halten und mit Mund— 
vorrat verſehen ſollten, um ſich marſchfertig 
zu verſammeln, ſobald Generalmarſch ge— 
ſchlagen würde. So wußte nun jedermann, 
daß ein Auszug bevorſtehe, und durch die 
noch offenen Tore gelangte die Nachricht bald 
genug nach auswärts, und namentlich über 
Muttenz nach Lieſtal. 

Indeß nun in der Stadt noch für Be— 
ſpannung der Geſchütze und anderes mehr 
geſorgt, und gegen Abend durch eine Ab— 
teilung der Standestruppe eine nutzloſe Re— 
Oberſt Benedikt Viſcher. kognoszierung der nächſten Umgebung aus— 

geführt wurde, traf abends gegen 8 Ahr 
Haus Reigoldswil jener Brief ein, worin Iſelin bereits Stohlers Tod meldete und 
deshalb ſeine Forderung eines Angriffs auf Lieſtal in dringendem Ton wiederholte. 
Auf dieſes beſchloß die Militärkommiſſion nun wirklich den Ausmarſch. Doch wiewohl 
ihre Vollmacht hiezu völlig ausgereicht hätte, ſo wollte ſie in ſo wichtiger Sache 
nicht ohne die Zuſtimmung der Regierung vorgehen, und deshalb wurde dieſe nach 
9 Ahr noch zu einer nächtlichen Sitzung ins Nathaus berufen. Inzwiſchen hatte ſich 
vor dem Stadtkaſino, dem Sitz der Militärkommiſſion, bereits eine neugierige Volks— 
menge verſammelt, von welcher ein Teil ſich bald auf den Münſterplatz begab und 
dort vor der Wohnung des Amtsbürgermeiſters Frey (im Mentelinhof) die Forderung 
eines Ausmarſches in lärmenden Kundgebungen äußerte. Im Hofe des Rathauſes 
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aber ſtunden Gruppen der Eifrigften und ermahnten die hinaufgehenden Ratsherren, 
jetzt doch ja einen kräftigen Beſchluß zu faſſen. In der Sitzung jedoch wurden gegen 
den Vorſchlag der Militärkommiſſion manche Bedenken geäußert, deren mehrere in 
der Tat nur allzuſehr begründet waren. Andrerſeits aber wurde auf die Pflicht hin— 
gewieſen, ein gegebenes Verſprechen zu halten, und ein ſolches lag allerdings in dem 
Beſchluß vom 20. Oktober, der ja den treuen Gemeinden für den Fall eines Angriffs 
„kräftige Hilfe“ in Ausſicht ſtellte. Auch wurde daran erinnert, wie im September 
1831 das Neigoldswilertal und im April vorigen Jahres Gelterkinden der Wut ſeiner 
Gegner war preisgegeben worden, und dieſe Schmach durfte ſich nicht wiederholen. 
Durch all die Reden aber, die dafür und dawider gehalten wurden, zog ſich die Be— 
ratung ſehr in die Länge, und inzwiſchen liefen weitere beunruhigende Berichte ein, 
ſo namentlich aus Gelterkinden durch einen von ImHof geſandten Landjäger, welcher 
meldete, daß Diepflingen von feindlichen Schützen ganz umſtellt ſei und ohne ſchleunige 
Hilfe ſich nicht werde halten können. Aber dennoch erlangte, als endlich abgeſtimmt 
wurde, der Antrag auf Erteilung undedingter Vollmacht an die Militärkommiſſion 
noch keine Mehrheit, und im Anmut hierüber erhob ſich Ratsherr Hübſcher und 
wollte den Saal verlaſſen mit der Drohung: er werde dem Volke diejenigen nennen, 
welche die bedrängten Freunde preisgeben wollen. Doch er wurde zurückgehalten, 
und nach weiterer Verhandlung, welche bis über Mitternacht währte, wurde die 
Militärkommiſſion ſchließlich ermächtigt, „den bedrängten Gemeinden den verlangten 
Schutz zu gewähren“. Zuvor jedoch ſollte als letzte Warnung dem Gemeinderat von 
Lieſtal geſchrieben werden, „daß wenn von nun an Bericht von fortgeſetzten Feind— 
ſeligkeiten gegen die getreuen Gemeinden einlangen ſollte, man von Baſel aus alſo— 
gleich mit Waffengewalt einſchreiten werde“. 
Indeß dieſes Schreiben gefertigt wurde, welches Hierauf ein Landjäger um 1¼ 

Ahr dem landſchaftlichen Poſten an der Birsbrücke überbrachte, begab ſich nach be— 
endigter Ratsfigung Bürgermeiſter Frey mit der Militärkommiſſion wieder in feine 
Wohnung auf dem Münſterplatz. Da meldete um 1 Ahr der Turmwart des Münſters, 
daß das Signal am Vogelberg lichterloh brenne, und als hierauf Ratsherr Hübſcher 
den Turm beſtieg, überzeugte er ſich, daß dem wirklich ſo ſei. Doch auch jetzt noch 
wurden weitere Berichte abgewartet, und nun kam um 2 Ahr ein Brief aus Buben— 
dorf, daß auf Tagesanbruch ein Angriff drohe, und gegen 3 Ahr aus Gelterkinden 
die gut verbürgte Nachricht, daß Diepflingen vom Feinde ſei eingenommen worden. 
Nun ſchien es genug: das gegebene Wort mußte gehalten, die ſo oft verſprochene Hilfe 
endlich geleiſtet werden! Ohne weiteres Zögern wurde daher der Befehl zum General— 
marſch erteilt, und bald nach 3 Ahr ertönte durch das nächtliche Dunkel die Trommel, 
die von Gaſſe zu Gaſſe die Wehrpflichtigen zu den Waffen rief. 
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Die Standestruppe in ihrer Kaſerne war bald genug marſchfertig, um ſo mehr, 
da auf Wunſch ihres Oberſten ihre Kanoniere nicht mit Geſchütz ausrücken ſollten, 
ſondern einfach als Infanteriepeloton, was dieſe allerdings ſehr verdroß. Ein unter 
die geſamte Mannſchaft verteiltes Fäßchen Branntwein hingegen wurde mit wildem 
Jubelgeſchrei begrüßt. Im Hofe aber richtete Oberſt Burckhardt an die verſammelte 
Truppe eine Anſprache, worin er alles Rauben und Brennen verbot und mit der 
Ermahnung ſchloß: „Sehet ſtets auf mich und weichet nicht, ſolang ihr mich nicht 
weichen ſehet!“ Auch von der Miliz erſchienen die Eifrigſten auf ihren Sammel— 
| plätzen am St. Albangraben und Steinenberg 
bereits um 4 Ahr, als es zu tagen begann, 
und bis 5 Ahr waren auch die übrigen, ſo— 
weit ſie überhaupt kamen, zur Stelle. Je— 
doch es fehlten nicht bloß manche, die teils in 
der Sommerfriſche, teils auf Geſchäftsreiſen 
abweſend waren, wie z. B. mehrere der beſten 
Offiziere des Auszügerbataillons, ſondern na— 
mentlich von der Landwehr blieben viele ein— 
fach zu Hauſe, ſo daß bei dieſer Truppe wohl 
ein Dritteil fehlte. Auf dieſe Saumſeligen 
wurde, wiewohl vergeblich, noch geraume Zeit 
gewartet, um ſo mehr da in letzter Stunde 
noch allerlei Anordnungen zu treffen waren, 
was freilich teilweiſe ſchon früher hätte ge— 
ſchehen können. So erfuhr z. B. Major 
Riggenbach erſt eine halbe Stunde vor dem 

ER Aufbruch, daß er Oberſt Viſchers Adjutant 
ſein ſolle, und kaum hatte er daher noch Zeit, ſich beritten zu machen. Im übrigen ſah 
ſich Viſcher wohl von einem Schwarm von allerlei mitreitenden Offizieren umgeben, 
deren jedoch nur wenige ihm irgendwie von Nutzen waren. 

Inzwiſchen ging es bereits gegen 6 Ahr, und fo konnte Viſcher nicht länger 
mehr warten, ſondern befahl den Abmarſch. Um fich an die Spitze des Zuges zu 
ſtellen, der zum Aſchentor hinaus ſollte, rückte nun aus ihrer Kaſerne den Steinenberg 
hinan die wohl 340 Mann ſtarke Standestruppe, nicht im blauen Paradefrack wie 
die ihr zujauchzende Miliz, ſondern feldmäßig im grauen Kaput mit Mantelkragen, 
und raſchen Schrittes, doch ohne Trommelſchlag. Voraus aber zog als Vorhut ein 
Peloton von 40 Jägern unter Aidemajor von Mechel, der vor dem Aufbruch ſeinen 
Leuten befohlen hatte, ihn ſofort zu erſchießen, falls ſie je ihn ſähen in Gefangenſchaft 
geraten. Auf die Standestruppe folgte unter Major Wieland und Hauptmann Nonus 
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die Artillerie, 4 Sechspfünder und 2 Haubitzen, alle vierſpännig, jedoch aus Mangel 
an Trainſoldaten meiſtens nur von unexerzierten Fuhrleuten geführt, was ihre Be— 
weglichkeit vielfach hemmte. An die Artillerie ſchloß ſich das Auszügerbataillon, infolge 
vieler Abweſender jetzt von geringerer Stärke als die Standestruppe, und weiter folgte 
das Landwehrbataillon, 480 Mann zählend, ſamt 4 zweiſpännigen Vierpfündern der 
Landwehrartillerie, ſowie auch 40 Schützen und 20 Studenten. Den Schluß bildeten 
13 mit Stroh belegte Wagen für Verwundete, ſamt der nur 20 Mann zählenden 
Kavallerie. Die Bleſſiertenträger hingegen, d. h. die Miſſionszöglinge ſamt einigen 
Freiwilligen aus der Bürgerſchaft, hatten ſich der Auszugsartillerie angeſchloſſen, und 
10 Zivilärzte und Chirurgen waren den einzelnen Truppenkörpern zugeteilt. Zur 
Bewachung der Stadt aber blieb einzig die Bürgergarde ſamt einigen Kanonieren zurück. 

Von der ausziehenden Streitmacht ſollte der vordere Teil, nämlich die Standes— 
truppe, die 6 Geſchütze und das Auszügerbataillon ſamt der Kavallerie — im ganzen 
keine 800 Mann — unter Oberſt Viſcher gegen Lieſtal ziehen, während Oberſtleutenant 
Weitnauer mit der Landwehr und ihren 4 Geſchützen den Auftrag hatte, den Rücken 
zu decken, d. h. hauptſächlich jeden feindlichen Zuzug aus dem Birseck zu verhindern. 
Vor dem Äfchentor wandte daher Viſcher mit feinen Truppen ſich links, dem Birsfeld 
zu, indeß Weitnauer mit der Landwehr gradaus und auf der Reinacherſtraße bis zum 
Ruchfeld zog. Dorthin aber folgte aus Anwiſſenheit auch der Schluß des ganzen 
Zuges, nämlich die Bleſſiertenwagen ſamt der von einem Leutenant geführten Kavallerie. 
Dieſem Offizier nämlich hatte der jetzt mit Oberſt Viſcher reitende Oberſtleutenant Landerer 
vor dem Aufbruch bloß eröffnet, daß die Kavallerie an den Schluß des Zuges gehöre. 
Zudem aber herrſchte an dieſem Morgen ein ſehr dichter Nebel, und deshalb bemerkte 
auch bei der Hauptkolonne der dort am Schluß reitende Aidemajor La Roche den 
Irrtum erſt ſpät, ſodaß er wieder weit zurückeilen mußte, um die fehlenden Wagen 
ſamt der Kavallerie womöglich noch herbeizuholen. 

Als inzwiſchen Viſcher mit ſeinen Truppen die Brücke beim Birsfeld überſchritt, 
um rechts auf der Straße nach Muttenz vorzurücken, fielen vom Hardhübel einige 
Schüſſe, die von der Vorhut erwidert wurden. Doch dieſe Schüſſe waren feindlicher— 
ſeits nur das verabredete Signal, daß die Baſler im Anmarſch ſeien, und daraufhin 
brachen die längs der Birs bis zur Münchenſteiner Brücke aufgeſtellten Poſten alle 
eilig auf, um ſich in Muttenz zum weitern Rückzug zu ſammeln. Die Baſler aber 
ſetzten nun ihren Marſch gegen Muttenz fort, wobei die beiden Jägerkompagnien 
des Auszugs — jede kaum zu 40 Mann — als Plänkler die Flanken deckten, 
während die Vorhut der Standestruppe wie bisher auf der Straße vorauszog. Doch 
der Weitermarſch wurde in keiner Weiſe beunruhigt, und als gegen 7 Ahr man ſich 
Muttenz näherte, von woher Sturmgeläut ertönte, begann auch der Nebel der Sonne 
zu weichen, die bei völlig wolkenloſem Himmel einen heißen Tag in Ausſicht ſtellte. 
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Nach dem früher von Im Hof für einen ſolchen Ausmarſch entworfenen Plan 
ſollte möglichſt raſch bis Pratteln marſchiert und von dort aus durch eine Abteilung 
die Höhe hinter dieſem Dorf genommen werden, um die Hülftenſchanze zu umgehen, 
indeß die Hauptmacht dieſelbe von vorn angreifen würde. Deſſen ungeachtet erſchien 
es geboten, ſich der Gemeinde Muttenz zu verſichern, wo jetzt erſt das Sturmgeläut 
aufhörte. Auf der Straße wurde daher Halt gemacht, indeß die Vorhut unter Mechel 
ſamt der erſten Jägerkompagnie des Auszugs ſeitwärts in das Dorf rückte. Aus 
dieſem aber war die milizpflichtige Mannſchaft ſchon längſt nach Lieſtal abmarſchiert, 
und ſoeben hatte ſich beim Herannahen der Bafler auch der Landſturm auf die 
waldige Höhe hinter dem Dorf zurückgezogen. Die Schützenkompagnie Mesmer hin— 
gegen, die ihre Vorpoſten erſt teilweiſe wieder bei ſich hatte, zog jetzt dem Fuß des 
Wartenberges entlang an den Engpaß, den dieſer Berg mit der gegenüberliegenden 
Hard bildet. Im Dorfe ſah man daher beinahe nur noch Greiſe, Frauen und Kinder, 
und nachdem Viſcher ſich hievon noch perſönlich überzeugt hatte, befahl er den 
Weitermarſch. 

Kaum hatte die Vorhut dieſem Befehl gemäß Muttenz verlaſſen, um wieder 
die Straße nach Pratteln zu gewinnen, ſo fielen einige Schüſſe, wodurch ein Jäger 
verwundet und ein Soldat der Standestruppe tödlich getroffen wurde. Auf der 
Straße angelangt, ſtieß auch die zweite Jägerkompagnie zur Vorhut, und als dieſe nun 
dem ſchon erwähnten Engpaß ſich näherte, empfing fie aus dem Gebüſch am Fuß des 
Wartenberges ein heftiges Feuer, wodurch Leutenant Burtorf, der die erſte Jäger— 
kompagnie führte, ſamt weitern 2 Mann verwundet wurde. Dieſes Feuer erwiderten 
die Plänkler, und da zur Linken die Hard von keinem Feinde beſetzt war, ſo wurden 
dorthin die Verwundeten gebracht, um außer Schußweite verbunden zu werden. Doch 
als auf der Straße nun die ganze Kolonne vorbeizog, da entdeckten die Arzte bald, 
daß für ihre Pfleglinge keinerlei Wagen nachfolgten. Wohl ſprengte jetzt Nittmeifter 
Forcart mit Windeseile der Stadt zu, um ſowohl die Kavallerie als die Wagen 
ſchleunigſt zu holen und zugleich auch die Schützen herbeizurufen, deren Mitwirkung 
im Feuergefecht bereits ſehr vermißt wurde. Doch dieſe nachträgliche Eile vermochte 
den übeln Eindruck nicht zu verwiſchen, den das Fehlen der Wagen auf die Truppen 
machte, und die Beſorgnis um das Schickſal ihrer Verwundeten bewirkte, daß ſchon 
jetzt das Auszügerbataillon nicht weiter marſchieren wollte, bevor dieſelben geborgen 
ſeien. Zu ihrem Schutz wurde daher in die Hard ein Peloton entſandt, und da die 
Vorhut bereits nahe dem Lachmatthofe war, ſo machte ſie Halt und ſandte Wacht— 
meiſter Bachofen (den ſpätern Oberſt) mit 6 Jägern dorthin, um einen Wagen zu 
fordern. Doch erſt als Bachofen den Eigentümer mit Erſchießen bedrohte, erlangte er 
von dieſem ein mit einem Pferd und einem Rind beſpanntes Fuhrwerk, womit nun 
die Verwundeten nach der Stadt geführt wurden. 
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Inzwiſchen hatte das Feuer der feindlichen Schützen, die ſich der Höhe hinter 
dem Wartenberg entlang hinzogen, noch fortgewährt, bis während des langen Haltes 
die 2 Haubitzen abprotzten und durch einige Granatſchüſſe bewirkten, daß der Feind 
ſchleunigſt den Berg hinan lief, um durchs Gehölz ſich gegen Pratteln zurückzuziehen. 
Bald darauf ſtieß auch das zu den Verwundeten entſandte Peloton wieder zur 
Kolonne, und als nun endlich der Weitermarſch auf der Straße nach Pratteln er— 
folgte, da erſchien bald auch im Galopp die erwartete Kavallerie. Dieſe wenigen 
Reiter, von La Roche ſamt den Wagen auf dem Ruchfeld abgeholt, waren dem Ritt- 
meiſter Forcart ſchon bei St. Jakob begegnet und von dort durch die Birs in 
ſcharfem Trab bis in die Nähe der Lachmatt gelangt, als ſie unverſehens aus dem 
Gebüſch von einer verſpäteten Abteilung von Mesmers Schützen beſchoſſen wurden. 
Dieſem Feuer zu entgehen, jagten alle ſchnellſten Laufs vorbei, bis ſie die Kolonne 
erreichten. Doch La Noche, deſſen Pferd getroffen wurde, ſtürzte in einen Graben, 
konnte ſich aber in die Hard retten, von wo er ſpäter in die Stadt gelangte. Von 
den 7 Wagen jedoch kamen nur 3 durch. Denn dem vierten wurden beide Pferde 
erſchoſſen, worauf die übrigen Wagen umkehrten und nach der Stadt flohen. Den 
Kutſcher des verunglückten Fuhrwerks aber ſchlug ein Schütze aus Pratteln trotz 
allem Abmahnen ſeiner Kameraden mit dem Kolben tot, worauf der Mörder bald 
nachher durch das Losgehen ſeines eigenen Stutzers den rechten Vorderarm und von 
der linken Hand 3 Finger verlor. i 


Als die Kavallerie mit den wenigen Wagen die Kolonne einholte, waren die 
hinter Pratteln anſteigenden Höhen vom Feinde ſchon längſt beſetzt. Auch aus dieſem 
Dorfe war die milizpflichtige Mannſchaft ſchon in aller Frühe nach Lieſtal gezogen, 
und gleichzeitig hatte der Präſident der verſammelten Gemeinde anempfohlen, auf die 
Baſler, falls ſie durch Pratteln zögen, ja nicht zu ſchießen, da der Kampf mit ihnen, 
wie er beſtimmt wußte, erſt weiter rückwärts ſollte aufgenommen werden. Dieſelbe 
Abſicht, Pratteln möglichſt zu ſchonen, hatte auch Viſcher, obſchon er, um die Hülften⸗ 
ſchanze zu umgehen, die Standestruppe durch das Dorf mußte ziehen laſſen. Gleich 
nach dem Aufbruch von der Lachmatt überbrachte deshalb Major Niggenbach der 
Vorhut unter Mechel den Befehl, bei der Ankunft vor Pratteln das Dorf „im 
Laufſchritt und ohne Aufenthalt“ zu durcheilen. Nachdem jedoch inzwiſchen die 
Kavallerie mit bloß 3 Wagen eingetroffen war, da kam durch Hauptmann Kündig 
von der Standestruppe der gegenteilige Befehl, aus dem Dorfe weitere 3 Wagen 
für Verwundete herbeizuſchaffen. Zu dieſem Zweck rückte nun Mechel mit der Vorhut 
am untern Ende des Dorfes in die Hauptgaſſe, die zweite Jägerkompagnie unter 
Leutenant De Bary hingegen mehr rechts in die berganſteigenden Nebengaſſen. Das 
Auszügerbataillon aber folgte der Artillerie, welche vor Pratteln ſich von der Straße 
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ab und quer feldein nach links wandte, um in der Ebene zwiſchen dieſem Dorf und 
der nach Lieſtal führenden Landſtraße, alſo unweit dem Hochrain, vorläufig Stellung 
zu nehmen. Die Standestruppe hingegen machte nahe beim untern Ende von Pratteln 
Halt, während vom Auszügerbataillon die erſte Jägerkompagnie an das obere Ende 
des Dorfes entſandt wurde, doch ohne in dasſelbe einzurücken. 

Als in Pratteln die Vorhut unter Mechel die Hauptgaſſe hinanzog, fehlte es 
nicht an neugierigen Zuſchauern. Da jedoch kein Gemeinderat ſich zeigte, ſo mußten 
Wagen und Pferde in Scheunen und Ställen geſucht werden, und deshalb wandte 
ſich Mechel bald nach rechts in die Nebengaſſen, wo feine Leute dem Geſuchten 
nachſpürten. Gleich darauf aber erſchien in der Hauptgaſſe, unterhalb des Wirtshauſes 
zum Kreuz (ſpäter zum Mößlein genannt), die zweite Jägerkompagnie unter De Bary, 
und während nun Offiziere und Soldaten mit einigen Einwohnern ſprachen, da 
knallten plötzlich 2 Schüſſe, ohne daß irgendwo ein Schütze oder auch nur Rauch 
geſehen wurde. Obſchon niemand verwundet war, erhob ſich doch ſofort ein Geſchrei: 
„Man ſchießt auf uns aus den Häuſern!“ Und nun begannen die Jäger nach allen 
Richtungen zu feuern, ſo daß im Augenblick 3 Bürger, und zwar durchweg ſtädtiſch— 
geſinnte, tödlich getroffen in ihrem Blute lagen. 

Auf dieſes unglückliche Geknatter, das freilich bald wieder aufhörte, rückte ſogleich 
auch Oberſt Burckhardt mit der Standestruppe in das Dorf, die Hauptgaſſe hinan. 
Doch wie die Kolonne über das Wirtshaus zum Kreuz hinaus war und am Engel 
und Ochſen vorbeizog, da fielen von links, aus einem dieſen Wirtſchaften gegenüber— 
liegenden Hauſe, neuerdings einige Schüſſe, und zugleich feuerten vom obern Ende des 
Dorfes her einige durch Bäume gedeckte Schützen die breite Hauptgaſſe hinab. Alsbald 
gab es mehrere Verwundete, und ohne recht zu wiſſen, woher die Schüſſe kamen, machte 
die Standestruppe nun Halt und feuerte ganze Salven teils gegen die Häuſer, teils 
die Gaſſe hinan gegen den Berg. Inzwiſchen hatte infolge des vielen Schießens auch 
Mechel die bereits gefundenen Wagen und Pferde ſtehen laſſen und war mit der 
Vorhut herbeigeeilt, da er die Standestruppe in heftigem Kampf mit dem Feinde 
glaubte. Doch als er beim Engel die Hauptgaſſe betrat, fand er dieſe durch die 
Kolonne geſperrt und konnte daher nicht weiter eingreifen. 

Hatte es wohl für Augenblicke den Anſchein, als hätte das Schießen aus den 
Häuſern gänzlich aufgehört, ſo fielen doch bald da, bald dort wieder einzelne Schüſſe, 
und dieſes verſetzte die Soldaten in ſteigende Wut. Teils auf Befehl, teils auch 
ohne ſolchen drangen daher einzelne Gruppen in die verdächtigen Häuſer und Scheunen, 
und in der Tat fanden ſich in mehreren Bewaffnete, welche, noch bevor ſie durch die 
Hintertür ins Freie entkamen, ſchon im Innern mit Schüſſen verfolgt wurden. Ein 
einziger ſolcher Schuß aber, wenn er ins Heu oder Stroh fuhr, genügte um einen 
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den Häuſern hervorrief, mochten allerdings einzelne Soldaten, trotz allen Verboten 
und Tagsbefehlen, mit Schwefelholz auch abſichtlich Feuer einlegen, wie ſie es noch 
aus den napoleoniſchen Kriegen in Dörfern, aus welchen geſchoſſen wurde, zu tun 
gewohnt waren. Zudem gab es auch einzelne Offiziere, welche hiezu aufmunterten, 
und von Oberſt Burckhardt ſelber bezeugte ſpäter der Chirurg von Speyr, der auf 
der Bank vor dem Ochſen die Verwundeten verband, daß er in ſeiner Gegenwart 
dem Hauptmann Kündig befohlen habe: „Zünden Sie ein paar Häuſer an, dann 
kommen die Leute zum Löſchen herunter!“ Als aber Kündig mit Entrüſtung entgegnete: 
„Ich bin kein Mordbrenner“, gab Burckhardt dieſen Befehl einem andern Offizier. 
Sei es nun infolge dieſes Befehls oder auch ohne ihn, ſo ſah man in der Tat bald 
aus einem dem Engel gegenüberliegenden Hauſe Rauch aufſteigen, dann aus einem 
zweiten weiter oben, und ſo ging es fort, bis im ganzen aus 9 Häuſern und Scheunen 
die Flammen ſchlugen. Doch die Pratteler und andere, welche auf der Höhe hinter 
dem Dorfe ſtunden, kamen nicht herab zum Löſchen, wie Burckhardt gehofft hatte, 
ſondern ſie blieben in ihrer Stellung und feuerten weiter, indem ſie ſprachen: „Laßt 
brennen, was brennt, aber ſchießt auf die Mordbrenner“. Im Dorf aber nahm infolge 
des Brandes die Anordnung unter den Truppen mehr und mehr überhand. Denn 
während die zurückgebliebenen Bewohner ſich mit allerlei Löſchverſuchen abmühten und 
das aus brennenden Ställen geflüchtete Vieh mit Gebrüll die Gaſſen durchrannte, 
fuhren die Soldaten fort, auf eigene Fauſt in die Häuſer zu dringen, ſei es auch 
nur, um den bereits ſich geltend machenden Hunger und Durſt zu ſtillen. Doch ging 
z. B. ein Offiziersbedienter ſchon viel weiter, indem er aus einem Stall ein Pferd 
wegführte, das er fortan ritt. Die Verwirrung wurde übrigens noch vermehrt durch 
ein Peloton Auszüger, welche auf dem Hermarſch zur Bewachung eines durch ein 
erſchoſſenes Pferd aufgehaltenen Munitionswagens zurückgeblieben waren, jetzt aber 
beim Einmarſch in das brennende Dorf auf die löſchenden Einwohner zu ſchießen 
begannen. Doch ihr Leutenant Burckhardt-Viſcher trat feſten Muts vor die Front 
und wehrte nach Kräften ab. 

Während dies alles in Pratteln geſchah, hielt draußen auf offenem Felde Oberſt 
Viſcher mit der Artillerie und dem Auszügerbataillon. Schon beim erſten Gewehrfeuer, 
das aus dem Dorf gehört wurde, hatte er den Rückzug der Vorhut aus demſelben 
erwartet und deshalb bereits auch Anordnungen zu einem etwa nötigen Angriff getroffen. 
Doch ſtatt deſſen war ohne ſeinen Befehl auch die Standestruppe eingerückt, und 
„mit blutendem Herzen“, wie er nachher bezeugte, ſah er bald darauf eine ſchwarze 
Rauchſäule aufſteigen. Am weiterm Unheil vorzubeugen, ſandte er nun Befehl zur 
ſofortigen Räumung des Dorfes. Doch inzwiſchen ſtiegen weitere Rauchſäulen auf, 
und der Eindruck, den dieſer düſtre Anblick auf die Truppen machte, ſprach ſich da 
und dort in den Worten aus: „Jetzt hat's gefehlt!“ 


Dem Befehl gemäß ſammelte nun Burckhardt, ſo gut es ging, im Dorfe feine 
Mannſchaft, über die er nachher bei Viſcher klagte, daß ſie weder auf Zuruf noch 
Kommando mehr geachtet habe. Doch ließ er ein Peloton bei den Verwundeten 
zurück, bis für dieſe ein Wagen herbeigeſchafft war, worauf ſie der Hauptkolonne bald 
nachgeführt wurden. Indeß nun die Artillerie noch auf die vom Feind beſetzte Höhe 
hinter dem Dorf einige Granaten ſchoß, wurde immer noch auf Mechels Vorhut 
gewartet, bis man ſchließlich erfuhr, daß dieſe ſchon längſt ſich vom obern Ende des 
Dorfes unter heftigem Feuer nach links auf die Landſtraße gezogen hätte und ſeither 
beim Landjägerhäuschen auf den Weitermarſch der Kolonne gegen Lieſtal wartete. 

Durch den Brand von Pratteln ſah Viſcher ſeinen Plan vereitelt, der dahin 
ging, von dort aus auf der Straße nach Frenkendorf über die Höhe vorzurücken und 
ſo die feindliche Stellung bei der Hülftenſchanze zu umgehen. Denn durch das 
brennende Dorf mit Artillerie und Munitionswagen zu fahren, war jetzt nicht mehr 
möglich. Zudem aber war es, obſchon man von Baſel erſt 2 Wegſtunden entfernt 
war, infolge der langen Aufenthalte bereits über 10 Ahr, und an eine Aberraſchung des 
Feindes war nicht von ferne mehr zu denken. Die ohnehin ſchwierige Lage war jetzt 
noch ſchwieriger als beim Aufbruch, und nur zu ſehr ſchien daher die Frage berechtigt, 
ob unter ſolchen Amſtänden ein Vorſtoß gegen Lieſtal überhaupt noch ratſam ſei. 
Doch als Viſcher ſich hierüber mit den höhern Offizieren beriet, da erklärte ſich der 
Führer der Standestruppe ſowohl zum Angriff als auch gegebenenfalls zum Rückzug 
bereit, während Oberſtleutenant Landerer und Major Wieland unbedingt für weiteres 
Vorrücken ſtimmten. Der Führer des Auszügerbataillons hingegen, Major Biſchoff, 
bezweifelte unumwunden, daß ſeine Mannſchaft ſich hiezu verſtehen werde. In der 
Tat hatte auf dieſelbe nicht bloß der Anblick des Brandes ungünſtig gewirkt, ſondern 
da die Auguſtſonne an dieſem Tag überaus heiß brannte, ſo begann neben Hunger und 
Durſt bereits auch die Ermüdung ſich fühlbar zu machen und auf die Stimmung zu 
drücken. Doch wenn aus dieſem Grund auf den weitern Vormarſch ſollte verzichtet werden, 
ſo blieb als einziges Ergebnis und als ſcheinbarer Zweck dieſes Zuges der Brand eines 
Dorfes, und das ſollte nun die den treuen Gemeinden verſprochene Hilfe darſtellen? Ge— 
bieteriſch verlangte es daher Baſels Ehre, daß um jeden Preis Wort gehalten und der 
weitere Vormarſch bis Lieſtal verſucht werde, um von dort aus den Bedrängten die Hand 
zu reichen. Von dieſer Aberzeugung beſeelt, ritt Viſcher nun ſelber vor das Auszüger— 
bataillon, und durch ſeinen ermutigenden Zuſpruch erreichte er, daß jetzt doch die meiſten 
durch lauten Zuruf ihm ihre Bereitwilligkeit zu weiterem Vorwärtsgehen kundgaben. 
Das weſentlichſte Hindernis ſchien ſomit beſeitigt, und ſo wurde trotz allen ſonſtigen 
Bedenken der Angriff der feindlichen Stellung beſchloſſen. Oberſtleutenant Burckhardt 
anerbot ſich daher, die Hülftenſchanze durch eine Umgehung zu nehmen, wobei die Artillerie 
ihn unterſtützen und das Auszügerbataillon einſtweilen nur als Rückhalt dienen ſollte. 
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Als diefer Beſchluß gefaßt wurde, war der Gegner gerüſtet, wie er es wenige 
Stunden zuvor noch nicht geweſen wäre. Wohl war für den Fall eines Angriffs 
aus Baſel ſchon längſt ein Verteidigungsplan entworfen und der älteſte der 4 Gebrüder 
von Blarer, Johann, als Oberbefehlshaber bezeichnet worden. Auch hatte deſſen Bruder 
Anton noch in der Nacht die verſchiedenen Truppenführer brieflich aufgefordert, ſich ſofort 
auf ihre Poſten zu begeben, und Tags zuvor war an ſämtliche Milizen das Aufgebot 
ergangen, ſich auf ihren Sammelplätzen in Siſſach, Lieſtal und Therwil einzufinden, und 
zwar die Artillerie, Kavallerie und ſämtliche Offiziere in Aniform, die Mannſchaft der 
Infanterie hingegen in Zivil, um Verwechſlungen mit den Baflern zu verhüten. Doch 
infolge verſpäteten Aufgebots waren nur wenige ſchon am Abend eingerückt, und die meiſten 
verließen ihre Dörfer erſt morgens in der Frühe. Da übrigens die Beſorgnis vor einem 
Ausfall der Bafler ſchon jo oft ſich als grundlos erwieſen hatte, jo zweifelte man in 
Lieſtal noch am Morgen ſelbſt in Regierungskreiſen, ob ein ſolcher jetzt wirklich bevorſtehe. 

Als jedoch morgens nach 7 Ahr in Lieſtal der an den dortigen Gemeinderat 
gerichtete Brief der Bafler Militärkommiſſion überbracht wurde, der zwar auf dem 
Birsfeld ſchon nachts 2 Ahr übergeben, aber durch ſaumſelige Hände gegangen und 
deshalb erſt jetzt an ſeine Adreſſe gelangt war, da wurde ſofort Generalmarſch geſchlagen, 
und in fieberhafter Aufregung begannen einige Bürger die Eingänge des Städtchens 
mit Wagen und anderm Gerät zu verbarrikadieren. Die vorhandenen Kanoniere hingegen 
eilten zu ihren Geſchützen, und kaum waren 3 derſelben beſpannt, jo fuhren fie ab, 
der Hülftenſchanze zu, wobei der alte Engelwirt Buſer ihnen die Ermahnung mitgab: 
„Gebt nur keinen Pardon, alles muß hingemacht ſein“. Schon beim Spital jedoch 
wurden ſie eingeholt und daran erinnert, daß ſie noch keine Munition bei ſich hatten. 
Sowohl auf dieſe als auf das vierte Geſchütz mußten ſie daher warten, und inzwiſchen 
zog um 8 Ahr eine Schützenkompagnie und bald darauf 120 Mann Infanterie an 
ihnen vorbei nach dem Erli, bis endlich um 9 Ahr auch die Munition eintraf. Von 
den 4 Geſchützen fuhren nun 2 nach der Hülftenſchanze, wo Regierungsrat Meyer 
mit 40 Mann ſtund, während die andern 2 unter Hauptmann Begle über Füllinsdorf 
nach der Birchſchanze abgingen. Als hierauf gegen 10 Ahr aus Pratteln der bei dem klaren 
Wetter weithin ſichtbare Rauch aufſtieg, da griff erſt recht alles zu den Waffen und 
eilte nach jener Richtung, fo daß die Zahl der Verteidiger fortwährend wuchs. 
Zudem war von Siſſach Aidemajor Leutenegger mit der Schützenkompagnie Amsler 
und 170 Mann Infanterie talabwärts gezogen, doch auf Befehl vorläufig nur bis 
zum Bubendörfer Bad, um von dort aus das Reigoldswilertal zu beobachten. Gegen 
Gelterkinden hingegen ſtund einerſeits der durch Sturmgeläut verſammelte Siſſacher 
Landſturm, und oberhalb, bei Ormalingen, 200 Mann aus den obern Dörfern. 

So wenig Viſcher ſich verhehlen konnte, beim Vormarſch gegen Lieſtal auf kräftigen 
Widerſtand zu ſtoßen, fo durfte er wenigſtens im Mücken ſich hinlänglich gedeckt glauben, 
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da Weitnauer den Auftrag hatte, jede feindliche Bewegung vom Birseck her zu ver— 
hindern. Doch ſtatt nach ImHofs Plan auf die Höhe des Bruͤderholzes zu ziehen 
und von dort aus durch zahlreiche Streifwachen die umliegenden Dörfer zu beobachten 
und im Zaum zu halten, glaubte Weitnauer von der bloß noch durch die Bürgergarde 
bewachten Stadt ſich nicht zu ſehr entfernen zu dürfen und blieb daher — wohl auf 
höhere Weiſung — mit dem größeren Teil der Landwehr und 2 Geſchützen auf dem 
Ruchfeld, während bei St. Jakob und auf dem Gellert je 1 Kompagnie ſamt 1 Ge— 
ſchütz ſich aufſtellte. Vom Ruchfeld aus wurde nun bloß durch eine Jägerkompagnie 
das ſüdlich gegen Reinach gelegene und von einigen feindlichen Schützen beſetzte Gehölz 
geſäubert und hierauf noch bis zur Münchenſteinerbrücke vorgerückt, wo gleichfalls 
Schüſſe gewechſelt wurden. Auch gingen Streifwachen bis Reinach und aufs Bruderholz, 
die jedoch nirgends einen Feind bemerkten. 

Inzwiſchen waren in dem von Reinach nur ½ Stunde entfernten Therwil, dem 
ergangenen Aufgebot gemäß, ſchon morgens 8 Ahr über 100 Mann verſammelt und 
warteten auf Marfchbefehl. In Aſch aber erhielt Jakob von Blarer ſchon vor 6 Ahr 
aus Lieſtal die ſchriftliche Weiſung, das Kommando in Muttenz zu übernehmen. Doch 
erſt als ihm ein Landjäger die ſichere Nachricht vom Ausmarſch der Baſler brachte, 
begab er ſich über Dornachbruck nach Münchenſtein, wo er gegen 9 Uhr deren Vorbei— 
marſch über Muttenz erfuhr. Daraufhin ſandte er in die Dörfer Staffeten, und nun 
erſchienen im Verlauf einer Stunde in Münchenſtein wohl 160 Mann, teils aus 
dieſer Gemeinde, teils aus Aſch, Therwil, Benken und Allſchwil. Da übrigens in 
Therwil und andern Dörfern jetzt Sturm geläutet wurde, ſo ſammelte ſich aus 
dem Birseck bald noch ein zweiter Haufe, der über Arlesheim und den Berg nach 
Frenkendorf zog. 

Auch die in Münchenſtein verſammelte Schar wollte nicht lange dort warten, 
und ſo zog Blarer mit ihr vorläufig über die Höhe des Grut nach Muttenz, welcher 
Marſch eine Strecke weit auch vom Ruchfeld aus ſichtbar war. Doch gerade um 
dieſe Zeit befand ſich Weitnauer zu St. Jakob, und als er auf die Meldung, daß 
man wohl 100 Mann vorbeiziehen ſehe, wieder aufs Ruchfeld zurückkehrte, da war 
inzwiſchen der Zug im Gehölz verſchwunden. Wohl ließ er nun eine Kompagnie 
ſamt einem Geſchütz auf der Reinacherſtraße bis gegenüber der Münchenſteiner Brücke 
vorrücken, um letztere zu beſchießen und jeden weitern Durchmarſch zu verhindern. Doch 
weiter geſchah nichts, und ſo konnte Blarer ſeinen Marſch ungeſtört fortſetzen, zunächſt 
bis zum Muſterplatz im Geiſpel, oberhalb Muttenz. Als jedoch auch hier ſeine Mann— 
ſchaft mit Ungeftüm gegen die Bafler zu ziehen verlangte, deren Spur bereits die aus 
Pratteln aufſteigende Rauchſäule wies, da beſchloß er ihrem Wunſche zu willfahren. 
Nachdem er die 160 Mann in 2 Pelotons geteilt, deren eines er ſelber, das andre Bezirks— 
ſchreiber Martin von Arlesheim führte, hielt er eine ermutigende Anſprache, und daraufhin 
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gelobte die Mannſchaft, Pardon weder zu nehmen, noch zu geben, ſowie auch jeden 
zu erſchießen, der dieſem Beſchluß zuwiderhandeln würde. Unter Jubel ging es nun 
hinab nach Muttenz, wo vor dem Schlüſſel noch ein Trunk genommen wurde, und 
hierauf weiter gegen Pratteln. 

Noch bevor Blarer Münchenftein verlaſſen hatte, waren vom Ruchfeld ſchon 
um 9½, Uhr die Bafler Schützen aufgebrochen, welche Rittmeiſter Forcart zum 
Hauptkorps berufen hatte. Dieſe kaum 40 Mann zählende Schar requirierte zu St. Jakob 
ein einfpänniges Fuhrwerk, das mit einigem Mundvorrat und mit Stroh für etwaige 
Verwundete beladen wurde, und zog damit über die Birsfeldbrücke, um über Pratteln 
die Hauptkolonne zu erreichen. Doch ſchon halbwegs Muttenz begegneten fie einem 
Wagen voll Verwundeter, welche flehentlich baten, ſie nicht zu verlaſſen, da ſie bereits 
mit Piſtolen und Steinwürfen ſeien verfolgt worden. Die Schützen begleiteten 
daher dieſen Wagen wieder zurück bis zum Birsfeld, und als ſie hierauf den Weg 
durch die Hard nahmen, begegneten ſie 2 Bleſſiertenträgern, welche warnten, daß im 
Gehölz Feinde lauerten, von welchen ſie waren gefangen genommen, aber wieder frei— 
gelaſſen worden. Immerhin blieb der Weitermarſch unbehelligt, und zwar vermutlich 
nur deshalb, weil die Baſler Schützen von weitem den landſchaftlichen ähnlich ſahen. 
Zum Hauptkorps gelangten ſie jedoch erſt gegen Mittag, als dieſes bereits über Pratteln 
hinaus und im Gefecht begriffen war. 

Daß es in der Hard in der Tat nicht mehr geheuer war, das zeigte ſich etwas 
ſpäter bei einer andern Sendung. In der Stadt nämlich, wo vom Münſterturm 
ſeit dem Aufhören des Nebels eine ſchwarzweiße Fahne herabhing, die dem Reigolds— 
wilertal den erfolgten Ausmarſch verkünden ſollte, war inzwiſchen für ſämtliche 
ausgezogene Truppen eine ausreichende Menge Brot, Würſte und Wein beſchafft 
und auf Wagen verladen worden. Der für das Hauptkorps beſtimmte Teil wurde nun 
ſamt weitern Wagen für die Verwundeten durch die Hard geſandt, jedoch bloß unter 
Bedeckung eines Zugs von Jägern der Landwehr und einiger Freiwilliger aus der 
Bürgergarde. Mitten in der Hard, beim Landjägerhäuschen, ſtießen fie bereits auf 
ein Verhau, das ſie wegräumten, und beim Weiterfahren wurden ſie bald mit Schüſſen 
empfangen, wodurch ein Jäger mehrfach verwundet wurde. Samt den Wagen kehrte 
daher die Bedeckung wieder um und zog ſich, weitere Schüſſe wechſelnd, nach der 
Stadt zurück. Die Verbindung mit den ausgezogenen Truppen war alſo vorläufig 
unterbrochen, während bei dieſen der Mangel, welchem jene Sendung abhelfen ſollte, ſich 
bereits ſehr fühlbar machte. Wohl hatten manche Milizſoldaten den langen Halt vor 
Pratteln benützt, um durch Verzehrung ihres mitgebrachten Proviants ſich für den 
Weitermarſch zu ſtärken. Doch ungleich größer war die Zahl derer, welche morgens 
beim Aufbruch nichts genoſſen und trotz aller Vorſchrift auch nichts Eßbares mit— 
genommen hatten. Auch reichten die wenigen Gelegenheiten, um bei der Hitze dieſes 
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Tages den quälenden Durſt zu löſchen, nie für alle aus. Zum Hunger und Durſt 
aber geſellte ſich bei den an Strapazen und Entbehrungen wenig gewöhnten Städtern 
bald genug auch die Ermüdung, und wenn dieſer Zuſtand nun von Stunde zu Stunde 
ſich ſteigerte, ſo konnte er auch auf den Mut, ſoweit er überhaupt noch vorhanden 
war, nur nachteilig wirken. And doch ſollte jetzt erſt der Entſcheidungskampf beginnen. 

Als gegen 11 Ahr das Hauptkorps vom Hochrain bei Pratteln aufbrach, um 
gegen Lieſtal zu rücken, ließ Oberſtleutenant Burckhardt dem Major Wieland melden: 
er möge, wenn man gegen die Hülftenſchanze komme, mit der Artillerie nur ſchnell 
auffahren und wacker hineinſchießen; mit der Standestruppe wolle er dann das übrige 
ſchon tun. Auch Oberſt Viſcher hatte vor dem Abmarſch die Kanoniere ermahnt: 
ſie ſollten ſich brav halten, es gebe nun Arbeit für ſie. Dieſe gab es in der Tat, 
jedoch nicht erſt bei der Hülftenſchanze, ſondern ſchon zuvor. Denn wie der Zug die 
Wannenreben erreichte, wo die Straße gegen Lieſtal umbiegt, da eröffneten von der 
gegenüberliegenden Höhe jenſeits der Ergolz die 2 feindlichen Geſchütze der Birch- 
ſchanze ihr Feuer, und eine ihrer erſten Kugeln zerſchmetterte einem Soldaten der 
Standestruppe einen Arm. Sofort fuhr die Artillerie auf und begann mit allen 
6 Geſchützen die Schanze zu beſchießen, indeß das Auszügerbataillon ſich weiter links 
aufſtellte, am Rande des gegen Augſt ſchauenden waldigen Abhangs, an deſſen Fuß 
in gedeckter Stellung die Arzte ihren Verbandplatz errichteten. Die Standestruppe 
hingegen zog auf der nach rechts biegenden Landſtraße weiter, der Hülftenſchanze zu. 

Eine Abteilung Jäger, welche zur Linken der Artillerie die Ergolz durchwaten 
wollte, um die Birchſchanze zu umgehen, wurde durch das Feuer der im Gehölz ver— 
ſteckten Schützen ſogleich wieder zurückgetrieben. Der Artillerie hingegen taten zwar 
die meiſtens ſchlecht gezielten Schüſſe der feindlichen 2 Geſchütze, deren Kanoniere der 
Hitze wegen in Hemdärmeln arbeiteten, nur geringen Schaden. Wohl aber wurde 
dieſelbe, da ſie in ihrer rechten Flanke nur mangelhaft gedeckt war, aus dem waldigen 
Blötzenhügel, dem Vorſprung des Erli, durch Stutzerkugeln fortwährend beunruhigt 
und zog ſich daher, nachdem mehrere Kanoniere verwundet worden, weiter nach links. 
In dieſer veränderten Stellung mußte ſie jedoch aufs neue ſich einſchießen, und ſo 
brauchte es Zeit, bis ihr Feuer bewirkte, daß wenigſtens das eine Geſchütz des Feindes 
ſich beſchädigt nach Augſt zurückzog. Die Bedienung des andern jedoch feuerte mutig 
weiter, bis ihr 2 Protzpferde getötet wurden, und verließ auch dann die Schanze nur, 
um weiter oben im Wald eine gedecktere Stellung einzunehmen. Während dieſes 
Gefchügfampfes aber, der bis gegen 1 Ahr währte, ſchlichen bei dem untätig zu— 
ſchauenden Auszügerbataillon manche ſich hinweg zum gedeckten Abhang beim Verband— 
platz, wo ſie teils ruhten, teils herumſchlenderten. And dort unten geſchah es auch, 
daß ein Geiſteskranker von Augſt, welcher neugierig herzutrat, von einem Auszüger, 
dem als Raufbold berüchtigten Schneider Bonnet, ruchlos erſchoſſen wurde. Droben 
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aber, beim Bataillon, erſchienen bald darauf von der Hard her die längſt erwarteten 
Schützen, die hier nun ebenfalls das Ende der zeitraubenden Beſchießung abwarten 
mußten. 

Während ſolches bei den Wannenreben geſchah, war Oberſtleutenant Burckhardt 
mit der Standestruppe, wie ſchon erwähnt, auf der Landſtraße gegen die Hülften— 
ſchanze vorgerückt. Zur Deckung ſeiner rechten Flanke hatte er Hauptmann Kündig 
mit 80 Mann entſandt, worunter auch Mechels Vorhut, um die im Gehölz längs 
dem Erli verſteckten feindlichen Schützen zu vertreiben, und dieſer Abteilung ſollte 
auch die erſte Jägerkompagnie der Auszüger ſich anſchließen. Jedoch die beiden 
Offiziere dieſer letztern blieben mit der Mehrzahl der Mannſchaft zurück, während die 
Mutigern, wie z. B. der nachmalige Oberſtleutenant Hübſcher, ſich hierauf gänzlich 
der Standestruppe anſchloſſen. Indeß nun Kündig mit ſeinen Plänklern teils im 
Gehölz, teils längs demſelben vorrückte, erreichte Burckhardt bald genug die Hülften— 
ſchanze, die er jedoch vom Feinde bereits verlaſſen fand. Regierungsrat Meyer, der 
hier den Befehl geführt, hatte nämlich eine Umgehung vom Erli her befürchtet und 
ſich deshalb mit ſeinen Schützen nach der weiter rückwärts gelegenen und weit günſtigern 
Stellung bei der Griengrube zurückgezogen, indeß die 2 Geſchütze noch weiter zurück— 
fuhren, um in der Ebene zwiſchen der Landſtraße und dem Frenkendörfer Rain wieder 
Stellung zu nehmen. Die unverteidigte Hülftenſchanze wurde daher mit Jubelgeſchrei 
erſtiegen, und tolle Freudenſchüſſe verkündigten weithin den vermeintlichen Sieg. Auch 
von den Bewohnern des in der Schanze ſtehenden Hauſes war niemand zurückgeblieben. 
Wohl aber ſtund in der Küche gleich beim Eingang ein großer Waſchzüber nebſt 
andern Gefäßen voll Waſſer, und gierig ſtürzten ſich die ſchon längſt von Durſt 
Gequälten auf das erſehnte Labſal. Doch unter den Gebildeten galt damals das „in 
die Hitze Trinken“ unter allen Amſtänden als höchſt gefährlich, und deshalb verbot 
Leutenant Wick das Trinken und ließ alles Waſſer ausſchütten, indem er vorgab, es 
ſei jedenfalls vergiftet. Bei der herrſchenden Erbitterung ſchien in der Tat alles 
möglich, und ſo fand er Glauben. Bald aber erhielt dieſe Fabel vom vergifteten 
Waſſer auch ihre ſcheinbare Beſtätigung, indem ein Soldat, der davon bereits ge— 
trunken hatte, auf dem Rückmarſche heftig erkrankte und in der Nacht darauf ſtarb. 

So erfreulich die verluſtloſe Einnahme der Hülftenſchanze erſcheinen mochte, 
ſo war doch ein entſcheidender Erfolg damit noch nicht errungen. Denn den wichtigſten 
Punkt der feindlichen Stellung bildete die 10 Minuten weiter rückwärts auf dem 
nördlichen Ende des Frenkendörfer Rains errichtete Schanze, welche ſich oberhalb 
einer alten Griengrube erhob und bis weithin die Gegend beherrſchte. Der genannte 
Rain, eine lang geſtreckte Höhe mit flachem Rücken, zieht ſich von Frenkendorf nord— 
wärts bis zu jener Griengrube und fällt öſtlich gegen die Ebene, über welche die 
Landſtraße nach Lieſtal führt, ſteil ab, während er gegen Weſten von der Höhe des 


Erli und des Schönenbergs durch ein ſanft anſteigendes Tälchen getrennt wird. Das 
nördliche Ende, auf welchem die Schanze ſtund, fällt ſteil ab und war daher ſchwer 
zugänglich. Durch das erwähnte Tälchen aber zieht ſich von Frenkendorf her ein im 
Hochſommer ausgetrocknetes Bächlein, welches unterhalb der Hülftenſchanze in die 
Ergolz mündet und in ſeiner letzten Strecke, von der Griengrube an, die tiefe und 
mit Gehölz bewachſene Schlucht des Hülftengrabens bildet. Auch zog ſich damals 
von der Griengrube bis hinüber zum Gehölz des Erli eine jenes Tälchen abſperrende Hecke. 

Dieſe gut gewählte Stellung war es nun, wo die landſchaftlichen Streitkräfte 
verſammelt waren. Auf ihrem linken Flügel, im Gehölz des Erli, hielten jene Schützen, 
welche früher oberhalb Pratteln geſtanden und dem Brande dieſes Dorfes zugeſehen 
hatten. Doch ungleich größer war die Zahl der Streiter auf dem Frenkendörfer Rain 
und in der Schanze ob der Griengrube, wohin überhaupt alle größern und kleinern 
Zuzüge ſich wandten, welche fort und fort noch eintrafen. In der Ebene rechts vom 
Rain aber, wo die Landſtraße nach Lieſtal führt, hielten in den Reben gleichfalls 
noch Schützen, und weiter rückwärts ſtunden die 2 aus der Hülftenſchanze zurückge— 
zogenen Geſchütze, während diejenigen der Birchſchanze, wie ſchon erwähnt, zur Zeit 
noch gegen die Baſler Artillerie feuerten. Wie nun dieſe ganze Streitmacht erſt an 
Ort und Stelle aus allerlei Zuzügen entſtanden war und deshalb einer feſten Ordnung 
großenteils entbehrte, ſo war auch eine einheitliche und allgemein anerkannte Ober— 
leitung nirgends bemerkbar. Aber jeder der Mitſtreiter war ſich bewußt, daß jetzt Sieg 
oder Niederlage ganz davon abhänge, ob die Stellung auf dem Rain behauptet werde 
oder nicht, und daß hier der äußerſte Widerſtand müſſe geleiſtet werden. 

Am dieſe Stellung anzugreifen, wollte Burckhardt vorerſt das Nachrücken der 
Artillerie und des Auszügerbataillons abwarten. Er blieb daher vorläufig bei der 
Hülftenſchanze ſtehen und ließ bloß durch eine Abteilung unter Leutenant Friedrich 
Hindenlang den Hülftengraben durchſtreifen. Inzwiſchen aber war Kündig der 
waldigen Höhe des Erli entlang gezogen, und während ſein rechter Flügel unter 
Leutenant Lukas Hindenlang oben durch das Gehölz vorzudringen ſuchte, rückte im 
offenen Gelände zwiſchen Erli und Hülftengraben eine Plänklerkette gegen die feind— 
liche Stellung bei der Griengrube vor. Jedoch ein lebhaftes Feuer von dorther zeigte 
Kündig bald, daß er hier überlegenen Streitkräften gegenüberſtehe, und von dieſer Sach— 
lage benachrichtigte er Burckhardt. 

Auf dieſe Meldung hin wollte Burckhardt nicht länger auf die Hauptmacht 
warten, ſondern ließ auf der Hülftenſchanze nur eine ſchwache Abteilung und zog 
mit der übrigen Standestruppe, zur Vereinigung mit Kündig, dem linken oder weſt— 
lichen Rande des Hülftengrabens entlang gegen die Griengrube, indeß die bisher 
jenen Graben durchſtreifenden Plänkler F. Hindenlangs ſich auf dem jenſeitigen Felde 
bis an die Unteren Frenkendörfer Neben ausbreiteten. Als nun Burckhardt in Schuß— 
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weite der Griengrube kam, ließ er ſeine Mannſchaft zur Deckung gegen das feindliche 
Feuer in den Hülftengraben hinabſteigen, und ſobald er auf dieſem Weg in Kündigs 
Nähe gelangt war, ſtieg er wieder aus dem Graben heraus und ins offene Feld. 
Wiewohl nun durch das Hinab- und Heraufſteigen die Truppe teilweiſe in Anordnung 
geraten war, ſo wurde doch alsbald eine kleine Anhöhe erſtürmt, die jenem Tälchen 
vorgelagert iſt, welches zwiſchen dem Erli und dem Frenkendörfer Rain ſanft anſteigt. 
Jedoch ſowohl von der Griengrube als aus der Hecke, welche jenes Tälchen ſperrte, 
richtete der Feind auf die Stürmenden ein heftiges Feuer, und unter den Ver— 
wundeten befand ſich alsbald auch Leutenant Konrad Burckhardt, den ſchon voriges 
Jahr bei Gelterkinden dasſelbe Mißgeſchick betroffen hatte. Kurz darauf aber traf 
eine Kugel auch den gleichnamigen Oberſten der Standestruppe. Aus einer Wunde 
am rechten Fuße blutend, übergab dieſer nun das Kommando an Hauptmann Kündig 
und mußte, von 2 Korporalen geſtützt und nachher von 8 Mann getragen, das Gefecht 
verlaſſen. Bei dieſem Anblick riefen ſeine Soldaten: „O weh, das iſt letz, unſer Oberſt 
getroffen!“ Doch in barſchem Ton entgegnete er: „Was iſt letz? Macht, daß ihr vor— 
wärts kommt! Ihr müßt in Lieſtal zu Mittag eſſen!“ 

So niederſchlagend Burckhardt's Verwundung auf die Mannſchaft wirkte, ſo 
gelang es doch den Bemühungen Mechels und der Leutenants Dietſchy und Wick, die 
Mannſchaft zum weitern Vordringen anzufeuern. In der Abſicht, die feindliche 
Stellung zu umgehen und die den Frenkendörfer Rain ſamt der Schanze überragende 
und völlig beherrſchende Höhe des Schönenbergs zu erreichen, drang nun eine Plänkler— 
kette über die Hecke und in das zwiſchen jenem Rain und dem Erli anſteigende 
Tälchen. Hier aber empfing ſie von den beidſeitigen Höhen ein wohlgenährtes Feuer, 
und auch im Tälchen felbft ſtießen fie auf hartnäckigen Widerſtand, indem die feind- 
lichen Schützen nur wenig zurückwichen. Zu wiederholten Malen geſchah es daher, 
daß einzelne Gruppen ſich dem Feinde bis auf 20 Schritt näherten und bereits daran 
waren, auf ihn mit dem Bajonett loszugehen. Doch jedesmal trieb ſie das mörderiſche 
Kreuzfeuer vom Erli und vom Rain her mit Verluſt wieder zurück, und hier fiel auch, von 
2 Kugeln in Hals und Bruſt tödlich getroffen, der tapfere Feldwebel Staub, der an dieſem 
Tage den erſten Zug von Mechels Jägerpeloton geführt hatte. Der zunehmenden Verluſte 
an Toten und Verwundeten ungeachtet, harrte der Großteil der Standestruppe in 
dieſem Feuergefecht mutig aus, in der feſten Zuverſicht auf baldiges Eingreifen der 
Artillerie und des Auszügerbataillons. 
| Inzwiſchen erhielt der Feind neue Verſtärkung durch den bisher beim Buben— 
dörfer Bad geſtandenen, jedoch nun eiligſt herbeigerufenen Aidemajor Leutenegger. 
Zugleich aber waren auf dem Felde zwiſchen dem Frenkendörfer Rain und der Land— 
ſtraße jene 2 aus der Hülftenſchanze zurückgezogenen Geſchütze wieder vorgerückt und 
feuerten jetzt mit Kartätſchen auf die Plänkler des linken Flügels, ſo daß dieſe, nachdem 
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ihr Leutenant F. Hindenlang gefallen war, über den Hülftengraben in Anordnung zurück— 
wichen. Zur Rechten hingegen wurden die Kämpfenden bald auch im Rücken beun— 
ruhigt durch Schüſſe aus dem untern Teil des Erli, wohin ſich neuerdings feindliche 
Schützen geſchlichen hatten. Fort und fort gab es daher Tote und Verwundete, wo— 
runter auch Leutenant Dietſchy, indeß die erwartete Hilfe von Seite der Hauptmacht immer 
noch ausblieb. Dem nicht in der Feuerlinie, ſondern weiter rückwärts ſtehenden 
Hauptmann Kündig erſchien daher die Lage nachgerade ſo gefährlich, daß er ohne weiteres 
Zuwarten den im Gefecht befindlichen Abteilungen durch eine Ordonnanz den Rückzug 
zur Hauptmacht befahl. Solchen Befehl vernahmen die noch im Feuer ſtehenden 
Offiziere ſamt der Mehrzahl ihrer Mannſchaft mit Entrüſtung. Doch ſie gehorchten, 
und ſo begann nun der Rückzug, jedoch ohne rechte Ordnung. Der Feind aber 
gewann dadurch neuen Mut, und mit dem Schlachtruf „Hurra Landſchaft“ machte er 
ſich jetzt auf zur Verfolgung. 

Während ſolches bei der Griengrube geſchah, hatte inzwiſchen bei der Haupt— 
macht, wie ſchon erwähnt, die Beſchießung der Birchſchanze deren Räumung bewirkt, 
und nun ſollte der Vormarſch zur Anterſtützung der Standestruppe beginnen. Auf 
der Landſtraße zogen zunächſt die Schützen ſamt einer Kompagnie Jäger, um bald 
darauf nach rechts gegen das Erli ſich zu wenden, aus deſſen vorderm Teil der Feind 
jetzt neuerdings feuerte. Auf dem offenen Felde, welches die Schützen hiebei durchſchritten, 
begegneten ſie bereits vielen Verwundeten, die aus dem Gefecht teils mühſam ſich 
fortſchleppten, teils geführt und getragen wurden, und bei dieſer Hilfeleiſtung tat ſich 
beſonders Genovefa Maiſſen, die Frau eines Soldaten der Standestruppe hervor, 
wiewohl ihr ſchon in Pratteln eine Kugel die Hand geſtreift und jetzt eine andere den 
Kamm vom Kopf geriſſen hatte. 

Gleich den Schützen ſetzte nun auch die Artillerie ſich in Bewegung. Kaum aber 
war dieſelbe auf der Landſtraße, ſo begann jenes feindliche Geſchütz, welches aus der 
Birchſchanze ſich aufwärts zum Walde zurückgezogen hatte, aus dieſer neuen Stellung 
wieder zu feuern. Alsbald wurde daher neuerdings abgeprotzt, um dieſes läſtige Feuer 
womöglich zum Schweigen zu bringen. Doch ſchon die nächſten Kugeln jenes Geſchützes 
bewirkten, daß auch der kaum begonnene Vormarſch des Auszügerbataillons zu ſtocken 
begann, indem aus der Mannſchaft ein immer lauter werdendes Gemurmel ſich 
erhob: „Wir marſchieren nicht weiter vorwärts.“ Mit dieſem Haufen als Ganzes 
war alſo nichts mehr auszurichten, und deshalb verſuchte Viſcher noch ein letztes, 
indem er vor die Front ritt und rief: „Freiwillige vor!“ Doch es rührte ſich niemand, 
und ſo ſah ſich Viſcher in der Anmöglichkeit, die Standestruppe in ihrem Kampfe 
wirkſam zu unterſtützen. 

Als Viſcher von dieſer verzweifelten Sachlage vorerſt Oberſt Burckhardt in 
Kenntnis ſetzen wollte, da brachte man gerade dieſen verwundet, der nun auf dem 
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Weiterweg zum Verbandplatz vor jedermanns Ohren in höhniſchem Mißmut 
ſich äußerte: „Nun macht, was ihr wollt!“ Der unter dem Amtstitel „Fiskal“ (d. h. 
Staatsanwalt) bekannte Milizoffizier Joh. Rudolf Burckhardt hingegen, der ihm 
bisher als Adjutant gedient und ihn aus dem Gefecht bis zu Viſcher begleitet hatte, 
kehrte wieder um, zu den Kämpfenden zu eilen. Doch kaum war er unterwegs, ſo 
begegnete ihm bereits ein ordnungsloſer Haufe Soldaten ohne Offiziere — ver— 
mutlich die Abteilung des gefallenen Leutenants Hindenlang — und als er dieſe zur 
Rede ſtellte, entgegneten fie unwillig: „die Sonntagsſoldaten (die Miliz) ſollen auch 
einmal dran!“ Beim Weitergehen traf er hierauf den ganz allein gehenden Haupt— 
mann Kündig, der auf ſeine Fragen keine Antwort gab, und bald folgte die geſamte 
Standestruppe, mit welcher nun auch der Adjutant wieder umkehren mußte. 

Mittlerweile hatte ſich bei der Hauptmacht ſchon infolge des verweigerten Vor— 
marſches des Auszügerbataillons die Rede verbreitet: „Man geht zurück“. And als 
nun vom Hülftengraben her die Standestruppe erſchien, „mit Blut und Schweiß 
bedeckt“ und teilweiſe in aufgelöſter Ordnung, da ſah man bei den Auszügern zuerſt 
etwa 10 Jäger der erſten Kompagnie fortlaufen. Dieſen aber folgten weitere, und 
in kurzer Friſt war das ganze Bataillon in rückgängiger Bewegung. Wohl machte 
die Standestruppe nun Halt, ſobald ſie neben der Artillerie vorbei war, und ſuchten 
ihre Offiziere die aufgelöſten Pelotons wieder zu ſammeln und zu ordnen. Doch als 
ihre Soldaten die Auszüger fortlaufen ſahen, von denen ſie Anterſtützung und Ablöſung 
erwartet hatten, da erfüllte ſie gerechte Entrüſtung, und manche hörten fortan auf 
keinen Befehl mehr, ſondern zogen den Auszügern nach. Es blieb daher nichts übrig, 
als auch der Artillerie den Rückzug zu befehlen, die nun beinahe ohne Bedeckung den 
Schluß des ordnungsloſen Zuges bilden mußte, und deren hinterſte Geſchütze deshalb 
zeitweiſe in großer Gefahr ſtunden. Denn ſobald der Feind den allgemeinen Rück— 
zug wahrnahm, beeilte er ſich, denſelben mit Schüſſen zu verfolgen, und bereits lief 
ein Teil dem untern Ende des Erli und den Pratteler Reben zu, um ihn von dort 
aus von der Seite her unter Feuer zu nehmen. Auch jene 2 Geſchütze, welche bisher 
gegen den Hülftengraben geſchoſſen, fuhren jetzt näher herzu. Doch das eine derſelben, 
welches nicht mit Pferden beſpannt war, ſondern im Laufſchritt am Schlepptau ge— 
zogen wurde, ſtürzte in einen Graben, wodurch mehrere Kanoniere ſchwer verletzt 
wurden, und konnte nur mit größter Mühe wieder aufgerichtet werden. Das andere 
hingegen eröffnete bald wieder ſein Feuer, indeß auch von jenem Geſchütz oberhalb 
der Birchſchanze die Kugeln fort und fort herüberſauſten. 


Am den Rückzug wenigſtens in Ordnung und gehöriger Deckung auszuführen, 
wurde zunächſt auf dem Rüſchifeld bei den Wannenreben verſucht, die teilweiſe auf— 
gelöſten Truppen wieder zu ordnen, jedoch umſonſt. Denn während Geſchützkugeln über 
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die Köpfe flogen, feuerte der Feind bereits auch aus den gegenüberliegenden Pratteler 
Reben, alſo von der Seite her, und ſo gab es hier neuerdings Verwundete, die jetzt 
nur mit Mühe und Not noch konnten fortgeſchafft werden. Indeß nun die Mutigern 
das feindliche Feuer erwiderten und auch 2 Geſchütze einige Kartätſchen ſchoſſen, flohen 
eine Anzahl Auszüger und auch Schützen, ja ſelbſt 2 Offiziere, ab der Landſtraße 
ſeitwärts den Rain hinab in die Rheinebene und dem Roten Hauſe zu. Am Fuß 
des Rains aber war der Verbandplatz, wo kurz vorher auch Oberſt Burckhardt die 
Kugel aus dem Fußgelenk war gezogen worden, und von wo bereits einige Wagen 
voll Verwundeter abgegangen waren. Ohne auf das näher und näher kommende 
Schießen zu achten, waren die Arzte hier unten noch in voller Tätigkeit, als ſie durch 
das Geraſſel vorbeifahrender Geſchütze des Rückzugs gewahr wurden, der oben auf 
der Landſtraße ſie zu überholen begann. In höchſter Eile machten ſie daher fertig, 
luden die letzten Verwundeten auf den letzten Wagen, und liefen hinweg, dem Rück— 
zug ſich anzuſchließen. Doch nicht allein vom nachfolgenden Feinde pfiffen bereits 
die Kugeln, ſondern oben vom Rain aus ſchoſſen in der Verwirrung die weichenden 
Baſ ler nach allen Seiten, als ob ſchon ringsum nur Feinde wären, und durch ſolches 
Schießen wurden die Arzte abgedrängt, daß ſie ſeitwärts flohen, dem Rheine zu. 
Anter fortwährend gegenſeitigem Feuer wälzte nun der Rückzug auf der Land— 
ſtraße ſich weiter, und namentlich war es Leutenant Wick, der jetzt auf Oberſt 
Burckhardts Pferd beſtändig hin und her ſprengte und die Soldaten der Standes— 
truppe zum Schießen ermahnte. Anweit dem Hochraingut fiel tödlich getroffen auch 
Feldwebel Oſer, der an dieſem Tage nicht mit der Miliz gezogen war, ſondern als 
Freiwilliger ſich der Standestruppe angeſchloſſen hatte, wo er den zweiten Zug von 
Mechels Peloton führte. Beim Hochrain wurde nochmals verſucht, die Truppen zu 
ordnen, doch wieder vergeblich. Nun aber ſah man von Muttenz her der Hardt 
entlang eine Abteilung ziehen, welche anfänglich für die Vorhut Weitnauers gehalten 
wurde. Doch bald genug erkannte man, daß es im Gegenteil Blarer mit ſeinen Birseckern 
war, welche nun im freien Feld von der Hard bis gegen Pratteln hin eine Plänkler— 
kette bildeten und zu feuern begannen. Bei dieſem offenen Anblick des Feindes, 
der bei der Verfolgung bisher ſtets nur aus verdeckter Stellung, hinter Reben oder 
Gebüſch hervor gefeuert hatte, ermannten ſich manche Baſler wieder, und unter dem Rufe 
„Vorwärts, drauf zu!“ fällten die Vorderſten das Gewehr, um mit dem Bajonnet 
vorzugehen. Daraufhin wichen die Birsecker zurück, jedoch nur in die nahe Hardt, 
von wo ſich noch genug Gelegenheit bot, den Rückzug wirkſam unter Feuer zu nehmen. 
Schien Blarer für den Augenblick zurückgedrängt, ſo wagten hingegen die den 
Rückzug verfolgenden Schützen ſich aus den Pratteler Reben jetzt immer näher heran, 
weshalb das vorletzte Geſchütz wieder abprotzte und einige Kartätſchen ſchoß. In— 
zwiſchen aber fuhr das letzte Geſchütz neben ihm vorbei, und dieſem folgten eigen— 
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mächtig die Fuhrknechte des abgeprotzten, ohne auf Leutenant Stehlins wiederholten 
Zuruf zu hören. Schon waren ſie mit der Protze wohl 50 Schritte von ihrem Ge— 
ſchütz, als Stehlin ſie einholte und mit vorgehaltener Piſtole zum Anhalten zwang. 
Anter heftigem Gewehrfeuer mußte nun das Geſchütz von Hand bis zur Protze ge— 
zogen werden, wobei auch Infanteriſten mithalfen, 2 Kanoniere aber verwundet wurden. 
Auch der Trainſoldat des Infanterie-Munitionswagen wurde ſchwer verwundet durch 
eine Kugel, die zugleich das eine Pferd tötete und das andere verletzte, und gleich darauf 
zerſchmetterte eine Geſchützkugel die Deichſel, ſo daß der Wagen ſamt ſeinem Inhalt 
mußte im Stich gelaſſen werden. 

Auf der Landſtraße, die vom Pratteler Rain hinab gegen den Rhein und das 
Rote Haus führt, ging der Rückzug weiter, auf welchen aus der nahen Hard, wo 
nun Blarer ſtund, jetzt Schuß auf Schuß fiel. Dieſes Feuer wurde wohl erwidert, 
jedoch mit geringem Erfolg, da vom verſteckten Feind im Gehölz nichts zu ſehen war als 
der Rauch ſeiner meiſt gut gezielten Schüſſe. Ein ſolcher traf auch Major Wielands 
Pferd, ſo daß er mit ihm ſtürzte. Doch er wurde unter demſelben hervorgezogen und ging 
zu Fuß weiter. Manche aber meinten den Kugeln dadurch zu entgehen, daß ſie die 
Straße verließen und mehr zur Linken übers Feld gingen, und ſolches geſchah auch 
mit jenem von den Schützen mitgebrachten einſpännigen Wägelchen, das jetzt nahezu 
am Schluß des Zuges ſich befand. In dieſem Fuhrwerk lagen 3 Verwundete der 
Standestruppe, zu denen ſich ein keineswegs verwundeter, wohl aber betrunkener 
Anteroffizier der Miliz geſellt hatte. Dieſer befahl dem Fuhrmann, die Straße zu 
verlaſſen, und als nun beim Aberfahren des Straßengrabens der Wagen umſchlug 
und die Verwundeten um Hilfe ſchrien, da machte ſich der Elende davon. Doch 
andere eilten herbei, richteten den Wagen wieder auf und halfen den Verwundeten 
hinein, zu denen jetzt als vierter ein Kanonier kam. Kaum aber fuhr der Wagen 
weiter, ſo erhielt das Pferd eine Kugel in den Leib, und als der Fuhrmann die 
Wunde mit Papier verſtopfte, folgte bald ein zweiter Schuß in den Fuß, ſo daß 
das Tier nur höchſt mühſam ſeine Laſt noch weiter zog. Das unglückliche Fuhrwerk 
wurde daher ſchließlich auch vom hinterſten Nachtrab überholt, folgte jedoch dieſem 
noch bis unweit dem Roten Hauſe, als unverſehens aus dem Gebüſch einige Feinde 
hervortraten und auf den Wagen zugingen. Bei dieſem Anblick forderte der beim 
Nachtrab befindliche Schützenwachtmeiſter Hauſer einige Soldaten der Standestruppe 
auf, mit ihm umzukehren und ihre Kameraden zu retten — doch umſonſt. Denn ſie 
feuerten bloß ihre Gewehre ab und mußten nun von ferne ſehen, wie die Verwundeten 
aus dem Wagen geriſſen und alle 4 mit einem Beil jämmerlich erſchlagen wurden. 
Auch der Fuhrmann wurde mit Kolbenſchlägen ſchwer mißhandelt, jedoch nachher 
als Gefangener nach Lieſtal geführt und folgenden Tags entlaſſen, worauf er in 
Baſel im Spital verpflegt wurde. 
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Im Wirtshaus zum Noten Haus hofften manche Bafler ſich zu erfriſchen. 
Doch gegen die Straße waren alle Fenſterladen geſchloſſen, und da in der Tat die ins 
Dach ſchlagenden Kugeln bereits die Nähe des Feindes verkündigten, ſo begrüßte 
der Wirt, ein Stadtbürger, die Vorbeiziehenden nur mit dem zwar ungaſtlichen, jedoch 
gut gemeinten Zurufe: „Fort, fort!“ Darüber erzürnt, ſchalt ihn ein durſtiger Aus— 
züger „Inſurgentenkaib“, bedrohte ihn mit dem Bajonett und ſchlug ihn, daß er 
blutete, worauf andre ſchrien: „Schieß ihn nieder!“ bis ein Offizier ſie forttrieb. 
Gleich darauf wurden 2 verwundete Kanoniere gebracht, die im Hof auf eine Bank 
geſetzt und mit Zuckerwaſſer erfriſcht wurden, indeß ihre Begleiter von dannen eilten. 
Kaum aber waren die letzten Baſler fort, fo erſchienen wohl 30 Landſchäftler, und 
dieſe bat nun der Wirt um Schonung 
der 2 Verwundeten. Doch als er ſich 
vor dieſelben ſtellte, wurde er unter 
Todesdrohung beiſeite geſchoben, und 
nun wurden ſeinen Schützlingen, deren 
einer als ein Gelterkinder erkannt wurde, 
die Kleider vom Leibe geriſſen und 
hierauf der eine gleich erſchoſſen, der 
andre hingegen im Hofe mit Kolben— 
ſtreichen zu Boden geſchlagen, dann 
auf den Düngerhaufen geſchleppt und 
dort vollends getötet. Nicht beſſer 
erging es einem hinter einer Tür ver— 
ſteckten Flüchtling, den der Pole Kloß 
entdeckte und als Gefangenen ſchützen 
wollte. Denn ein Regierungskanzliſt 
erſchoß ihn mit dem Rufe: „Hier gilt nicht Polackenrecht, ſondern Landrecht!“ 

Da vom Roten Haus bis zum Eingang in die Hard das Gehölz zur Linken 
ſich der Straße wieder mehr nähert, ſo wurde beſonders auf dieſer Strecke das feind— 
liche Feuer ſehr mörderiſch, und hier fiel neben andern auch der bei ſeiner Mann— 
ſchaft ſehr beliebte Artilleriemaſor Wieland. Wiewohl dieſer in den Armen Haupt— 
mann Stähelins alsbald verſchied, ſo hoben doch 4 Kanoniere auch den Toten noch 
auf und trugen ihn, bis ihrer 2 verwundet wurden. Seinen Fall vernahm bald darauf 
ſein weiter vorn im Zuge reitender Schwager, Oberſtleutenant Landerer, der hierauf 
ſein Pferd am Zügel führend zurückeilte und trotz aller Warnung dem bereits Tot— 
geſagten noch beiſpringen wollte. Doch beim letzten Nachtrab angelangt, mußte an— 
geſichts des verfolgenden Feindes auch er wieder umkehren. Da traf ein Schuß 
fein Pferd, und indeß er hinter den letzten zurückblieb, um das verwundete Tier 
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wieder aufzurichten, ſah er ſich unverſehens von Feinden umgeben. Ein Pole, der 
ihn retten wollte, nahm ihm als ſeinem Gefangenen den Säbel ab. Doch als er ſah, 
daß er ihn vor der Wut der Landleute nicht zu ſchützen vermöge, gab er in ritterlicher 
Entrüſtung dem Gefangenen die Waffe zurück, damit er wenigſtens nicht ohne Gegen— 
wehr könne gemordet werden. Wirklich erwehrte ſich Landerer noch eines Gegners 
durch einen Hieb über den Kopf. Doch zugleich trafen ihn mehrere Schüſſe, deren einer 
ihm die rechte Hand, ein anderer aber von hinten den Rückgrat durchbohrte, und 
in demſelben Augenblick erſchien der ihm als Freund ſeines Sohnes wohlbekannte 
Jakob von Blarer. Vom unſäglichen Schmerz des verletzten Rückgrats übermannt, 
ſchrie er dieſen an, der Qual ein Ende zu machen, und dieſen Wunſch erfüllte Blarer 
durch einen Schuß ins Herz. Die Wut auch der Roheſten konnte daher nur noch 
in der Ausraubung und Mißhandlung der Leiche ſich austoben. 

Den Tod Landerers ſah von ferne der Baſler Schütze Lukas Saraſin, und 
alsbald feuerte er auf Blarer einen Schuß, der dieſen unter dem rechten Auge ſtreifte. 
Anter den hinterſten Nachtrab aber war Saraſin dadurch geraten, daß er ſeinen ver— 
wundeten Bruder Benedikt mühſam fortſchleppte, indem er ihn abwechſelnd bald 
führte, bald auf den Schultern trug und zwiſchenhinein ſtille ſtund. Doch als nach 
jenem Schuß er ihn wieder trug, traf eine Kugel den Verwundeten in den Kopf, 9 
daß er tot von des Bruders Schultern herabfiel. Dem Aberlebenden aber waren 3 9 
Verfolger ſchon ganz nahe, und während er einen derſelben niederſchoß, feuerten die 
andern 2 auf ihn. Doch keiner traf ihn, und ſo konnte er noch ſich retten. 

Seinen Bruder hatte Saraſin jo mühſam fortgefchleppt, weil für die Ver— 
wundeten, deren Zahl ſich noch fort und fort mehrte, die vorhandenen Transport- 
mittel nicht mehr ausreichten. Denn außer den eigens hiefür beſtimmten Fuhrwerken 
waren auch die meiſten Geſchütze mit Verwundeten ſchon derart beladen, daß ſie nicht 
mehr abprotzen und feuern konnten. Wen alſo jetzt noch eine Kugel traf, der mochte ſich 
fortſchleppen, ſo lang es ging, oder von guten Kameraden geführt werden. Wer 
jedoch nicht mehr konnte, ſondern liegen blieb, der wußte was ſeiner wartete, wenn 
er in Feindeshand geriet. Von links und rechts tönte daher den Vorbeieilenden das 
herzzerreißende, jedoch vergebliche Geſchrei ſolcher Anglücklicher in die Ohren: „Nehmt 
mich mit, um Gotteswillen laßt mich nicht liegen!“ 

Als es nun galt, durch die Hard zu ziehen, wo die Lage noch gefährlicher zu 
werden drohte, da entwichen manche nach rechts, dem Rheine zu, um dem nur teilweiſe 
bewaldeten Afer entlang das Birsfeld zu erreichen, während einzelne den Strom zu 
durchſchwimmen verſuchten und zum Teil ertranken. Die meiſten jedoch blieben trotz 
allem Feuer pflichtgemäß bei der Artillerie und den Wagen, welche einzig auf der 
durch den Wald führenden Straße nach der Stadt gelangen konnten. Dieſe Straße 
aber war gleich beim Eingang in die Hard durch einen vom Muttenzer Landſturm 


r 


angelegten Verhau verſperrt, der jedoch nur aus einigen Pappeln beſtund, auch ohne 
Verteidiger war und daher leicht beſeitigt wurde. Während nun dies geſchah, hielt 
am Eingang der Hard Leutenant Wick „wie ein Fels“ und ſuchte einige Mannſchaft 
zu ſammeln, um mit dieſen zur Linken der Straße den Wald zu durchſtreifen und 
dadurch von der Rückzugskolonne das feindliche Flankenfeuer fernzuhalten. Doch er 
brachte keine 20 Mann zuſammen, und mit gar ſo wenigen durfte er in den Wald 
hinein ſich nicht wagen. Inzwiſchen aber war auf der nun freigemachten Straße die 
Artillerie in die Hard gefahren, und einzig das letzte Geſchütz, unter Leutenant 
Stehlin, protzte am Eingang des Waldes ab und begann Kartätſchen zu ſchießen, um 
den nachfolgenden Feind noch einigermaßen fernzuhalten. Doch ſchon nach dem 
zweiten Schuß wurde ſowohl ein Kanonier als auch eines der hintern Zugpferde ver— 
wundet, und daraufhin hieb der vordere Fuhrknecht die Zugſtränge durch und jagte 
mit ſeinen beiden Pferden davon. In dieſer höchſt gefahrvollen Lage halfen den 
Kanonieren einige Infanteriſten das Geſchütz mit Schleppſeilen fortzuziehen, bis die 
Rückzugskolonne wieder erreicht war, worauf Stehlin zur Weiterfahrt fein Reitpferd 
vorſpannte. 

Beim Rückzug durch die Hard war es für die Bafler noch ein Glück, daß der 
verfolgende Feind es unterließ, auch den Wald zu ihrer Rechten, gegen den Rhein 
hin, zu beſetzen und ſie ſo zwiſchen zwei Feuer zu nehmen. Im Walde zur Linken 
aber hatte Blarer mit ſeinen Schützen es beſonders auf die Kanonen abgeſehen, die 
er durch Tötung der Pferde zu erbeuten hoffte. Doch die Artillerie, wiewohl mit 
Verwundeten überladen, raſſelte in eiligem Trabe an die Spitze der Kolonne, und die 
dichte Staubwolke, welche den ganzen Zug umhüllte, ließ kein ſicheres Ziel mehr er— 
kennen. Immerhin fielen einzelne Zugpferde verwundet, doch ohne daß deshalb ein 
Geſchütz zurückblieb. Entkam daher die Artillerie, ſo verſuchte es nun Blarer, wenigſtens 
den Nachtrab der Infanterie zu überwältigen, indem er mit einigen Verwegenen aus 
dem Gehölz auf die Straße hervorbrach, ſo daß es für einen Augenblick zum erbitterten 
Handgemenge kam. Hiebei fielen mehrere Baſler, während andrerſeits ein Pratteler 
einen Kolbenſchlag auf den Kopf erhielt, an dem er folgenden Tages ſtarb. Weiter 
jedoch begnügten ſich nun die Verfolger, hinter den Bäumen hervor fort und fort in 
die auf der Straße ſich fortwälzende Staubwolke zu feuern, ſo daß von ihren Schüſſen 
noch mancher fiel, während die wenigen Braven, welche von der Straße aus dieſes 
Feuer erwiderten, den unſichtbaren Feind nur ſelten trafen. Von der mutloſen 
Menge aber, die nicht mehr ſchoß, ſondern nur noch mit heiler Haut die Stadt zu 
erreichen ſtrebte, waren durch die furchtbare Hitze dieſes Tages und durch Hunger, Durſt und 
Ermüdung die meiſten völlig erſchöpft, ſo daß manche, um noch vorwärts zu kommen, 
an den Sätteln und Schweifen der Pferde ſich hielten, während einzelne ſich rechts von 
der Straße in das vom Feinde noch freie Gehölz verkrochen. Gingen nun wohl manche 
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Schüſſe zu hoch und über die Fußgänger hinweg, ſo umſauſten ſie doch noch die 
Reiter und töteten ſelbſt einen Verwundeten, der auf einer Protze ſaß. Auf ihre 
Sicherheit bedacht, ſtiegen daher nach und nach die meiſten Berittenen ab und führten 
ihre Pferde zur Linken, gleichſam als Deckung. Nur Oberſt Viſcher, deſſen eigner 
Sohn als gemeiner Reiter war verwundet worden, blieb unentwegt zu Pferde, bald 
bis zur Spitze, bald bis zum Schluß der Kolonne reitend und fortwährend bemüht, 
das Ganze wenigſtens zuſammenzuhalten, damit der Rückzug ſich nicht in Gruppen 
auflöſe, die der Feind leicht hätte überwältigen können. Doch dies hinderte nicht, 
daß manche die Schuld an der Niederlage hauptſächlich ihm als dem Führer zuſchrieben, 
ja daß einige ſogar geheimes Einverſtändnis mit den Feinden witterten und deshalb 
riefen, als er mit dem Schnupftuch ſich den Schweiß vom Geſicht wiſchte: „Er winkt 
ihnen!“ 

Blieben auf dem Wege durch die Hard wieder manche Verwundete zurück, denen 
niemand forthalf, ſo wurden doch auch hier noch einzelne gerettet. So ſammelte z. B. 
Schützenleutenant L. Vonder Mühll beim Anblick eines ſolchen einige Soldaten, die 
den Verwundeten eine Strecke weit trugen, bis eine Kanone vorbeifuhr, der ſie ihn 
aufladen wollten. Doch die Aufnahme wurde verweigert, und das Geſchütz raſſelte 
weiter. Als aber bald darauf die verſpätete letzte Kanone unter Leutenant Stehlin 
raſch vorbeifuhr, da fiel Vonder Mühll den Pferden in die Zügel, und hier fand 
der Verwundete noch Aufnahme und ſomit Rettung. Bei dem Landjägerhäuschen, 
welches mitten in der Hard an der Straße liegt, hörten allmählich auch die letzten 
Baſler zu ſchießen auf. Beim Weiterziehen aber, doch noch im Walde, begegneten 
die Vorderſten des Zuges dem Jägerhauptmann Wettſtein, der von einer Reife 
heimkehrend erſt mittags nach Baſel gelangt war und nun herbeieilte. Gleich 
erblickte dieſer einige Jäger ſeiner Kompagnie, denen er zurief: „Iſt das eine Art, 
fo davonzulaufen!“ Um durch fein Beiſpiel fie anzufeuern, lief er alsbald mit ge— 
zogenem Säbel voran ins Gehölz. Doch niemand folgte, und ſogleich ſtreckte ein 
Schuß ihn nieder. 


Schon bei der Birsbrücke war Wettſtein dem verwundeten Oberſt Burckhardt 
begegnet, deſſen Fuhrwerk der Kolonne vorausgeeilt war, und der nun die erſte ſichere 
Nachricht vom unglücklichen Ausgang des Kampfes in die Stadt brachte. Schon 
vorher zwar hatte die längs der Birs auf verſchiedene Poſten verteilte Landwehr das 
fortwährende Schießen vernommen, und als es näher und näher kam, wollte Weitnauer 
allerdings ſeine Truppen zuſammenziehen, um zur Deckung des Rückzugs die Birs zu 
überſchreiten. Jedoch es brauchte Zeit, bis die am äußerſten rechten Flügel gegen— 
über der Münchenſteiner Brücke ſtehende Kompagnie herbeigeholt war, um ſo mehr, da 
die ihr zugeteilte Kanone unterwegs umſtürzte und nur mit großer Mühe wieder auf— 
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gerichtet wurde. And als nun Weitnauer feinen Truppen vom Nuchfeld nach 
St. Jakob vorauseilte, da war die jenſeitige Schanze bereits verlaſſen, weil inzwiſchen von 
der Hard her feindliche Schützen durch gedecktes Gelände bis an die Birs gelangt 
waren und ſomit der allerdings ſchwachen Beſatzung den Rückweg bedrohten. Auf 
die heranziehenden Truppen aber machte es einen böſen Eindruck, als ein Reiter her— 
beiſprengte und mit lauter Stimme meldete: es ſei „alles verloren und in der Hard 
viele Tote und Verwundete“. Immerhin rückte die Landwehr in die ihr angewieſene 
Stellung, fo daß auf dem Feld oberhalb St. Jakob jetzt 4 Kompagnien und 3 Geſchütze 
ſtunden. Doch inzwiſchen kam die Rückzugskolonne aus der Hard heraus, und bei 
dieſem Anblick lief die auf dem Galgenhübel poſtierte Kompagnie in zufälliger Ab— 
weſenheit ihres Hauptmanns teilweiſe auseinander und der Stadt zu. Dies alles aber 
ſah man von St. Jakob aus, indeß jenſeits der Birs, neben der Schanze, jetzt die 
4 feindlichen Geſchütze erſchienen, die ſich im Verlauf der Verfolgung ſchon längſt 
wieder vereinigt hatten. Kaum hatten daher die 3 Baſler Kanonen zu feuern be— 
gonnen, da ſauſten bereits auch die feindlichen Kugeln herüber, wodurch mehrere ver— 
wundet wurden. Auf dieſes hin begann auch hier, trotz allen Bemühungen mehrerer 
Offiziere, der allgemeine und ſchleunige Rückzug, und erſt beim Sommerkaſino gelang 
es, die Mannſchaft wieder zum Stehen zu bringen, ſo daß wenigſtens ein geordneter 
Einmarſch in die Stadt erfolgte. 

War beim Anblick des Rückzuges wohl die Hälfte der a dem Galgenhübel 
poſtierten Kompagnie ſchmählich geflohen, ſo blieben immerhin gegen 40 Mann bei 
der dortigen, von Leutenant J. J. Merian befehligten Kanone. Doch dieſe konnte 
ihr Feuer zur Deckung der Rückzugskolonne erſt eröffnen, nachdem letztere den Hard— 
hübel verlaſſen hatte, und inzwiſchen kamen auch die feindlichen Schützen ſchon ſehr 
nahe. Kaum aber waren einige Kanonenſchüſſe abgefeuert, ſo richteten die 4 feind— 
lichen Geſchütze, welche zwiſchen der Hard und der St. Jakobſchanze ſtunden, von 
dorther ihr Feuer jetzt gegen dieſe vereinzelte Kanone, wobei gleich die erſte Kugel 
zwiſchen deren Rädern durchſchlug. Auch hatten mittlerweile die feindlichen Plänkler 
bereits die Birs überſchritten und breiteten ſich links vom Galgenhübel immer weiter 
aus, ſo daß Merian, um nicht abgeſchnitten zu werden, mit dem Geſchütz und den 
bei ihm gebliebenen Infanteriſten ſich nun gleichfalls nach der Stadt zurückziehen mußte. 

Inzwiſchen war die Rückzugskolonne bereits diesſeits der Birsbrücke, nachdem 
noch auf dem Birsfeld ein Soldat der Standestruppe als letztes Opfer dieſes Tages 
gefallen war, und nun wurde auf dem Holzplatz am Fuß des St. Albantorberges 
Halt gemacht, um zum Einmarſch in die Stadt die verſchiedenen Truppenkörper wieder 
zu ſammeln und zu ordnen. Bereits ging es gegen 5 Ahr, als hierauf der Zug neben 
dem verrammelten St. Albantor vorbei ſich unter Trommelſchlag nach dem Aſchentor 
bewegte, aus welchem viele Leute mit angſtvollen Mienen entgegenkamen, um zu er— 
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fahren, ob die Ihrigen noch lebten. Drinnen in der Stadt aber ſah eine große 
Volksmenge mit Entſetzen den Einzug dieſer Scharen von meiſtens völlig erſchöpften 
und vor Staub und Schweiß beinahe unkenntlichen Geſtalten, beſonders aber die mit 
bluttriefenden, weil meiſt unverbundenen Verwundeten überladenen Kanonen, deren 
Laffeten und Räder vielfache Kugelſpuren aufwieſen. Durch die Aſchenvorſtadt ging 
der Zug bis zum Stadtkaſino, wo die Miliztruppen ohne Appell und Abdankung aus— 
einandergingen, indeß die Geſchütze ins Zeughaus geführt und die Verwundeten 
meiſtenteils in die jetzt als Spital dienende Klingentalkaſerne verbracht wurden. 
Während nun in manchem Hauſe, wo ein Angehöriger entweder verwundet oder gar 
nicht zurückgekehrt war, großer Jammer herrſchte, wurde den Abend hindurch auf 
den Gaſſen und überall das Anglück dieſes Tages ſamt deſſen wirklichen oder ver- 
meintlichen Arſachen beſprochen, und in den Wirtshäuſern zahlten manche Bürger 
den Soldaten der Standestruppe zu trinken, teils als Ausdruck ihrer Anerkennung, 
teils auch um Näheres über den Hergang zu erfahren. Wie bei jeder Niederlage, 
ſo richtete auch hier die Kritik ſich vorzugsweiſe gegen die Führung, alſo gegen Oberſt 
Viſcher, dem es in der Tat nicht gelungen war, das Anmögliche zu leiſten und mit 
einer an Zahl vorweg zu ſchwachen Streitmacht, von welcher zudem ein Teil im ent— 
ſcheidenden Moment völlig verſagte, den Sieg zu erringen. 

Die verfolgenden Sieger hatten an der Birs Halt gemacht, und die wenigen, 
welche den Fluß überſchritten hatten, waren bald wieder umgekehrt. Vor ihnen lag 
nun die verhaßte Stadt, und am Münſterturm hing noch vom Morgen her die 
ſchwarzweiße Fahne, deren Zweck fie nicht kannten. Um fo leichter verbreitete ſich 
daher noch denſelben Abend die Fabel: die Stadt habe eine weiße Fahne gehißt 
zum Zeichen, daß ſie zur Abergabe bereit ſei, und nur aus zu großer Müdigkeit hätten 
die Sieger auf die Einnahme verzichtet. Immerhin war der Sieg nun erſtritten, und 
ſo wurden für die kommende Nacht bloß einige Streifwachen längs der Birs ange— 
ordnet, indeß die 4 Geſchütze nach Lieſtal zurückkehrten. Die übrige Menge der Sieger 
aber wandte ſich jetzt nach Muttenz und andern Dörfern, um nach der Mühſal und 
Aufregung dieſes Tages ſich ſiegesfroh zu erfriſchen, und letzteres geſchah in ſolchem 
Maße, daß alle und jede Ordnung aufhörte, ja daß manche nachher klagten, ihr 
Gewehr oder ihr Stutzer ſei ihnen an dieſem Abend abhanden gekommen. Weniger 
Jubel herrſchte allerdings im nahen Pratteln, beim Anblick der abgebrannten Häuſer 
und der wehrlos erſchoſſenen Einwohner, und als in den rauchenden Trümmern die 
noch lesbaren Aberreſte einer verbrannten Bibel gerade die Stelle im Propheten 
Nahum enthielten: „Wehe der mörderiſchen Stadt“ u. ſ. w., da wurde dieſer Wehe— 
ruf über Niniveh jetzt gerne auf Baſel bezogen. 

Von den ausgezogenen Baflern, welche bei der Rückkehr vermißt wurden, lagen 
die meiſten tot, doch nicht alle. Denn ſchon in der Nacht kamen einzelne noch nach, 
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die in der Hard fich teils beim Nachtrab verſpätet, teils vor Ermattung ins Gebüſch 
verkrochen hatten, und ebenſo andre noch folgenden Tages. Auch ein Zürcher, der 
als Freiwilliger mit den Schützen gezogen war und in der Hard am Fuß verwundet 
wurde, ſchlich ſich in der Nacht dem Rhein entlang und erreichte Rheinfelden. Eben 
dorthin gelangten ſchon während des Rückzugs einige Miſſionszöglinge, welche, von 
der Kolonne abgedrängt, ſich nach Augſt wandten und dort auf gut ſchwäbiſch ſich 
nach dem Weg erkundigten, der den waffenloſen Fremdlingen bereitwillig gezeigt wurde. 
Weniger glücklich waren teilweiſe die Arzte, welche, wie früher erwähnt, vom Verbandplatz 
unterhalb der Wannenreben gegen den Rhein hin geflohen waren und dort ſich trennten. 
Denn während Dr. Ryhiner ans badiſche Ufer ſchwamm und nachher mit einem Weid— 
ling die Prof. Jung nnd Mieg hinüberholte, ging Dr. Auguſt Burckhardt ſelbdritt 
der Rheinhalde entlang bis nach Augſt, wo die drei angehalten und nach Lieſtal ge— 
führt wurden. Dort blieben ſie nun in einem Gaſthaus als Gefangene, mit einer 
Schildwache vor der Tür, und noch denſelben Abend erhielten ſie den Beſuch von 
Dr. Frey, welcher friſch vom Gefecht kam und ihnen rühmte, wie die Sieger alles 
niedergemacht hätten, was in ihre Hände gefallen fei, und wie die Bafler eine weiße 
Fahne zum Zeichen der Abergabe aufgeſteckt hätten. 

Außer dieſen Zivilärzten wurden auch einzelne Soldaten durch Gefangennahme 
gerettet, ſo zunächſt ein Kavallerietrompeter, deſſen Pferd am Morgen bei der Lach— 
matt war verwundet worden, und der deshalb nach St. Jakob zurückgekehrt war. Als 
er nun ſpäter das Hauptkorps wieder aufſuchen wollte, ritt er unvorſichtigerweiſe in 
das von dieſen ſchon längſt verlaſſene Pratteln, wo er von den noch mit Löſchen 
des Brandes beſchäftigten Bewohnern vom Pferde geriſſen und unter Mißhandlungen 
ins Wirtshaus zum Ochſen geſchleppt wurde. Dort aber gelang es Pfarrer Rahn, 
ihn der wütenden Menge zu entreißen und durch eine Hintertür ins Freie bis zum 
einſamen Hof „im Tal“ zu geleiten, von wo ein heimgekehrter Streiter ihn bei 
Nacht als Gefangenen nach Lieſtal führte. 

In Feindeshand geriet auch ein Auszüger, der auf dem Rückzug, nachdem er 
den ganzen Tag nichts genoſſen, in völliger Erſchöpfung und mit verſtauchtem Fuß 
hinter dem Roten Haus im Baumgarten liegen blieb. Als nun die Feinde erſchienen, 
ſah er, wiewohl unbemerkt, wie in der Nähe ein verwundeter Kanonier jämmerlich 
erſchlagen wurde, und bald war auch er entdeckt und erhielt einen Kolbenſtoß in den 
Anterleib, indeß andre ihn erſchießen wollten. Doch da ſowohl der Lieſtaler Rudolf 
Hoch als auch der Pole Kloß ſich energiſch für ihn wehrten, ſo wurde er in die 
Wirtsſtube geſchleppt, wo ihm die Aniform vom Leib geriſſen und über ihn Rat ge— 
halten wurde. Wiewohl hier noch andre hinzukamen, deren Mehrheit ſeinen Tod 
forderte, ſo ſetzten jene beiden Beſchützer es dennoch durch, daß er als Gefangener 
ſollte nach Lieſtal geführt werden. Von 2 Mann begleitet, ſank er unterwegs vor 
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Erſchöpfung mehrmals nieder, wurde aber jedesmal wieder aufgeriffen und mit Rolben- - 
ſtößen vorwärts getrieben. Bald auch begegneten ſie einem Haufen, deſſen Führer 
ſie anbrüllte: „Wißt ihr nicht, daß man keinen Pardon geben ſoll? Auf der Stelle 
ſchießt den Hund nieder, oder ich tue es!“ Da kniete auf Zureden der Gefangene 
nieder, fiel aber aus Schwäche gleich der Länge nach hin, und dieſes bewog den 
Wüterich, brummend weiterzugehen. Wieder aufgeriſſen, ging nun der Gefangene 
noch vorwärts, bis er nicht mehr konnte und trotz allen Kolbenſtößen liegen blieb. 
Da fuhren zwei Lieſtaler vorbei, welche erlaubten, daß der Todesmatte auf den Hinter— 
teil ihres Fuhrwerks geladen wurde. Bald darauf aber verlor er das Bewußtſein 
und erwachte erſt am nächſten Morgen im Alten Spital, in allen Gliedern wie 
gerädert, in größter Schwäche und fieberkrank. 

Dieſem Gefangenen erklärte ſpäter der eine ſeiner Retter, daß er ihn, wenn er 
ein „Stänzler“ geweſen, nicht beſchützt, ſondern getötet hätte. Auch wurde ein ſolcher, 
den einige Wohldenkende als ihren Gefangenen nach Lieſtal führen wollten, unterwegs 
erſchoſſen durch einen Siſſacher, der einige Jahre ſpäter mit demſelben Gewehr ſich 
entleibte. Glücklicher war hingegen ein alter Soldat namens Schorrer, der über 
20 Jahre in Frankreich gedient hatte. Dieſer war im Gefecht bei der Griengrube, 
als der Rückzug begann, für einen Augenblick im Gebüſch geblieben, und als er her— 
auskam, ſah er ſich von 7 Feinden umgeben, die ihn erſchießen wollten. Doch als er 
unerſchrocken auf ſie anſchlug, ſein Leben teuer zu verkaufen, da ſtutzten ſie und verſprachen 
ihm, ihn nur gefangen nach Lieſtal zu führen. Kaum aber hatte er ſich dieſen ergeben, ſo 
kamen andre herbei, deren drei auf ihn anlegten. Doch allen 3 verſagte zweimal das 
Feuer, und nun drohten ſie ihn zu henken. Da erſchien unverſehens ein Führer zu 
Pferde, und nach längerm Verhör befahl dieſer, dem Mann kein Leid zu tun, ſondern 
dem gegebenen Wort gemäß ihn nach Lieſtal zu führen, was auch wirklich geſchah. 

Die Verwundeten, welche in Feindeshand fielen, wurden durchweg teils erſchoſſen, 
teils mit Kolbenſchlägen getötet, und unter den Siegern gab es ſolche, die ſich 
rühmten, ihre Opfer noch vorher nackt ausgezogen zu haben. Die einzige Ausnahme 
bildeten einige Verwundete, deren Wagen vom Verbandplatz bei den Wannenreben noch 
geraume Zeit vor dem allgemeinen Rückzug abgegangen war. Dieſer wurde 
zwar unweit dem Roten Hauſe vom Muttenzer Landſturm angehalten, jedoch unter 
Schonung ſeiner Inſaſſen einfach nach Muttenz geführt, wo der dortige Präſident 
Ramſtein ſich ihrer annahm. Den ihm bekannten Kanonier Oſer nämlich ließ er folgenden 
Tags nach Baſel verbringen, 2 andre hingegen, von der Standestruppe, ſandte er erſt 
nachher in Nachtesſtille in den Spital nach Lieſtal, wo ſie nun als Gefangene blieben. 

Die Toten wurden alle teils ſchon während des Gefechts, teils nachher von 
gierigen Händen ausgeplündert und aller Kleider beraubt. Doch ſorgte die land— 
ſchaftliche Regierung noch denſelben Abend dafür, daß jede Gemeinde in ihrem Bann 
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die nackten Leichen auf ihren Kirchhof ſammelte und vorläufig mit Stroh bedeckte. 
Von dieſen Toten kamen 12, die in der Amgebung der Griengrube und des Hülften— 
grabens lagen, in den alten Kirchhof von Munzach bei Lieſtal, und andre 13 nach 
Pratteln. Die meiſten aber, 33 an der Zahl, waren beim Noten Haus und in der 
Hard gefallen und kamen daher nach Muttenz. Als nun folgenden Tags von Baſel 
die Erlaubnis zur Abholung der Leichen nachgeſucht wurde, da forderten die Gemeinden 
zunächſt die vorläufige Auszahlung von Fr. 50,000.— für den Pratteler Brand— 
ſchaden. Die landſchaftliche Regierung jedoch verbot die Auslieferung der Toten 
überhaupt, und dieſes ſchroffe Verfahren hatte allerdings ſeinen guten Grund. Denn 
z. B. an Oberſt Landerers Leiche fehlten nicht bloß die Finger, ſondern auch die 
Ohren, welche einige Kannibalen noch denſelben Abend in einem Wirtshaus in Siſſach 
als „Fleiſchſalat“ verzehrt hatten. Andre Leichen aber zeigten noch ſchändlichere 
Verſtümmlungen, die nicht zu beſchreiben ſind. Auf Befehl der Regierung wurden 
daher Montags den 5. Auguſt alle Leichen je in einem Maſſengrab beerdigt, und 
zwar in Muttenz in aller Stille, auf verſchloſſenem Kirchhof und in bloßer Gegenwart 
des Gemeinderats. In Pratteln hingegen fand eine gemeinſame Leichenfeier auch für 
die Toten aus dieſer Gemeinde ſtatt, wovon jedoch nur einer im Kampf gefallen, die 
übrigen hingegen wehrlos waren erſchoſſen worden. 

Da die Sieger meiſtens in gedeckter Stellung geſtanden, wo fie für die DBafler 
unſichtbar waren, fo verloren fie im Gefecht nur 5 Tote, und unter dieſen wurde 
namentlich der aus dem Kanton Zürich gebürtige Obergerichtsſchreiber Dr. Heinrich Hug 
betrauert, welcher zugleich mit einem Frenkendörfer bei der Griengrube gefallen war. 
Ein Sechſter, aus Buns, verlor das Leben durch einen Anfall bei der Verfolgung, 
und auch unter den 18 einheimiſchen Verwundeten waren mehrere nicht durch feind— 
liche Kugeln, ſondern gleichfalls durch Anfälle ſchwer verletzt. Außerdem aber wurde 
z. B. auch ein Aargauer verwundet, wie denn überhaupt an dieſem Tage neben 
einigen Polen ſowohl Aargauer als Solothurner ihren nachbarlichen Zuzug geleiſtet 
hatten, wobei auch der ſchon oft erwähnte Hagnauer von Aarau nicht fehlte. Im 
Gegenſatz zum geringen Verluſt der Sieger zählten die Beſiegten neben 113 Ver— 
wundeten, wovon allerdings manche nur durch Streifſchüſſe leicht verletzt waren, im 
Ganzen 65 Tote, indem außer den 58 auf der Landſchaft Begrabenen noch 8 Tage 
ſpäter 2 Leichen an der Birs gefunden wurden, während weitere 5 teils im Rhein 
ertranken, teils erſt in der Stadt ihren Wunden erlagen. Von dem ausgezogenen 
Hauptkorps war alſo reichlich der vierte Teil verwundet oder tot, und ungefähr die 
Hälfte der Verwundeten gehörte der Standestruppe an, welche zudem 40 Tote zählte. 
Auch unter den Gefallenen der Miliz beſtand die größere Hälfte aus in Baſel 
wohnenden Landbürgern, während von Stadtbürgern neben 2 Bleſſiertenträgern im 
ganzen nur 10 Bewaffnete an dieſem Anglückstage den Tod fanden. 
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So unbeſtreitbar die Niederlage, und fo groß und ſchmerzlich die Verluſte an 
Toten und Verwundeten waren, ſo war damit die Stadt als ſolche vom Sieger doch 
noch keineswegs bezwungen, ſondern hinter ihren Mauern nach wie vor geborgen und 
widerſtandsfähig. Ein andres jedoch war es mit den ihr anhängigen Landgemeinden, 
welche bisher auf Baſels mächtigen Schutz gezählt hatten, nun aber auf einmal ſich 
bitter enttäuſcht und ganz auf ſich ſelbſt angewieſen ſahen. Was das heißen wollte, das 
erfuhr noch desſelben Tages das der Stadt jo nahe gelegene Reinach, wo abends 
nach 7 Uhr von Münchenſtein her etwa 50 vom Gefecht heimkehrende Birsecker und 
Münchenſteiner erſchienen und vom Präſidenten Feigenwinter verlangten, daß er ſie 
von Haus zu Haus begleite, um die Waffen einzuſammeln. Als dieſer ſich deſſen 
weigerte, da gab ihm von hinten ein Therwiler einen Schuß, daß er am folgenden 
Morgen ſtarb, und nun wurde vielfach gegen die Häuſer geſchoſſen, auch viele Waffen 
geraubt und mehrere Männer und Frauen ſchwer mißhandelt, ſo daß ein Ehepaar 
an den Folgen ſtarb. Die 2 Landjäger jedoch konnten ſich verbergen, und Statt— 
halter Gyſendörfer rettete ſich mit Lebensgefahr ins Pfarrhaus, von wo er 
durch eine Hintertür nach Dornachbruck entfam. Sowohl im Wirtshaus zum 
Schlüſſel, wo Oberſt Landerers blutiger Mantel auf den Tiſch gelegt wurde, als 
auch in desſelben Landhaus, das ſeine Familie ſchon über Tag verlaſſen hatte, 
wurden hierauf wilde Zechgelage gehalten. Da ertönte abends 10 Uhr die Sturm— 
glocke, weil im nahen Aſch die Blarerſche Scheune brannte, und alsbald eilten auch 
die Reinacher mit ihrer Spritze dorthin und halfen löſchen. Deſſen ungeachtet blieb 
das Dorf die ganze Nacht beſetzt, und als die 50 endlich abzogen, drohten ſie mit 
einem neuen und ärgeren Beſuche, falls Reinach nicht baldigſt einen Freiheitsbaum 
errichte. . 

Glimpflicher erging es an dieſem Tage Gelterkinden. Dort hatte Oberſtleutenant 
Im Hof noch in der Nacht vor dem 3. Auguſt aus Baſel zwei Briefe erhalten, welche 
vorläufig noch keineswegs einen Ausmarſch erwarten ließen, und erſt morgens 4 Ahr 
kam aus Rüneburg die Anzeige, daß man das Signal am Vogelberg wieder habe 
brennen ſehen. Einige Stunden ſpäter erſchienen Flüchtige von Rothenfluh und von 
Zeglingen, die dem landſchaftlichen Aufgebot nicht folgen wollten, und bald darauf 
ſandte Ormalingen wegen dieſes Aufgebots ein Geſuch um freien Durchpaß. So 
wenig nun Im Hof ſolchen gewähren wollte, ſo beſchloß hingegen die verſammelte Ge— 
meinde, im Hinblick auf die traurigen Erfahrungen vom April des vorigen Jahres, 
ſich dem Durchpaß nicht zu widerſetzen, auch nicht aus dem Dorf zu rücken, und 
überhaupt alles zu vermeiden, was bei den Landſchaftlichen den Verdacht der Feind— 
ſeligkeit erwecken könnte. Erſt nach dieſem Beſchluß traf ein ermutigender Brief aus 
Baſel ein, der zwar am vorigen Abend abgegangen, deſſen Träger jedoch unterwegs 
durch vielfache Hinderniſſe war aufgehalten worden; auch hörte man bald aus der 
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Ferne den Kanonendonner. Jedoch der Gemeinderat beharrte auf dem freien Durch— 
paß, und als nach 11 Uhr von Ormalingen her wirklich 200 Mann mit einer Fahne 
erſchienen, da gab er ihnen durch das Dorf das Geleite. 

Deſſen ungeachtet kam nachmittags von Siſſach, wo jene 200 Mann geblieben 
waren, durch einen Reiter die briefliche Aufforderung an den Gemeinderat, binnen 
2 Stunden alle Waffen und Munition auszuliefern, und als Im Hof dies erfuhr, 
ſammelte er Freiwillige zu einer Diverſion gegen Siſſach. Doch der Gemeinderat hielt 
dieſelben ab, und ſo zog Im Hof bloß mit 21 Landjägern und 3 Freiwilligen bis zur 
Brücke zwiſchen Böckten und Siſſach. Dort aber vernahm er aus ſicherer Quelle 
Baſels Niederlage, und ſo kehrte er zurück nach Gelterkinden, wo nun der Wunſch 
geäußert wurde: die Offiziere und Landjäger möchten ſich entfernen, um das Dorf 
nicht nochmals ins Anglück zu bringen. Dem Statthalter und ſeiner vorausgeeilten 
Familie folgend, und von 3 Gelterkindern und 2 Diepflingern begleitet, zog hierauf 
Im Hof ſamt Hauptmann Stöcklin und den Landjägern über Rüneburg nach Loſtorf. 
Von dort aber fuhren die Landjäger die Nacht hindurch zu Wagen über Aarau und 
die Staffelegg nach Säckingen, wo ſie die Waffen zurücklaſſen mußten und auf der 
Weiterfahrt die Rheingrenze bis Baſel mit badiſcher Infanterie beſetzt fanden. 

Gegen das von Baſel nun verlaſſene Gelterkinden rückten ſchon nach 4 Ahr 
jene bisher in Siſſach gebliebenen 200 Mann, und indem ſie vorerſt Böckten beſetzten 
und entwaffneten, beriefen ſie in das dortige Schulhaus den Gelterkinder Gemeinderat, 
der auch alsbald erſchien und von Singeiſen und Landſchreiber Hug empfangen wurde. 
Nach längerer Verhandlung kamen ſie überein, daß Gelterkinden die Waffen abliefere, 
hingegen über Nacht keine Einquartierung erhalte, ſondern den landſchaftlichen Truppen 
bloß Brod, Käſe und Wein verabreichen ſolle, was denn auch nach dem Einmarſch auf 
dem Marktplatz des Dorfes geſchah. Jedoch indeß hierauf das Archiv der Statthalterei 
nach Siſſach geführt wurde, ging die Waffenablieferung nur langſam von ſtatten, und als 
es hierüber Nacht wurde, begann der Haufe zu lärmen und vom Plündern und An- 
zünden zu reden. Am Anglück zu verhüten, wurde daher der Abmarſch angeordnet 
und der Gemeinde unter hoher Strafe befohlen, die noch fehlenden Waffen bis morgen 
mittags nach Siſſach zu liefern. Aber die Truppen wollten nicht fort, und nur mit 
größter Mühe brachte Hug die tobende Menge aus dem bedrohten Dorf hinaus, 
indem er ſelber nicht eher ging, als bis alle fort waren. So hatte nun Gelterkinden 
wenigſtens für den folgenden Tag wieder Ruhe. 

Anders als für Gelterkinden verlief der 3. Auguſt für das Reigoldswilertal. 
Dort hatte, wie ſchon erwähnt, Hauptmann Iſelin infolge verſchiedener Anzeichen auf 
den Morgen einen ernſtlichen Angriff erwartet und deshalb ſchon um 1 Ahr nachts 
das Signal anzünden laſſen, welches den Ausmarſch aus Baſel bewirkte. Doch erſt 
gegen 9 Ahr waren auf den Poſten bei Reigoldswil einige Schüſſe gefallen, auf 
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welche den Vormittag hindurch nur wenige folgten, und ſchon nach dem erften 
fuhr Iſelin talabwärts nach Bubendorf. Anterwegs aber wurde ihm ein Brief aus 
Baſel überbracht, der den nun erfolgten Ausmarſch meldete, und bald auch vernahm 
man aus der Ferne Kanonendonner. Frohen Muts eilte er daher weiter nach Buben- 
dorf, von wo aus jedoch erſt gegen Mittag 150 Mann aus dieſer Gemeinde und aus 
Ziefen unter den Leutenants Brenner und Biſchoff zunächſt bis zur Bubendörfer Brücke 
zogen, indeß auch die Höhen zu beiden Seiten des Dorfes beſetzt blieben. 

Nach Reigoldswil zurückgekehrt, ſchrieb Iſelin alsbald nach Baſel, daß er nun 
ebenfalls operieren, d. h. angriffsweiſe vorgehen werde: „Es muß nun durchgehauen 
werden.“ Hierauf eilte er um ! Ahr auf den Titterterberg, wo bei der Hohen Tanne 
Leutenant Thurneyſen mit einer Abteilung ſtund, und auf die Nachricht, daß gleich 
wie geſtern auch jetzt wieder ein Angriff von Langenbruck her zu beſorgen ſei, ordnete 
er nach dieſer Richtung eine Diverſion an. Geführt von Leutenant Schöck, der in 
Reigoldswil ſeine Ferien zubrachte, rückten demgemäß Exerziermeiſter Rudin und 
Signalkommandant Gyſin mit 70 Mann von Lauwil und Reigoldswil um 3 Ahr von 
der Bürtenweide aus über die Waſſerfalle und der Solothurnergrenze entlang bis 
auf die Kellenbergerweide. Doch als man dort der Banngrenze von Langenbruck ſich 
näherte, wollten mehrere Lauwiler nicht weiter, indem ſie erklärten, kein Dorf angreifen 
zu wollen. Als kein Zureden half, drohte Schöck mit Erſchießen, konnte es jedoch 
nicht verhindern, daß nun manche umkehrten, bis ihm ſchließlich kaum 30 Mann 
blieben. Mit ſo wenigen aber konnte er gegen Langenbruck nichts unternehmen, und 
ſo zog er jetzt nordwärts hinab, durch den Waldenburgerwald, und erſchien gegen 6 
Ahr abends vor Liedertswil. 

Südlich von dieſem Dorf, auf der Wilerweide, hatte inzwiſchen der Feind ſich 
ſchon nachmittags in anſehnlicher Zahl gezeigt und von dorther gegen den Poſten 
bei der Hohen Tanne auf dem Titterterberg, wo Iſelin ſtund, ein heftiges Feuer 
eröffnet, ſo daß dieſer, um es zu erwidern, ſich in eine gedecktere Stellung zurückzog. 
Bald darauf verſuchte der Feind auch eine Amgehung, indem eine Abteilung durch 
das Gehölz des Steinenbergs auf den Titterterberg gelangte, jedoch teils durch den 
Poſten am Grützen, teils durch die bei Titterten ſtehende Neferve wieder zurückge— 
trieben wurde. Noch weniger Erfolg hatte ein Frontangriff, welcher hierauf von Liedertswil 
aus unternommen wurde. Denn vor dem lebhaften Feuer der Verteidiger wichen die 
Angreifer bald wieder zurück, als ein Waldenburger erſchoſſen und 2 andre verwundet 
wurden. Nun ging Iſelin zum Angriff über, und unter dem Rufe „Vorwärts“ 
rückten die Reigoldswiler hinab gegen Liedertswil, indeß der Feind ſich auf die 
Wilerweide zurückzog. Vor dem Dorf aber erſchienen von Süden her bald jene 30, 
welche mit Leutenant Schöck und Exerziermeiſter Rudin vom Kellenberg herab ge— 
kommen waren. Wie nun Iſelin mit ſeiner Schar in das Dorf rückte, da fielen aus 


a 


dem Wirtshaus am untern Ende desſelben mehrere Schüſſe, und als deshalb auf 
ſein Geheiß ein unbewaffneter Liedertswiler, des Wirtes Schwager, vor das Haus 
trat und die feindlichen Schützen zum Wegzug aufforderte, da traf ihn ein Schuß in 
die Schulter. Solches reizte die Reigoldswiler zur Wut, und Iſelin vermochte es 
nicht mehr zu verhindern, daß im Wirtshaus alles zerſchlagen wurde. Doch entging 
ihnen der darin befindliche Bezirksverwalter Tſchopp von Waldenburg, der ſich unter 
einem Bett verborgen hatte. Auch gelang es Iſelin, durch energiſche Drohungen 
wenigſtens das Anzünden des Hauſes zu verhüten. Nach 7 Ahr hörte übrigens auch 
von der Wilerweide her das Schießen gänzlich auf, und ſo zog nun Iſelin mit ſeinen 
Leuten über Titterten wieder nach Reigoldswil, nahm aber von Liedertswil den 
Präſidenten und deſſen Bruder mit, als Geiſeln für das fernere Verhalten dieſer 
Gemeinde. Noch jetzt nämlich ſtund er im guten Glauben, die Bafler hätten geſiegt 
und der Kanonendonner habe nur deshalb ſchon längſt aufgehört, weil eben Lieſtal 
von ihnen beſetzt ſei. Zugleich jedoch wußte er auch, daß ſeine Leute nahezu alle 
Munition bereits verfchoffen hatten. 

Auch unten im Tale, bei Bubendorf, verging dieſer Tag nicht ohne Kampf. 
Denn als nachmittags der zur Beobachtung von Bubendorf hinter dem dortigen Bad 
im Furlenwald poſtierte Feind von Lieſtal her die ſichere Siegesbotſchaft erfuhr, da 
ließ ſeine Mannſchaft ſich nicht mehr halten. Obſchon ihre Zahl zu einem ernſtlichen 
Angriff auf das Tal noch keineswegs ausreichte, ſo ſetzte ſie dennoch es durch, daß 
nach Bubendorf alsbald 4 Parlamentäre geſandt wurden mit einem Schreiben, welches 
mit ſofortigem Angriff drohte, falls binnen?) Stunden keine Übergabe erfolge. Doch 
an der Bubendörfer Brücke, wo Statthalter Paravieini, wie ſchon erwähnt, jetzt mit 
150 Mann unter 2 Offizieren ſtund, fand die Nachricht von Baſels Niederlage noch 
keinen Glauben, und von den 4 Abgeſandten wurde nur einer mit der abſchlägigen 
Antwort zurückgeſandt, die übrigen 3 aber als Gefangene zurückbehalten. Daraufhin 
begann gegen 2 Uhr das Feuer gegen die Brücke, wobei auch eine kleine Zwei— 
pfünderkanone mitwirkte, die jedoch keinen Schaden tat. Wiederholt rückten die 
Landſchaftlichen vor, mußten aber jedesmal wieder zurückweichen, und als hierauf die 
Talleute zum Angriff übergingen, vertrieben 25 Jäger unter Wachtmeiſter Zumbrunn 
durch einen kühnen Anſturm im Laufſchritt den Feind aus dem Bubendörfer Bad. 
Durch dieſen Erfolg ermutigt, rückten ſie alsbald noch weiter bis zum Alten Markt, 
alſo bis auf die Landſtraße zwiſchen Lieſtal und Lauſen. Hier aber ſchien nicht nur 
ihre Rückzugslinie bedroht durch das fortwährende Flankenfeuer der feindlichen Schützen, 
die ſich aus dem Bade bloß in das Gehölz des nahen Furlenberges zurückgezogen 
hatten, ſondern noch weit bedenklicher mußte es erſcheinen, daß ſelbſt hier, ſo nahe 
bei Lieſtal, von den vermeintlich ſiegreichen Baſlern nicht die mindeſte Spur ſich 
zeigen wollte. Die Niederlage ließ ſich daher nicht länger bezweifeln, und ſo erfolgte 
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der Rückzug zur Bubendörfer Brücke, worauf das gegenfeitige Feuer, wenn auch nur 
ſchwach, doch bis gegen 7 Ahr abends noch fortwährte. Ein Bubendörfer wurde an dieſem 
Nachmittag ſchwer verwundet, während Leutenant Biſchoff bloß einen Streifſchuß erhielt. 
Die Landſchaftlichen hingegen verloren einen Toten, welcher erſt nach 14 Tagen im Furlen⸗ 
wald gefunden wurde. Ein andrer aber, von Siſſach, wurde nach dem Rückzug der 
Talleute im Bubendörfer Bad durch einen Kameraden aus Pratteln erſchoſſen, als | 
er dieſem das Anzünden des Hauſes verwehrte. Der Täter wurde auch alsbald verhaftet,. 

Die Hiobspoſt, daß Baſels Niederlage eine zweifelloſe Tatſache ſei, meldete 
Paravieini ſofort nach Reigoldswil, und als gegen Abend das Feuer aufhörte, ent- 
ließ er auch die Gefangenen. Im ganzen Tal aber wirkte die Botſchaft „wie ein 
Wetterſchlag“, und auf die Frage des Reigoldswiler Gemeinderats, was nun zu tun 
ſei, konnte Iſelin in der Tat nichts andres antworten, als daß es ihn freuen würde, 
wenn fie ferner an Baſel feſthielten, daß er ihnen jedoch keinen Schutz mehr ver⸗ 
ſprechen könne, da ja alle Munition bereits verſchoſſen ſei. Unter Tränen ſchieden 
daher dieſe Getreuen von ihm, und indeß ſie nach Ziefen und Bubendorf eilten, um 
mit den dortigen Gemeinderäten ſich zu beſprechen, ſuchten bereits einige Gegner 
der Baſler Regierung die Menge zu bearbeiten, wobei ſie ſogar Iſelins Auslieferung 
anrieten. Noch abends ſpät verließen hierauf die meiſten Landjäger das Tal und 
gelangten auf verſchiedenen Wegen nach Zwingen, von wo ſie folgenden Tags über 
Mariaſtein und Hegenheim in Baſel eintrafen. Auch die Poſten auf den umliegenden 
Höhen ließ Iſelin noch in der Nacht einziehen, und zugleich berief er alle Baſler 
Offiziere nach Reigoldswil, von wo ſie morgens 4 Ahr aufbrachen, um über Meltingen 
und Laufen teils nach Lützel, teils nach Burg, und von dort über franzöſiſches Gebiet 
nach Baſel zu gelangen. Doch kehrte Statthalter Paravieini ſchon von Lützel wieder 
zurück nach Meltingen, um fortan in der Nähe der treuen Gemeinden zu bleiben. 
Mit den Offizieren flohen auch mehrere Landleute, welche als beſonders tätige An— 
hänger Baſels jetzt die Rache ihrer Gegner fürchteten. Noch größer aber war die 
Zahl derer, welche wenigſtens ihre Habe vor Plünderung zu retten ſuchten, und ſo 
ſah man an dieſem Morgen in aller Frühe ganze Scharen mit allerlei Hausrat be— 
ladener Männer, Frauen und Kinder gleichfalls über die Grenze ziehen, um im nahen 
Meltingen ihr Eigentum in Sicherheit zu bringen. 


Gerne hätte die landſchaftliche Regierung noch am Abend des 3. Auguſt auch 
das Reigoldswilertal unterworfen. Doch die im Gefecht geſtandenen Truppen waren 
zu ſehr ermüdet, und diejenigen beim Bubendörfer Bade zu ſchwach an der Zahl. 
So wurde nun für den folgenden Tag beſtimmt, daß zur Beobachtung Baſels Jakob 
von Blarer die Truppen des Birsecks wieder ſammeln ſollte, indeß durch andre das 
Reigoldswilertal eingenommen und entwaffnet würde. Noch bevor aber dieſer Be— 
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ſchluß am 4. Auguſt zur Ausführung gelangte, zogen ſchon am frühen Morgen eine 
Anzahl Hölſteiner zur Entwaffnung des nahen Lampenberg, wo ſie jedoch mit Schüſſen 
zurückgetrieben wurden, da in dieſes einſame Bergdorf eine ſichere Kunde von Baſels 
Niederlage noch nicht gedrungen war. Auf keinerlei Widerſtand ſtieß hingegen 
Bezirksverwalter Tſchopp, als er um dieſelbe Zeit mit 120 Mann von Waldenburg 
über Titterten nach Reigoldswil rückte. Dort wurde namentlich im Pfarrhaus und 
in Stohlers Mühle übel gehauſt. Doch gelang es Martin Thommen und einigen 
andern Waldenburgern, wenn auch mit Lebensgefahr, noch ärgere Ausſchreitungen zu 
verhüten. Schon vorher aber hatte ſich eine Abordnung aus mehreren Gemeinden 
des Tales mit einer weißen Fahne nach Lieſtal begeben, um durch Verſicherung 
friedlicher Geſinnung einen Aberfall abzuwenden, jedoch ohne Vollmacht zu weiteren 
Zuſagen. Daraufhin beſchloß der Regierungsrat die Entwaffnung ſämtlicher dies— 
ſeits des Rheins gelegener Gemeinden des Stadtteils durch dorthin zu ſendende 
Kommiſſäre, ſowie auch die ſofortige Entfernung aller Baſler Beamten. Zugleich 
aber ſollte jede dieſer Gemeinden „über ihr politiſches Schickſal“ eine vom Gemeinde— 
rat unterzeichnete Erklärung geben, und bezeichnenderweiſe ſollte dieſe letztere Zumutung 
den Gemeinden nicht ſchriftlich, ſondern durch die Kommiſſäre bloß mündlich eröffnet 
werden. 

Dieſem Beſchluß gemäß zog zunächſt Regierungsrat Meyer als Kommiſſär ins 
Waldenburgertal mit 300 Mann, wovon 80 Lampenberg beſetzten, das jetzt keinen 
Widerſtand mehr leiſtete. Dasſelbe geſchah hierauf mit Niederdorf, von wo jedoch 
Pfarrer Meyer gefangen nach Waldenburg geführt wurde, und mit Oberdorf, wo 
dem Präſidenten Waldner die Fenſter eingeſchlagen, ſonſt aber keine Ausſchreitungen 
begangen wurden. Zum Schluß wurde noch aus dem entlegenen Bärenwil außer 12 
Gewehren auch ein Glöcklein geholt, welches einige Baſler dieſer Gemeinde für den 
Gottesdienſt des vertriebenen Langenbrucker Pfarrers geſchenkt hatten. Denſelben 
Nachmittag rückte in das Reigoldswilertal vom Bubendörfer Bad aus eine Kolonne 
unter Jakob von Blarer, und auch den vereinzelten Gemeinden Maiſprach und Anwil 
wurden noch an dieſem Tage die Waffen abgefordert. Auf Befehl aber zogen abends 
alle Auszugspflichtigen wieder heim, doch nur um folgenden Tags in Aniform zurück— 
zukehren, und nun blieb das Auszügerbataillon unter Blarer in den Gemeinden des 
Reigoldswilertales als regelrechte Beſatzung, indeß in Muttenz Major Honegger 
mit einiger Infanterie und 2 Geſchützen die Birslinie gegen Baſel bewachte. Auch 
wurden am 5. noch Rüneburg und Kilchberg durch 200 Mann unter Eglin von 
Ormalingen entwaffnet. So hatte die landſchaftliche Regierung nun alle bisher zur 
Stadt haltenden Landesteile diesſeits des Rheins in ihrer Gewalt, und wie lange 
ſie in dieſer Machtſtellung verbleiben werde, das hing jetzt einzig noch ab von der 
Tagſatzung. 
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4. Die nächſten Folgen. 


Die Nachricht vom Kampfe des 3. Auguſt erregte in der ganzen Schweiz unge: 
heures Aufſehen. Denn nun ſchien es erwieſen, daß die Konferenz der 5 Stände, 
die ſogenannte „Sarnerei“, zu nichts geringerem gedient habe, als zwiſchen Baſel 
und Schwyz ein großes Reaktionskomplott zu ſchmieden. Bei der Bewegungspartei 
herrſchte über die Siegesbotſchaft unendlicher Jubel, und der Brand von Pratteln 
gab zugleich Anlaß, den Baſlern, falls fie geſiegt hätten, die ſchlimmſten Abſichten 
anzudichten. Vor allem aber gab es jetzt Arbeit für die Tagſatzung, die auf die erſte 
Nachricht vom Kampfe, noch bevor deſſen Ausgang bekannt war, am 3. Auguſt nachts 
11 Ahr ſich verſammelte. Nach längerer Beratung beſchloß dieſelbe, den ganzen erſten 
Bundesauszug der Nachbarkantone Bern, Solothurn und Aargau aufzubieten, in den 
Kanton Baſel aber zur Herſtellung des geſtörten Landfriedens Staatsrat Robert 
Steiger von Luzern und Bürgermeiſter von Meyenburg von Schaffhauſen als 
Kommiſſäre zu ſenden, die zugleich die Arſachen des Friedensbruches erforſchen ſollten. 
Nach Abreiſe dieſer beiden wurde Sonntags den 4. Auguſt wieder Sitzung gehalten 
und das Schreiben verleſen, worin Baſel den ihm abgenötigten Ausmarſch anzeigte. 
Zugleich aber erſchien bereits auch Dr. Frey und erzählte den erfochtenen Sieg, wobei 
er die völlige Anſchuld der Landſchaft beteuerte und ſich gegen jede eidgenöſſiſche Be- 
ſetzung derſelben verwahrte. Der vorörtliche Staatsrat hingegen beantragte die ſo— 
fortige Beſetzung des ganzen Kantons. Da jedoch Waadt und Genf gegen dieſe 
Maßregel Bedenken äußerten, ſolange es nicht erwieſen ſei, daß der Landfriede zuerſt 
vom Stadtteil ſei gebrochen worden, ſo wurde der Beſchluß hierüber auf den folgenden 
Tag verſchoben. | 

Denſelben Sonntagnachmittag hielt draußen vor Zürich, auf einer Wieſe bei 
Anterſtraß, der Patriotiſche Verein dieſes Kantons eine wohl von 2000 Mann be— 
ſuchte Verſammlung, und in dieſer wurde bereits die Bildung von Freiſcharen be- 
ſchloſſen und von der Tagſatzung in einer Petition verlangt, daß die Stadt Baſel 
beſetzt, die bisher bei ihr verbliebenen Landesteile abgetrennt und das Staatsvermögen 
unverzüglich geteilt werde. Zugleich aber wurde auch gefordert, daß der Stadt eine 
Buße von 30 bis 40 Millionen auferlegt und die dortigen „Hochverräter“ ausgemittelt 
und alsdann ſofort erſchoſſen werden ſollten. Dieſe Kundgebung, auf welche in den 
nächſten Tagen manche ähnliche aus andern Kantonen folgten, blieb nicht ohne Wirkung 
auch auf die Tagſatzung, und ſchon am 5. Auguſt beſchloß letztere mit 14 Stimmen, 
worunter nun auch Waadt und Genf, die Beſetzung des ganzen Kantons Baſel mit 
eidgenöſſiſchen Truppen. Allerdings warnten hierauf die Geſandten von Rußland, 
Oſterreich, Preußen, Sardinien und Baiern gemeinſam vor jeder Gewaltanwendung 
gegen Baſel. Doch die Tagſatzung ließ ſich hiedurch nicht beirren, und auch die Be— 
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fegung von Schwyz wurde am 6. Auguſt beſchloſſen und am 8. ohne Widerftand 
ausgeführt, nachdem Tags zuvor die Konferenz der 5 Stände nach Erlaß einer Schluß— 
erklärung ſich aufgelöſt hatte. 


Indeß die Tagſatzung ihre Beſchlüſſe faßte, benützte die landſchaftliche Regierung 
die kurze Friſt, wo ſie noch völlig freie Hand hatte, um die jetzt in ihrer Gewalt be— 
findlichen ſtädtiſchen Landesteile womöglich zur politiſchen Lostrennung von der Stadt 
zu bewegen. Schon am 4. Auguſt, anläßlich der Entwaffnung des Reigoldswilertales, 
hatten die dorthin geſandten Kommiſſäre diesbezügliche Weiſungen erhalten, und in 
dieſem Sinn ſprach auch Eglin in Gelterkinden, als er am 5. mit 200 Mann durch 
dieſes Dorf zog, um Rüneburg zu entwaffnen. Doch als hierauf der Gelterkinder 
Gemeinderat eine Erklärung erſt geben wollte, wenn die Tagſatzung ſie verlange, da 
zeigten ſich bald Bewaffnete aus den Nachbargemeinden, welche die Dorfbewohner 
durch Drohungen und Schüſſe ſchreckten und auf die Rückkehr jener 200 aus Rüne⸗ 
burg das Schlimmſte befürchten ließen. In dieſer Angſt beſchloß der Gemeinderat 
eine baldigſt nach Rüneburg an Eglin zu ſendende Erklärung, daß Gelterkinden „unter 
Vorbehalt allfallſiger Tagſatzungsbeſchlüſſe ſich der Sache der Landſchaft anſchließe“. 
Während nun dieſe Erklärung vor verſammelter Gemeinde verleſen und darüber ab— 
geſtimmt wurde, fielen rings um das Dorf wohl 30 Schüſſe, und ſo wurde bei all— 
gemeiner Niedergeſchlagenheit dieſes Schriftſtück von der Mehrheit genehmigt. Wohl 
verlangten noch denſelben Abend manche Bürger eine nochmalige Abſtimmung, um 
die Erklärung zu widerrufen. Doch da ja der Entſcheid der Tagſatzung vorbehalten 
war, ſo tröſtete man ſich mit der Zuverſicht, daß jedenfalls noch eine Abſtimmung 
unter eidgenöſſiſcher Aufſicht erfolgen werde, und daß ſomit dieſe jetzt durch Schrecken 
erzwungene Erklärung nicht viel zu bedeuten habe. Die landſchaftliche Regierung aber 
beſetzte bald darauf dieſe Gemeinde mit einer Schützenkompagnie, die nun unter anderem 
ſich damit beſchäftigte, die ariſtokratiſchen ſchwarzweißen Gartenhäge weiß und rot an— 
zuſtreichen. \ 

Nachdem in den meiſten der 22 bisher bei der Stadt verbliebenen linksrheiniſchen 
Gemeinden die Entwaffnung ſchon am 4. Auguſt ohne Widerſtand ſtattgefunden hatte, 
ließ der Montags am 5. verſammelte Landrat an alle die Aufforderung ergehen, nach 
Lieſtal auf morgen nachmittags ſchriftlich bevollmächtigte Ausſchüſſe zu ſenden, „um 
ſich mit der Regierung über ihren politiſchen Zuſtand und ihre Lage zu beſprechen“, 
worauf dann der Landrat „je nach dem Ergebnis das Weitere verfügen“ werde. 
Solche Ausſchüſſe erſchienen in der Tat aus den meiſten Gemeinden, und ihrer 9, 
worunter neben Reinach und Diepflingen auch Zyfen ſamt einigen kleinern Gemeinden 
des Reigoldswilertales, erklärten ſchon jetzt ihren Anſchluß an die Landſchaft. Andere 
hingegen, wie Gelterkinden und Niederdorf, behielten ſich den Entſcheid der Tagſatzung 
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vor oder gaben, wie Bretzwil und Reigoldswil, überhaupt keine Zuſage. Deſſen un- 
geachtet verkündete der folgenden Tags gefaßte Beſchluß des Landrats, „daß ſämtliche 
bisher mit Baſel vereinigte Gemeinden den dringenden Wunſch und die förmliche Er— 
klärung ausgeſprochen haben, ſich mit Baſellandſchaft vereinigen zu wollen“. And auf 
Grund dieſer Behauptung wurde beſchloſſen, bei der Eidgenoſſenſchaft die Genehmigung 
dieſes Anſchluſſes nachzuſuchen, ſowie auch ſich dafür zu verwenden, damit bei der 
Beſtrafung Baſels für den verübten Landfriedensbruch die angeſchloſſenen Gemeinden 
nicht in Mitleidenſchaft gezogen werden. 

Ohne jedoch den Entſcheid der Tagſatzung abzuwarten, wurde in den bisher 
ſtädtiſchen Landesteilen jetzt ſofort die Herrſchaft angetreten und zunächſt die Neuwahl 
der Gemeinderäte angeordnet. Die Pfarrer, da ſie der neuen Regierung nicht ſchwören 
wollten, wurden teils vertrieben, teils nach Lieſtal abgeführt, und letzteres widerfuhr 
auch den bekannteren Anhängern der Bafler Regierung, ſofern fie ſich der Verhaftung 
nicht durch die Flucht entzogen, ſo z. B. am 7. Auguſt dem Bezirksſchreiber Schneider 
von Reigoldswil. Da überdies vielfach Zweifel walteten, ob wirklich alle Waffen ſeien 
abgeliefert worden, ſo boten die nachträglichen, wohl meiſtens ohne höheren Befehl unter— 
nommenen Hausdurchſuchungen den erwünſchten Anlaß zu allerlei Ausſchreitungen. 
So wurden z. B. in Reigoldswil und Oberdorf die Häuſer mehrerer Ariſtokraten 
wiederholt durchſucht und dabei vieles teils geraubt, teils zerſchlagen. Zugleich aber 
zogen hin und wieder in einzelne Dörfer auch ganze Banden, forderten zu eſſen und 
zu trinken und verübten allerlei Gewalttaten. Einen ſolchen Beſuch erhielt ſchon am 
5. Auguſt das bereits entwaffnete Maiſprach, wobei mehrere Häuſer, vor allem die 
Mühle des Ratsherrn Wirz, geplündert und verheert, und deren Bewohner, ſofern 
ſie nicht rechtzeitig entflohen, mißhandelt wurden. Beſonders roh verfuhr eine ſolche 
Rotte in Lampenberg, wo der bisherige Präſident mit rotweißen Bändern umwunden 
zum Spott im Dorf umhergeführt wurde, und wo der berüchtigte Trompeter Chriſten 
von Itingen einen ihm verhaßten Einwohner unter Todesdrohungen zwang, ihm die 
Stiefel mit Speck zu ſchmieren und nachher den ganzen Neft feines Vorrats, 2 Pfund, 
zu verzehren, ſo daß er ſchwer erkrankte. Genügten ſolche Zuſtände ſchon, um manchen 
zur Flucht zu bewegen, ſo verbreitete ſich zudem das Gerücht, daß ein neues Aufgebot 
gegen die Stadt bevorſtehe, und deshalb flohen auch manche Milizpflichtige zum ver— 
triebenen Statthalter Paravieini nach Meltingen und von dort nach Baſel, wo fie 
unter eigenen Offizieren eine im Klingental einquartierte Kompagnie bildeten. 

Hatte die landſchaftliche Regierung auch in den bisher ſtädtiſchen Landesteilen 
jetzt die Macht in Händen, ſo blieb es doch noch fraglich, ob die Tagſatzung 
deren bleibenden Anſchluß gutheißen werde, ſolange eine unumwundene Erklärung 
hiefür nur von 9 Gemeinden vorlag. Schon am 11. Auguſt erging daher an die 
übrigen Gemeinden eine nochmalige Aufforderung, worauf jedoch einzig von Oberdorf 
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die gewünſchte Erklärung erfolgte. Inzwiſchen aber erhielt die Regierung aus Zürich 
in Betreff der Tagſatzung vertrauliche Mitteilungen und Winke, und infolge derſelben 
gab fie am 13. dem Regierungskommiſſär Jörin in Waldenburg den Auftrag, dafür 
zu ſorgen, damit aus jeder Gemeinde des Reigoldswilertales ein Abgeordneter ſich nach 
Zürich begebe, und zwar verſehen mit einer Anſchlußerklärung „ohne Vorbehalt der 
Tagſatzungsratifikation“. Am zu ſolchen Sendungen womöglich „Gutgeſinnte“ zu ge— 
winnen, ſollte er ihnen Vergütung der Reiſekoſten anbieten, doch ohne es zu ſagen, 
daß hiefür die Regierung aufkommen werde. „Denn“, ſo lautete der Schluß des 
Schreibens, „es muß alles ſo viel als möglich das Anſehen freiwilliger Erklärung 
haben. Säumen Sie ja nicht! Man erwartet dieſen Schritt in der Tagſatzung, um 
ſo mehr als dadurch die Totaltrennung geſchwinder erzielt werden kann.“ Doch auch 
dieſer neue Verſuch hatte nur geringen Erfolg, und neben Gelterkinden, Nüneburg, 
Kilchberg, Maiſprach und Auwil behielten auch Bretzwil, Reigoldswil und Niederdorf 
ſich noch immer den Entſcheid der Tagſatzung vor. 


In Baſel hatte die Regierung ſchon am 4. Auguſt durch ein Schreiben an den 
Vorort gegen die Beſitznahme der treuen Gemeinden durch die Landſchaft als gegen 
eine gewaltſame Anterjochung derſelben ſich nachdrücklich verwahrt. Als hierauf 
abends die eidgenöſſiſchen Kommiſſäre eintrafen und folgenden Tags ihren Auftrag 
eröffneten, da erhielten ſie wohl von Bürgermeiſter Frey die mündliche Zuſicherung 
friedlicher Abſichten; jedoch zögerte die Regierung, durch eine ſchriftliche Erklärung ſich 
völlig zu binden. Denn ungeachtet der in der Bürgerſchaft jetzt vielfach herrſchenden 
Entmutigung war ſie noch keineswegs gewillt, der Tagſatzung ſich unbedingt zu 
unterwerfen, und da zudem beunruhigende Gerüchte von geplanten Freiſcharenzügen 
gegen die Stadt umliefen, ſo wurden noch am 6. Auguſt umfaſſende Anordnungen 
zur Verteidigung getroffen. Immerhin entſchloß ſich die Regierung am 7. zu einer 
ſchriftlichen Antwort, worin ſie den Landfrieden zu halten verſprach, eine entſprechende 
Zuſage jedoch auch von Seite der Gegner begehrte und zugleich die Kommiſſäre da— 
hin zu wirken erſuchte, daß die treuen Gemeinden von der landſchaftlichen Beſatzung 
befreit und wieder unter baſleriſche Verwaltung geſtellt werden. Zur gleichen Zeit 
jedoch ſtellte ein Schreiben der Kommiſſäre an Baſel die Frage: „ob die Stadt be— 
reit iſt, ſich durch eidgenöſſiſche Truppen beſetzen zu laſſen, oder aber nicht. Eine 
unumwundene Erklärung erwarten wir bis Freitag abends in Rheinfelden. Trifft 
keine zuſichernde Antwort ein, ſo werden wir dieſes Ausbleiben als eine abſchlägige 
Antwort betrachten und auch darnach unſre Vorkehrungen anordnen.“ 

Für Baſel galt es nun, ſich zu entſcheiden zwiſchen Unterwerfung oder fernerem 
Widerſtand, und hiezu verſammelte ſich Freitags den 9. Auguſt der Große Rat. 
Die Regierung verhehlte ſich nicht, daß die Stadt durch Anterwerfung ſich der Gefahr 
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ausſetze, dem Haß und der Rache ihrer Gegner preisgegeben zu werden. Doch deſſen 
ungeachtet ging der Natſchlag dahin, es nicht auf das Außerfte ankommen zu laſſen, 
ſondern mit den eidgenöſſiſchen Kommiſſären über ſchützende Bedingungen zu unter- 
handeln, unter welchen die Beſetzung könnte zugeſtanden werden. In der Diskuſſion 
hierüber teilten mehrere Redner die ſchon im Ratſchlag gegen die Unterwerfung ge— 
äußerten Bedenken ſo ſehr, daß ſie keine andre Rettung mehr ſahen als Verteidigung 
bis aufs Außerſte, und ihrer drei gingen noch weiter, indem fie erklärten: „Lieber den 
Schutz der allierten Mächte anrufen, als ſich ergeben!“ Doch ſolchem Anſinnen traten 
namentlich Ratsherr Wilhelm Viſcher, Bürgermeiſter Frey und Altbürgermeiſter 
Wieland mit Entſchiedenheit entgegen, und ſchließlich fiegte mit 56 gegen 9 Stimmen 
der Antrag der Regierung. 

Dieſem Beſchluß gemäß begaben ſich alsbald 2 Abgeordnete zu den Kommiſſären 
nach Rheinfelden und ſtellten als Bedingungen der Aufnahme einer eidgenöſſiſchen 
Beſatzung Sicherheit der Perſonen und des Eigentums, ungeſtörte Wirkſamkeit der 
beſtehenden Behörden und Beibehaltung des Polizeidienſtes, ſowie auch die Zuſicherung, 
daß weder Freiſcharen noch Bewaffnete aus der Landſchaft in die Stadt gelaſſen 
werden und auch keine Entwaffnung ſtattfinden ſolle. Jedoch die Kommiſſäre Steiger 
und Meyenburg, denen die Tagſatzung inzwiſchen als dritten den Oberſtleutenant 
Fetzer von Rheinfelden beigegeben hatte, wollten in keine Anterhandlung eintreten, 
ſondern erklärten: ſie wollten in Baſel nicht als Feinde einrücken, ſondern als Eid— 
genoſſen, um Frieden und Ordnung herzuſtellen, und die meiſten der geſtellten Be— 
dingungen verſtünden ſich ſomit von ſelbſt; doch eine ſchriftliche Zuſage dafür zu 
geben, liege nicht in ihrer Stellung. Sie verſprachen daher bloß eine Proklamation, 
worin ſie den Bewohnern beider Kantonsteile Schutz ihrer Rechte und Freiheit, 
Sicherheit der Perſonen und des Eigentums, ſtrenge Mannszucht und Erhaltung ge— 
ſetzlicher Ordnung zuſicherten. 

Auf dieſen Beſcheid beſchloß die ge ung ſich in das Anvermeidliche zu fügen, 
und auf ihren Antrag willigte am 10. Auguſt der Große Rat mit 42 gegen 19 Stim⸗ 
men in die Beſetzung der Stadt durch eidgenöſſiſche Truppen, und zwar „in Berück— 
ſichtigung der Proklamation der Kommiſſarien und im Vertrauen auf deren mündliche 
Zuſicherungen, wonach jene (von Baſel geſtellten) ſchützenden Bedingungen als zuge— 
ſtanden zu betrachten ſind.“ Noch während dieſer Sitzung erhielt Bürgermeiſter Frey 
ein Schreiben, worin die Kommiſſäre den Mitgliedern der Behörden, falls ſie irgend— 
welche Widerſetzlichkeit anordnen oder dazu Hand bieten würden, mit perſönlicher 
Verantwortlichkeit drohten. Doch erſt nach erfolgter Abſtimmung teilte er der Ver— 
ſammlung dieſes Schriftſtück mit, und in der Antwort der Regieruug wurde den 
Kommiſſären das Anwürdige einer ſolchen Drohung vorgehalten. Durch eine Profla- 
mation forderte hierauf die Regierung die Bürgerſchaft auf, die eidgenöſſiſchen Truppen 
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freundlich aufzunehmen und „durch die unglücklichen Ereigniſſe der letzten Jahre die 
Erinnerung an ein dreihundertjähriges Glück, das uns durch den Bund der Eidge— 
noſſen zuteil ward, nicht verwiſchen zu laſſen.“ Zugleich aber wurde an dieſem Nach— 
mittag, um das Gedächtnis der vor acht Tagen Gefallenen zu ehren, in der St. Leonhards— 
kirche ein feierlicher Trauergottesdienſt gehalten. In Erwartung der Eidgenoſſen 
wurden hierauf von den Wällen die Geſchütze entfernt und die Standestruppe in ihre 
Kaſerne konſigniert, ſo daß die Torwachen bis zur Abergabe nur von der Miliz ver— 
ſehen wurden. Auch löſte die Kompagnie der geflüchteten Landleute ſich nun auf, 
wiewohl die meiſten noch in der Stadt blieben. Andrerſeits aber begaben ſich ver— 
ſchiedene bei Baſels bisherigem Widerſtand beſonders beteiligte Stadtbürger, fo z. B. 
der verwundete Oberſt Burckhardt, für die nächſte Zeit in die badiſche Nachbarſchaft, 
da ſie eingedenk der mancherlei Gewalttaten, welche bei frühern Anläſſen auf dem 
Lande trotz der Anweſenheit eidgenöſſiſcher Truppen geſchehen waren, in der nun von 
letztern beſetzten Stadt ſich nicht mehr ſicher glaubten. 

Die noch vor kurzem zur Stadtverteidigung in den Vorſtädten errichteten Barri— 
kaden waren erſt teilweiſe weggeräumt, als Sonntag nachmittags den 11. Auguſt von 
Rheinfelden her unter Generalquartiermeiſter Dufour 4 Bataillone und 1 Batterie eid- 
genöſſiſcher Truppen ſamt den Kommiſſären in Baſel einrückten und alsbald die 
Wachen an den Toren, beim Rathaus und anderswo bezogen. Doch über dieſen 
gewöhnlichen Sicherheitsdienſt hinaus wurden jetzt, als ob ein Aufſtand zu gewärtigen 
wäre, vor dem Zeughaus 2 ſchußfertige Kanonen aufgepflanzt, und auf dem Korn— 
markt und andern Plätzen ganze Kompagnien aufgeſtellt, welche die Nacht über dort 
biwakierten. Die Standestruppe hingegen verließ die Stadt und bezog Quartiere in 
Riehen und Kleinhüningen. So peinlich nun dieſe Maßregeln die Bürgerſchaft be— 
rührten, jo blieb doch alles ruhig, bis abends der in Baſel wegen feiner Roheit 
beſonders verhaßte Regierungspräſident Singeiſen von Lieſtal in die Stadt fuhr, 
begleitet von 2 landſchaftlichen Reitern, welche unbefugterweiſe die eidgenöſſiſche Binde 
trugen. Erſt wenige Tage zuvor hatte dieſer in Lieſtal einen willkürlich verhafteten 
Baſler Metzger mit eigener Fauſt mißhandelt, und als er jetzt im Gaſthof zu Drei 
Königen abſtieg, um den eidgenöſſiſchen Kommiſſären einen Brief der landſchaftlichen 
Regierung einzuhändigen, da ſammelte ſich alsbald eine lärmende Volksmenge, welche 
von der eidgenöſſiſchen Wache und den Landjägern nur mit Mühe vom Eindringen 
ins Haus abgehalten wurde. Doch gelang es im Dunkel der Nacht einigen Offizieren, 
den Bedrohten zu ſich in eine Kutſche zu nehmen und mit ihm eiligſt hinweg und 
aus der Stadt zu fahren. Inzwiſchen aber hatte infolge des Auflaufs ein Stabsoffizier 
die auf dem Marktplatz biwakierende Kompagnie Aargauer die Gewehre laden laſſen, 
und als nun Singeiſen vorbeifuhr, ging aus Verſehen ein Schuß los, deſſen Kugel 
über die zuſchauende Menge hinweg in ein Ladenfenſter ſchlug. Dadurch entſtund 


BER 


0 


neue Aufregung, und der Stabsoffizier, der den Haufen etwas unſanft zurücktreiben 
wollte, ſah ſich bald von dieſem umringt, wurde aber wieder herausgeriſſen ſamt einem 
lärmenden Elſäſſer, der nun verhaftet wurde. Doch allmählich legte ſich die Erregung, 
und die Menge zerſtreute ſich wieder. 

Dieſer Tumult bewog die Tagſatzung, die Beſatzung Baſels um weitere 2 Ba- 
taillone zu vermehren und zugleich die ſofortige Entwaffnung und Auflöſung der 
Standestruppe zu fordern. Dieſem widrigen Auftrag, deſſen Ausführung in Bafel 
anfänglich niemand übernehmen wollte, unterzog ſich ſchließlich Ratsherr Oswald, 
indem er am Abend des 15. Auguſt der beim Otterbach verſammelten Truppe in 
einer Anſprache die Gründe entwickelte, welche die Regierung zu dieſem ſchweren Schritt 
nötigten. Wiewohl nun aus der Mannſchaft auch Stimmen ſich erhoben, welche 
riefen: „Wir wollen es nochmals probieren!“ ſo brachte Oswald es ſchließlich doch 
dazu, daß alle gutwillig die Waffen ablegten. Die Entlaſſung hingegen konnte nur 
allmählich geſchehen und zog ſich daher bis zum 1. September hin. Ein Verein von 
Bürgern ſorgte für Verabfolgung von Zivilkleidern ſamt Geldgeſchenken von je Fr. 5.— 
bis Fr. 10.—, während die Regierung jedem den Sold bis Ende des Jahres ſamt 
einem Zehrpfennig von Fr. 8.— zahlte. In ſolcher Weiſe erhielt jeder, der es wünſchte, 
ſeinen Abſchied. Ihrer 60 jedoch, welche weiter dienen wollten, wurden bloß beurlaubt, 
um ſpäter nach Abzug der Eidgenoſſen zurückzukehren und zur Neuerrichtung des 
Korps den Stamm zu bilden. 


Nicht ſo fügſam wie Baſel erwies ſich gegen die eidgenöſſiſchen Kommiſſäre die 
Landſchaft, deren Regierung ſchon am 6. Auguſt erklärte: fie brauche keine eidgenöſ— 
ſiſchen Truppen, da der Landfriede, den ſie nie gebrochen, bereits wieder hergeſtellt ſei. 
Als nun am 7. die Kommiſſäre über Bretzwil nach Reigoldswil kamen und den Abzug 
der landſchaftlichen Truppen befahlen, da rüſteten ſich dieſe wohl ſcheinbar zum Auf⸗ 
bruch. Doch kaum waren die Kommiſſäre fort, ſo wurden die Torniſter wieder ab— 
gelegt, und jedermann blieb. Nach weitern Verhandlungen erließ die Regierung 
immerhin am 10. eine Proklamation, worin ſie die Eidgenoſſen zu guter Aufnahme 
empfahl, da aufs Land nur wenige kommen, die meiſten aber „zur Züchtigung der 
Stadt“ beſtimmt ſeien. Auf dieſes rückten eidgenöſſiſche Truppen am 12. auch in die 
Landſchaft, wo ſie in Gelterkinden, Bubendorf und Zyfen als Befreier vom Lieſtaler 
Joch begrüßt wurden. Die landſchaftlichen Truppen jedoch, welche im Reigoldswilertal 
ſtunden, zogen ſich bloß talaufwärts zurück, um in Reigoldswil und Bretzwil nach 
wie vor zu bleiben. Als nun deshalb die eidgenöſſiſchen Kommiſſäre am 13. in Lieſtal 
erſchienen, wurde ihnen dort — wohl auf Einflüſterung von Zürich her — geradezu 
erklärt: „es eckle der Landſchaft vor der Tagſatzung, vor Tagſatzungskommiſſären und 
vor eidgenöſſiſchen Truppen. Baſellandſchaft habe der Tagſatzung Füße gemacht, 
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wolle ſich aber von ihren Truppen, die ihr doch nichts geholfen hätten, nicht ausfreſſen 
laſſen.“ Immerhin wurde auf die drohende Forderung der Kommiſſäre die Entlaſſung 
aller landſchaftlichen Truppen folgenden Tags angeordnet. Aber dennoch erfolgte aus 
Reigoldswil und Bretzwil der Abmarſch erſt am Morgen des 17. Auguſt. 

Dieſem längſt erſehnten Ereignis ging jedoch noch eine letzte Gewalttat voraus. Auf 
die Nachricht vom bevorſtehenden Abzug der Landſchaftlichen waren nämlich Müller 
Stohler und andre flüchtige Reigoldswiler ſchon am 15. Auguſt zurückgekehrt, um 
wieder für das Bleiben bei Baſel zu wirken, und als am 16. bekannt wurde, daß in 
Zürich die Tagſatzungskommiſſion die Totaltrennung beantrage, entſpannen ſich nament— 
lich in Bretzwil zwiſchen alten und neuen Gemeinderäten heftige Wortwechſel. Auf 
Anordnung des Bezirksverwalters Tſchopp in Waldenburg wurde deshalb in Bretzwil 
nachts 9 Uhr durch die landſchaftliche Beſatzung die Verhaftung der alten 3 Gemeinde— 
räte in ihren Häuſern verſucht. Doch der eine entfloh im bloßen Hemde, der andre 
erhielt zwar einen Streifſchuß, entkam aber dennoch, und einzig der dritte, nämlich 
Althaus auf Tſchäggligen, wurde gefangen nach Reigoldswil geführt. Auch hier aber 
wurden inzwiſchen 5 Anhänger Baſels verhaftet, während Stohler, Exerziermeiſter 
Rudin und Großrat Rot entkamen. Der letztere floh zunächſt nur auf den Goris, 
wurde jedoch verraten und deshalb auch dort geſucht. Doch in einem Bett unter dem 
Strohſack verborgen, blieb er unentdeckt, obſchon der verfolgende Offizier den Stroh— 
ſack mit dem Säbel durchſtach. Alle 6 Gefangenen hingegen wurden, je 2 und 2 an 
einen Strick gebunden, nach Waldenburg geführt. Die am 17. von Reigoldswil 
heimkehrenden Birsecker aber begegneten namentlich in Aſch den eidgenöſſiſchen Truppen 
mit ſolcher Frechheit, daß dieſe das Dorf umſtellten und mit exemplariſcher Züchtigung 
drohten, worauf der Trotz allerdings aufhörte. Auf denſelben Tag waren übrigens 
auch die letzten der zur Beſetzung beſtimmten eidgenöſſiſchen Truppen in den Kanton 
eingerückt, ſo daß dieſe fortan eine Diviſion von 11 Bataillonen bildeten, wovon 6 in 
der Stadt und den rechtsrheiniſchen Gemeinden, 2 in den übrigen Landgemeinden des 
Stadtteils, und nur 3 in denjenigen von Baſellandſchaft lagen. Den Oberbefehl 
führte nun Diviſionsoberſt Guerry, unter welchem in Baſel Oberſt Zimmerli und auf 
der Landſchaft Oberſt Widmer kommandierte. 

Hatten auch im Reigoldswilertal die landſchaftlichen Truppen vor den eidge— 
nöſſiſchen weichen müſſen, ſo wurden von Lieſtal, um die Staatsgewalt auch ferner 
zu vertreten, ſchon Sonntags den 18. Auguſt dorthin Landjäger geſandt. Jedoch 
überall verweigerten ihnen die Gemeinden die Aufnahme, ſo daß ſie wieder umkehren 
mußten, und einzig in Zyfen blieben 2 Landjäger, weil der Hauptmann der dort 
liegenden Berner ſie beſchützte. Aberall kehrten auch die vertriebenen Pfarrer zurück, 
und nach Bretzwil ſogar der dortige Baſler Landjäger, der dieſe ganze Zeit über im 
nahen Mettingen geblieben war. Während nun auf denſelben Sonntag der in 
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Muttenz verſammelte Patriotiſche Verein die Totaltrennung um jeden Preis zu er- 
zwingen und nötigenfalls mit Freiſcharen die Tagſatzung zu ſprengen beſchloß, fand 
am 20. Auguſt in Zyfen eine Verſammlung von Vertretern des Reigoldswilertales 
ſtatt, und dieſe einigten ſich im Namen von 12 Gemeinden auf eine Petition an die 
Tagſatzung, worin im Gegenteil der dringende Wunſch ausgeſprochen wurde, es möchte 
keine Totaltrennung beſchloſſen werden, und deren Schluß lautete: „Sollte aber dieſe 
Trennung in Hochderſelben unabwendbarem Willen liegen, ſo bitten wir, uns doch 
nicht dem Lieſtaler Regiment einzuverleiben, ſondern uns ſelbſtändig unter eidgenöſſiſchem 
Schutz und Oberaufſicht zu belaſſen, bis der übrige Teil des Kantons, des unſeligen 
Treibens müde, die Hand zur Wiedervereinigung bietet.“ Durch verſchiedene Hinder— 
niſſe wurden jedoch die drei Abgeordneten, welche der Tagſatzung dieſe Bittſchrift 
überbringen ſollten, von der Abreiſe abgehalten, und überdies hatte die Bundesbehörde 
ſchon am 17. ihren Entſcheid gefällt, der jetzt bloß noch der Beſtätigung durch die 
Stände harrte. 


5. Die gänzliche Trennung. 


Schon am 13. Auguſt, gleich nach der Beſetzung Baſels durch die eidgenöſſiſchen 
Truppen, hatte die Tagſatzung eine ſiebengliedrige Kommiſſion beſtellt, um beförderlichſt 
Anträge über die endgültige Regelung der Verhältniſſe des Kantons Baſel, ſowie 
auch über die Bezahlung der Interventionskoſten zu ſtellen. So wichtig dieſe Frage 
war, fo wurde fie jetzt dennoch mit ſolcher Eile behandelt, daß nicht einmal, wie ſonſt 
üblich, ein ſchriftliches Gutachten vorgelegt wurde, ſondern nur mündlich brachte ſchon 
am 16. die Kommiſſion ihre Anträge vor. Dieſe aber lauteten auf Totaltrennung 
aller linksrheiniſchen Landgemeinden von der Stadt, da die jüngſten Ereigniſſe den 
gegenſeitigen Haß derart geſteigert hätten, daß an ein friedliches Zuſammenleben nicht 
mehr zu denken ſei. Ein einziges Kommiſſionsmitglied, Baumgartner von St. Gallen, 
war dem Trennungsantrag lebhaft entgegengetreten, indem er eine Wiedervereinigung 
für durchaus möglich hielt, ſofern nur in beiden Teilen einige Häupter entfernt würden. 
And in der Tat lag die Trennung weder im Intereſſe der Eidgenoſſenſchaft, noch war 
ſie ausführbar ohne die rückſichtsloſe Vergewaltigung der bisher bei Baſel verbliebenen 
Gemeinden. Jedoch die Totaltrennung war es, was ſowohl die ſiegesſtolze Landſchaft 
als alle freiſinnigen Vereine andrer Kantone mit wachſendem Angeſtüm forderten, und 
was auch die Kommiſſäre in ihren Berichten als „das einzige Mittel zum dauerhaften 
Frieden“ hinſtellten. Die Rückſicht auf die ſtädtiſchgeſinnten Gemeinden kam daher 
einzig noch darin zu Worte, daß Freiburg, Solothurn und Schaffhauſen erklärten: 
ſie hätten es vorgezogen, „daß dieſelben vorerſt um ihre Willensmeinung befragt worden 
wären, damit die individuelle Freiheit nirgends gekränkt würde.“ Jedoch in grellem 
Widerſpruch mit den ſonſt ſtets ſo laut proklamierten Freiheitsgrundſätzen wurde 


über dieſe Gemeinden jetzt gerade jo verfügt wie in frühern Jahrhunderten über ge- 
kaufte oder eroberte Landvogteien. Als nun am 17. Auguſt zuerſt über die Wieder— 
herſtellung eines unzerteilten Kantons Baſel abgeſtimmt wurde, da ergaben ſich hiefür 
nur 4 Stimmen. Für die Totaltrennung hingegen erklärte ſich hierauf eine Mehrheit 
von 14 Ständen, wovon jedoch 5 unter Vorbehalt der Ratifikation durch ihre Re— 
gierungen, und deshalb trat dieſer Beſchluß erſt am 26. in Kraft. 

Dieſer entſcheidende Beſchluß, der dem Stadtteil nur die 3 rechtsrheiniſchen 
Landgemeinden ließ, beſtimmte zunächſt, daß die ſeit April vorigen Jahres beſtehende 
Verfaſſung von Baſellandſchaft ohne Verzug auch in den bisher ſtädtiſchen Gemeinden 
zur Ausführung gebracht werde, und zugleich wurde dieſen der Schutz der Eid— 
genoſſenſchaft gegen etwaige Verfolgung für ihre frühere politiſche Handlungsweiſe 
zugeſichert. Der Stadtteil hingegen wurde verpflichtet, ſich beförderlichſt eine neue 
Verfaſſung zu geben. Das geſamte Staatseigentum des bisherigen Kantons Baſel 
aber, mit Inbegriff auch der Kirchen- und Armengüter, ſollte „auf billigem Fuß“ 
zwiſchen beiden Landesteilen geteilt werden, und beide ſollten binnen 8 Tagen hiefür 
Ausſchüſſe ernennen, welche ihrerſeits je 2 Teilungskommiſſäre aus Bürgern andrer 
Kantone zu erwählen hätten, um gemeinſam mit dieſen das Teilungsgeſchäft zu be— 
ſorgen. Was alsdann binnen 4 Wochen nicht durch gütliche Abereinkunft ausgetragen 
würde, darüber ſollten die 4 Teilungskommiſſäre als Schiedsrichter entſcheiden, und 
zwar unter einem Obmann, der gleichfalls einem andern Kanton angehörte und nötigen— 

falls von der Tagſatzung ernannt würde, falls die Schiedsrichter ſich auf keine Wahl 

einigen könnten. Die eidgenöſſiſchen Truppen ſodann ſollten den Kanton Baſelland— 
ſchaft verlaſſen, ſobald deſſen Verfaſſung in allen bisher ſtädtiſchen Gemeinden einge— 
führt wäre, und ebenſo den Stadtteil, nachdem dieſer alle aus dem Trennungsbeſchluß 
hervorgehenden Verpflichtungen würde erfüllt haben. 

Der Tagſatzungsbeſchluß vom 17. Auguſt, deſſen baldige Ratifikation durch 
die betreffenden Stände außer Zweifel ſtund, verbürgte der Landſchaft den völligen 
Triumph ihrer Sache. Schon auf Sonntag den 25. wurde daher in Lieſtal eine 
Dankfeier für den Sieg vom 3. Auguſt angeordnet, welche in allen Gemeinden 
mit Glockengeläute u. ſ. w. ſollte begangen werden. Zugleich aber wurden ſowohl die 
am 17. verhafteten 6 Reigoldswiler als auch der ſchon länger gefangene Bezirks— 
ſchreiber Schneider jetzt als nicht mehr gefährlich ihrer Haft entlaſſen. Die 8 am 
3. Auguſt gefangenen Baſler hingegen, worunter 3 Zivilärzte, harrten noch 
immer vergeblich ihrer Auswechſlung gegen 6 in der Stadt gefangen liegende Land— 
ſchäftler, weil unter dieſen ſich 2 ſchon 1832 kriminell Verurteilte befanden, deren 
Freilaſſung von der Landſchaft gleichfalls begehrt, von Baſel aber verweigert wurde. 
Doch als am 23. die Tagſatzung auch hierin zugunſten der Landſchaft entſchied, er— 
folgte ſchließlich am 28. die Auswechſlung an der Birsbrücke. War es den in Lieſtal 
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in einem Wirtshaus verpflegten 3 Ärzten in der Gefangenſchaft noch leidlich ergangen, 
ſo hatten hingegen die im Waſſerturm eingeſperrten Soldaten genug zu klagen über 
elende Koſt, ſchlafraubendes Angeziefer und rohe Behandlung von Seite der Land— 
jäger. Doch erfreuten ſie ſich auch der Teilnahme wohlmeinender Leute, welche nachts 
von außen mit ihnen ſprachen und an einer Stange durch ein Mauerloch ihnen 
beſſeres Eſſen und auch Leſeſtoff zutrugen. 

Inzwiſchen war bis zum 26. Auguſt der Trennungsbeſchluß vom 17. durch alle 
betreffenden Stände ratifiziert worden, und Baſel, das ſeit dem 20. auch wieder in 
der Tagſatzung vertreten war, mußte ſich nun erklären, ob es ſich demſelben fügen 
wolle oder nicht. Auf Antrag der Regierung beſchloß am 29. der Große Rat, „in 
Berückſichtigung des Drangs der Amſtände“ fich jenem Beſchluß zu unterziehen und 
demgemäß unter Ausſchluß der bisherigen Vertreter der nun abgetrennten Land— 
gemeinden die öffentlichen Geſchäfte proviſoriſch nur noch fo lange zu beſorgen, bis eine 
neue Verfaſſung für den Kanton Baſel-Stadtteil werde ins Leben getreten fein. Vor— 
erſt aber ſollte noch die Bürgerſchaft der Stadt und der 3 jenſeitigen Gemeinden 
über dieſen Großratsbeſchluß in geheimer Abſtimmung ſich äußern, was hierauf am 
31. Auguſt in durchaus bejahendem Sinn geſchah. Im ſchickſalsverwandten Kanton 
Schwyz hingegen gelang es in denſelben Tagen, die dort gleichfalls drohende Tren— 
nung zu verhüten, indem die im Hauptort verſammelten Ausſchüſſe beider Teile 
am 28. ſich über eine Wiedervereinigung auf Grund einer neuen Verfaſſung ver- 
ſtändigten. 


Mit Baſels Anterwerfung unter den Trennungsbeſchluß war jedoch noch 
keineswegs alles erreicht, was ſeine Gegner wollten. Dem von der Tagſatzung ſchon 
am 4. Auguſt erteilten Auftrag gemäß hatten im Kanton Baſel die eidgenöſſiſchen 
Kommiſſäre vom 18. bis 24. zu Stadt und Land Verhöre aufgenommen, um die 
Arſachen des Landfriedensbruches zu ermitteln, und hierüber erſtatteten ſie am 28. 
ihren Bericht. Dieſer jedoch überging z. B. über Diepflingen alles, was dieſes Dorf 
ſchon im Juli erlitten hatte, und auch das Schießen in der Nacht vom 1/2. Auguſt, 
welches das Anzünden der Signale veranlaßte, wurde hier nur als „ſtreng genommen 
ein grobes Polizeivergehen“ bezeichnet, das nicht Landfriedensbruch könne genannt 
werden. Die Reigoldswiler ſodann wurden ſchon deshalb, weil fie am 2. Auguſt 
die Grenzen zuerſt beſetzten, an allem ſchuldig erklärt, was an dieſem Tage geſchah. 
Aus dieſen Vorausſetzungen aber wurde gefolgert, daß Baſel am 3. Auguſt ohne 
hinreichenden Grund ausgezogen ſei und ſomit die Schuld am Landfriedensbruch ganz 
allein trage. Zu dieſer Schlußfolgerung bekannten ſich allerdings nur die Kommiſſäre 
Steiger und Fetzer, während Meyenburg anerkannte, daß Baſel infolge der erhaltenen 
Berichte an einen Angriff auf die treuen Gemeinden glauben mußte und demnach 
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die früher verſprochene Hilfe unmöglich verſagen konnte, um fo mehr da feine ſchon am 
6. Juli an den Vorort gerichtete Klage über bisherige Neckereien ohne Antwort ge— 
blieben war. Doch deſſen ungeachtet hielt auch dieſer dritte Kommiſſär dafür, daß 
Baſel allen durch den Landfriedensbruch verurſachten Schaden zu erſetzen ſchuldig ſeit 

Auf Grund dieſes Berichts verfaßte hierauf Baumgartner über die Bezah lun 
ſämtlicher Interventionskoſten ein von der Tagſatzungskommiſſion am 4. September 
unterzeichnetes Gutachten, welches das ganze Verhalten der Bafler Regierung ſeit 
1831 einer ebenſo höhniſchen als bittern Kritik unterzog, um ſchließlich zu einem An— 
trag zu gelangen, welcher die meiſten Koſten nicht etwa dem geſamten Kanton Baſel, 
ſondern einzig der Stadt auferlegte. Noch bevor aber dieſer Antrag zur Behandlung 
gelangte, erhielt die Tagſatzung ein Schreiben aus Lieſtal, welches von Baſel für den 
am 3. Auguſt in Pratteln angerichteten Brandſchaden eine Entſchädigung von 
Fr. 69000. — verlangte, und dieſe Forderung wurde auf Antrag der Kommiſſion am 
16. September von der Mehrheit der Tagſatzung genehmigt. Als hierauf am 18. 
das Gutachten der Kommiſſion über die Bezahlung der Interventionskoſten zur Be— 
handlung gelangte, kam erſt nach längerer Beratung am 20. ein Beſchluß zu Stande, 
der im weſentlichen mit den Kommiſſionsanträgen übereinſtimmte. Laut dieſem Be— 
ſchluß, der infolge der eingelaufenen Ratifikationen am 30. in Kraft erwuchs, ſollten 
die durch Sendung von eidgenöſſiſchen Repräſentanten und Kommiſſären vom Januar 
1831 bis März 1833 entſtandenen Koſten ganz von der Eidgenoſſenſchaft getragen 
werden, hingegen diejenigen für Beſetzung durch eidgenöſſiſche Truppen, von 1831 bis 
zur Trennung vom Februar 1832, zu gleichen Teilen von der Eidgenoſſenſchaft und 
vom ganzen Kanton Baſel. Für die Koſten der ſpätern Beſetzungen aber, vom 
März und April 1832 und jetzt wieder ſeit Anfang Auguſt, ſollte nicht der Kanton, 
ſondern einzig und allein die Stadt Baſel aufkommen. Auch ſollte die Stadt beſetzt 
bleiben, bis ſie für baldige Zahlung dieſer Koſten hinreichende Bürgſchaft würde ge— 
leiſtet haben. 

Nicht allen Patrioten genügte es jedoch, Baſel durch möglichſte Koſtenaufladung 
zu beſtrafen. Schon am 6. Auguſt hatte Bern ſeine Geſandtſchaft beauftragt, in der 
Tagſatzung auf Beſtrafung der Landfriedensbrecher durch Kriegsgerichte zu dringen, 
und Ende des Monats beantragte dieſelbe Geſandtſchaft, die Mitglieder der Sarner— 
konferenz von der Tagſatzung und allen eidgenöſſiſchen Zivil- und Militärämtern ſo 
lange auszuſchließen, bis ſie vom Verdacht des Hochverrats ſich würden gereinigt 
haben, ſowie auch alle Urheber und Anſtifter des Landfriedensbruches ſamt den 
Truppenführern vor Gericht zu ſtellen. Doch für dieſe Anträge ſtimmte am 6. September 
außer Bern nur Baſellandſchaft. Wohl aber wurde bei dieſem Anlaß eine Kommiſſion 
beauftragt, die Maßregeln zu beraten, welche gegen die beim Landfriedensbruch in Schwyz 
und Baſel beteiligten eidgenöſſiſchen Offiziere zu ergreifen ſeien. Am 26. September 
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fand hierüber in der Tagſatzung eine lange Erörterung ſtatt, welche am 27. ihren 
Abſchluß dadurch fand, daß die Oberſten Abyberg und Viſcher ohne Angabe irgend— 
welcher Beweggründe aus dem eidgenöſſiſchen Stab entlaſſen wurden. Auf denſelben 
Tag erfolgte auch der Beſchluß, daß einer weitern Verminderung von Baſels eidge— 
nöſſiſcher Beſatzung, die ſeit Mitte des Monats noch 3 Bataillone zählte, eine vor— 
läufige Teilung des geſamten Kriegsmaterials, beiläufig zur Hälfte, vorauszugehen 
habe, und daß der Wegzug der letzten Truppen erſt erfolgen dürfe, wenn außer der 
Einführung der neuen Verfaſſung eine genügende Bürgſchaft nicht bloß für Be— 
zahlung der Beſatzungskoſten, ſondern auch für Herausgabe des baſellandſchaftlichen 
Anteils am Staatsgut geleiſtet ſei. 


Mittlerweile hatte der Kanton Baſellandſchaft nicht geſäumt, die durch den 
Trennungsbeſchluß ihm zugeſprochenen Landesteile ſich völlig anzugliedern, ſo daß 
dieſelben ſchon am 2. September ihre Vertreter in den Landrat wählten, indeß die 
erſt kürzlich in jene Gemeinden zurückgekehrten Pfarrer jetzt neuerdings vertrieben 
wurden. Die neugewählten Landräte ſamt den Gemeinde-, Gerichts- und Geſcheids— 
präſidenten erſchienen hierauf am 9. in der Kirche zu Lieſtal und leiſteten vor dem 
Regierungsrat den Eid auf die Verfaſſung, worauf die gleichfalls anweſenden eidge— 
nöſſiſchen Kommiſſäre den baldigen Abmarſch ihrer letzten Truppen aus der Landſchaft 
in Ausſicht ſtellten, der am 12. auch wirklich erfolgte. Zum Schluß der Feier jedoch 
hielt Singeiſen als Regierungspräſident an die Beeidigten noch eine Anſprache, worin 
er ihnen zumutete, „fie dürften nun gar feinen Verkehr mehr mit Baſel haben“. Da: 
rauf aber entgegnete der neugewählte Landrat und Gemeindepräſident Buſſinger von 
Gelterkinden: ob ſie eigentlich noch freie Schweizer wären, oder was ſonſt? Von 
Lieſtal hätten ſie nur Böſes empfangen, und von der väterlichen Regierung in Baſel 
nur Gutes. Wie hier, ſo fehlte es auch in der erſten Sitzung des nun durch 15 neue 
Mitglieder verſtärkten Landrats, am 26. September, nicht an freimütiger Oppoſition. 
Doch machte ſich vielfach ein beidſeitiges Entgegenkommen fühlbar, welches das Zu— 
ſammenarbeiten weſentlich erleichterte, und am 29. wurde die Verfaſſung auch in den 
22 neu erworbenen Gemeinden beſchworen. 

Mehr Zeit als die Landſchaft brauchte zur völligen Ausführung des Trennungs— 
beſchluſſes der Stadtteil, da dieſer ſich vorerſt eine neue Verfaſſung geben mußte. 
Zur Beratung einer ſolchen ſchlug die Regierung zuerſt eine Kommiſſion vor, deren 
19 Mitglieder teils durch den Großen Rat, teils durch den weitern Stadtrat und 
die 3 rechtsrheiniſchen Landgemeinden gewählt würden. Jedoch der am 2. September 
verſammelte Große Rat wünſchte in ſeiner Mehrheit hiefür eine direkt vom Volk 
erwählte Behörde, und daraufhin beantragte die Regierung ſchon folgenden Tags 
einen Verfaſſungsrat, in welchen die 15 ſtädtiſchen Zünfte je 2, die 2 Landzünfte je 1, 
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die 5 ſtädtiſchen Wahlkollegien je 9, und dasjenige der Landgemeinden 7 Mitglieder 
wählen ſollten, ſo daß die Geſamtzahl 84 betrug. Dieſer Vorſchlag wurde zum Beſchluß 
erhoben, und die in den nächſten Tagen folgenden Wahlen fielen großenteils auf 
bisherige Großräte, doch zum Teil auch auf neue Kräfte. Am 9. September 
eröffnete hierauf der greiſe Altbürgermeiſter Wieland als Alterspräſident die erſte 
Sitzung dieſes Verfaſſungsrats, in welcher Bürgermeiſter Frey zum Präſidenten 
erwählt und eine Kommiſſion von 15 Mitgliedern mit der Ausarbeitung eines 
Entwurfs betraut wurde. Ein ſolcher wurde dem Verfaſſungsrat ſchon am 24. vor— 
gelegt, von dieſem genehmigt und hierauf am 3. Oktober in geheimer Abſtimmung 
von der Bürgerſchaft ſowohl der Stadt als der 3 Landgemeinden mit überwiegen— 
dem Mehr angenommen. Dieſe neue Verfaſſung fügte zum Zweck der Vertretung 
im Großen Nate den bisherigen 15 Stadtzünften noch eine neue bei, die akademiſche, 
und gleich dieſen 16 hatten auch die 2 Wahlzünfte der Landgemeinden je 2 Vertreter 
zu wählen. Die bisherigen 5 ſtädtiſchen Wahlkollegien aber wählten ſtatt 9 fortan je 15, 
dasjenige des Landbezirks hingegen 8 Vertreter, ſo daß der Große Rat im ganzen 
nun 119 Mitglieder zählte. 


Inzwiſchen hatte die Tagſatzung am 27. September, wie ſchon erwähnt, die vor— 
läufige Teilung des Kriegsmaterials befohlen, und hiezu traten am 2. Oktober die 
Abgeordneten beider Teile mit den eidgenöſſiſchen Kommiſſären im Zeughaus zuſammen, 
wobei für die Landſchaft hauptſächlich Anton von Blarer, für Baſel hingegen Major 
Geigy das Wort führte. Da jedoch von Anfang an die Parteien ſich nicht ver— 
ſtändigen konnten, ſo entſchieden über alle ſtreitigen Punkte die Kommiſſäre. Zu— 
nächſt wurde am 4. das Geſchütz geteilt, indem 30 größere und kleinere Kanonen, 
worunter auch 3 vom 3. Auguſt, durch ſtädtiſche Fuhrleute unter eidgenöſſiſcher Be— 
deckung bis zur Birsbrüde geführt wurden. Dort nahm ſie der landſchaftliche 
Milizinſpektor Heusler in Empfang, und von Militär und Muſik begleitet gelangten ſie 
über Muttenz und Pratteln nach Lieſtal, wo ihre Ankunft mit Glockengeläute und dem 
Donner der bisherigen 4 Kanonen begrüßt und abends mit einem Ball gefeiert wurde. 
Abgeſehen von den Munitionswagen mußte jedoch alles weitere Material, um das 
Amladen zu vermeiden, in Baſel abgeholt werden, und für das hiezu nötige Fuhr— 
werk hatte die Landſchaft zu ſorgen. So wurden nun in den folgenden Tagen bis 
zum 11. Oktober 9 Wagen mit 1200 Gewehren, 20 andre mit 400 Zentner Munition, 
und weitere 54 mit Geſchützkugeln, Zelten und allerlei ſonſtigem Kriegsbedarf beladen 
und aus der Stadt geführt. Doch dieſe von der Landſchaft zu liefernden Wagen er— 
ſchienen nicht immer zur beſtimmten Zeit, und zudem vertrat Blarer die Intereſſen 
der Landſchaft oft in einer Weiſe, die nicht bloß bei Geigy, ſondern auch beim 
Kommiſſär Steiger großen Anwillen erregte. Wiederholt kam es daher zu heftigem 
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Wortwechſel, bis deshalb am 11. Oktober die Vertreter der Landſchaft grollend weg— 
blieben. Doch die eidgenöſſiſchen Kommiſſäre führten nun die Teilung von ſich aus 
zu Ende, indem ſie an dieſem Tage die letzte Sendung mit ſtädtiſchem Fuhrwerk bis 
zum Birsfeld befördern, dort abladen und hierauf durch eidgenöſſiſche Truppen be— 
wachen ließen, bis die landſchaftliche Regierung für deren Abholung ſorgte. Der 
vorgefallene Wortſtreit aber hatte zur Folge, daß an Major Geigy von Seite Jakobs 
von Blarer eine Forderung zum Zweikampf auf Säbel erging. Dieſer fand Sonntag 
nachmittags den 13. Oktober in St. Louis in der Scheune des Wirtshauſes zur Krone 
ſtatt und endete nach 6 Minuten damit, daß Blarer von Geigy einen Hieb über den 
Kopf erhielt und für einen Augenblick betäubt zu Boden ſank. Kaum aber war er 
durch den von Geigy mitgebrachten Profeſſor Mieg verbunden, ſo griff er neuerdings 
nach dem Säbel uud wollte den Kampf fortſetzen. Doch der franzöſiſche Oberſt der 
Hüninger Garniſon, der neben Blarers Bruder Anton ihm als Sekundant diente, 
verwahrte ſich dagegen, und ſo fuhren beide Parteien wieder heimwärts. 

Während der Teilung des Kriegsmaterials legte Baſel zur Bezahlung der ihm 
auferlegten Beſatzungskoſten ein Anlehen von einer Million Franken auf, welches 
in wenigen Tagen gedeckt wurde. Hinſichtlich der Sicherſtellung des baſellandſchaft— 
lichen Anteils am Staatsgut hingegen wurde geltend gemacht, daß ein großer Teil 
desſelben teils als Liegenſchaften, teils in Schuldverſchreibungen auf ſolche, ſich be— 
reits auf der Landſchaft befinde. Aber dennoch wurde hiefür Bürgſchaft gefordert 
und auch geleiſtet, indem neben 38 Baſler Handelshäuſern und Privatleuten auch 
14 der angeſehendſten Kaufherren von Zürich — an ihrer Spitze der in Baſel als 
geweſener eidgenöſſiſcher Repräſentant wohl bekannte Altbürgermeiſter K. v. Muralt 
— in ächt freundeidgenöſſiſcher Weiſe dieſe Bürgſchaft übernahmen. Gemäß der 
am 3. Oktober angenommenen Verfaſſung fanden nun auch die Neuwahlen in den 
Großen Mat ſtatt, der hierauf am 14. mit einem Gottesdienſt eröffnet wurde. Sein 
erſtes Geſchäft war die Wahl des Kleinen Rates, alſo der Regierung, an deren 
Spitze am 15. wieder die beiden bisherigen Bürgermeiſter traten, während unter den 
Ratsherren mehrere durch neue erſetzt wurden. 

Mit der Neuwahl der Regierung waren nun alle von der Tagſatzung für den 
Abmarſch der eidgenöſſiſchen Beſatzung geſtellten Bedingungen erfüllt, und nachdem 
ſchon am 8. Oktober Oberſt Guerry mit einem Bataillon abgezogen war, ließ nun 
am 15. abends der bisherige Platzkommandant Oberſt Zimmerli die Torwachen wieder 
durch die Baſler Miliz beziehen und verließ folgenden Tags mit den letzten 2 Batail- 
Ionen die Stadt. So erwünſcht es der geſamten Einwohnerſchaft war, ſich der Ein— 
quartierungslaſt endlich enthoben zu ſehen, ſo war immerhin während der Beſetzung 
das beidſeitige Verhältnis im ganzen ein friedliches geweſen. Wohl kamen hin und 
wieder zwiſchen einzelnen Bürgern und Soldaten unliebſame Reibereien vor, die zu 
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Klagen führten. Doch der einzige ſchwere Fall dieſer Art betraf den berüchtigten 
Schneider Bonnet, der mit einem ihm von früherher bekannten Anteroffizier auf einem 
Spazierritt in Streit geriet und ihm mehrere Meſſerſtiche verſetzte, worauf er ver— 
haftet und vom Baſler Strafgericht zu 6 Monaten Gefängnis verurteilt wurde. 
Wohl aber ſprachen die meiſten Truppenkörper, nachdem ſie kürzere oder längere Zeit 
in der Stadt gelegen, beim Abmarſch ihren warmen Dank aus für die gute Aufnahme, 
die ſie bei den Bürgern gefunden, und andrerſeits dankte auch die Regierung dem 
Höchſtkommandierenden, Oberſt Guerry, für die gehandhabte Mannszucht und die 
rückſichtsvolle Art, womit er gegenüber Baſel die Befehle der Tagſatzung und der 
Kommiſſäre ausgeführt hatte. . 


Auf denſelben Tag, wo die eidgenöſſiſchen Truppen Baſel verließen, ging auch 
die Tagſatzung auseinander, obſchon auf der Landſchaft die noch vom Landratsbeſchluß 
vom Januar herrührende teilweiſe Be— 
ſchlagnahme baſleriſchen Eigentums 
auch jetzt noch fortwährte. Wohl for— 
derten Ende Oktobers die eidgenöſſiſchen 
Kommiſſäre auf Baſels Begehren die 
Aufhebung jenes Beſchluſſes. Doch 
erſt beim Jahreswechſel wurde dieſer 
Forderung endlich Genüge geleiſtet. 
Angleich mehr Zeit jedoch als alle 
bisherigen Verhandlungen erforderte 
naturgemäß das höchſt umſtändliche 
und ſchwierige Geſchäft einer Teilung 
des geſamten Staatsguts des bisherigen 
Kantons Baſel. Dem Tagſatzungsbe— 
ſchluß gemäß hatten hiezu beide Teile 
ſchon Ende Auguſt je 5 Ausſchüſſe 
ernannt, und zu Schiedsrichtern hatte ſich Baſel den Altbürgermeiſter Herzog 
von Aarau und AUltregierungspräfident J. F. von Tſcharner von Chur erbeten, 
Baſellandſchaft hingegen den turgauiſchen Obergerichtspräſidenten Eder und Dr. Karl 
Schnell von Burgdorf, welch letzterer ſchon im Dezember durch Oberrichter Schnyder 
von Surſee erſetzt wurde. Am 16. September traten die 4 Schiedsrichter in Zürich 
zuſammen und erwählten zum Obmann einſtimmig den als Rechtsgelehrten in 
hohem Rufe ſtehenden dortigen Obergerichtspräſidenten Dr. F. L. Keller, worauf 
am 30. die Verhandlungen in Aarau begannen. Da jedoch die beidſeitigen Ausſchüſſe 
ſich meiſt nur über untergeordnete Punkte zu verſtändigen vermochten, ſo gelangten 
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die meiſten Streitfragen an das Schiedsgericht, vor welchem dann jede Partei ihren Stand— 
punkt vertrat. Doch auch die 4 Schiedsrichter ſtimmten in ihrer Auffaſſung nur ſelten überein, 
und ſo lag in allen wichtigen Fragen die Entſcheidung einzig und allein beim Obmann. 
Durch Stichentſcheid des Obmanns wurde zunächſt am 8. Oktober als Zeitpunkt, 
auf welchen das Inventar des in die Teilung fallenden Staatsgutes zu ſtellen ſei, 
der 15. März 1832 beſtimmt, wo die erſte Trennung ſtattgefunden. Ein weiteres 
Arteil, vom 9. November, ordnete auf Grund des Bevölkerungsverhältniſſes die Teilung 
in der Weiſe, daß auf die Landſchaft 64, und auf den Stadtteil 36% entfallen 
ſollten. Für das Kirchen- und Schulgut jedoch, wo der Bezirk Birseck außer Betracht 
fiel, ſollte die Teilung zu 60 und 40% erfolgen. Auf denſelben Tag aber wurde 
auch der mit allerlei juriſtiſchen Spitzfindigkeiten bemäntelte Entſcheid gefällt, daß ſelbſt 
das Vermögen der Aniverſität ſamt der Bibliothek und allen Sammlungen als Staats- 
gut in die Teilung gehöre, und gleicherweiſe entſchied Keller am 25. November über 
den Kirchenſchatz des Münſters, welcher nachher auf gütlichem Weg in 3 Looſe geteilt 
wurde, wovon 2 der Landſchaft zufielen und 1836 in Lieſtal größtenteils verſteigert 
wurden. Von der Teilung ausgenommen blieben hingegen, infolge Abereinkunft der 
Parteien, alle Kirchen und Pfarrhäuſer zu Stadt und Land, ſowie auch die Bafler 
Stadtbefeſtigung, die Rheinbrücke und andres mehr, indem jedes dieſer Beſitztümer 
dem Teil verbleiben ſollte, in deſſen Gebiet es lag. Von allen ſonſtigen in die Teilung 
fallenden Gebäuden und Ländereien hingegen, ſowie auch von den verſchiedenen 
Sammlungen, mußten vorerſt genaue Inventarien und Schatzungen aufgenommen 
werden, und hiefür ernannte jede Partei ihre Schatzungsexperten. Wo aber dieſe ſich 
über die Wertbeſtimmung nicht einigen konnten, wie namentlich für die Gebäude, die 
Waldungen und die Gemäldeſammlung, da erwählte das Schiedsgericht je einen 
Oberexperten, der den Schatzungswert endgültig beſtimmte. So wurde z. B. die 
Gemäldeſammlung von den einen Experten auf Fr. 16000. —, von den andern hin- 
gegen auf Fr. 113000. — und vom Oberexperten auf Fr. 22000. — gewertet. 
Neben der Teilung hatte das Schiedsgericht auch über den Erſatz des am 
3. Auguſt angerichteten Schadens zu entſcheiden. Außer dem auf Fr. 69 000.— ge— 
ſchätzten Brandſchaden von Pratteln forderte nämlich Baſellandſchaft für ſonſtige 
damals gehabte Auslagen und erlittene Verluſte noch weitere Fr. 64000. —, fo z. B. 
Fr. 8 000.— für die am Abend jenes Tages in Aſch abgebrannte Scheune der Familie 
von Blarer, als ob auch dieſer Schade durch Baſel wäre verurſacht worden. Doch 
vom Schiedsgericht wurde der Landſchaft ſtatt dieſer weitern Fr. 64000. — nur der 
vierte Teil mit Fr. 16000. — zugeſprochen. Als aber Baſel gegenüber dem Pratteler 
Brandſchaden auch Erſatz des ſich annähernd ebenſo hoch belaufenden Schadens ver— 
langte, welchen voriges Jahr Gelterkinden durch Raub und Brand erlitten hatte, da 
wurde durch Stichentſcheid des Obmanns dieſe Klage abgewieſen mit der Begründung: 
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es ſei „nicht ten, daß die fraglichen Feindſeligkeiten dem en Baſellandſchaft 
zur Schuld anzurechnen ſeien“. 

Schon die Inventarien und Schatzungen nahmen viele Zeit in Anſpruch, und 
ebenſo die mancherlei im Lauf der Verhandlungen auftauchenden Streitfragen, welche 
wohl zuweilen durch gütliche Abereinkunft, in den meiſten Fällen jedoch durch das 
Schiedsgericht oder vielmehr durch den Stichentſcheid des Obmanns erledigt wurden. 
Infolge deſſen währte das Teilungsgeſchäft mit einiger Anterbrechung bis Mitte 
Dezembers 1834, und das Endergebnis war, daß von dem mit Einſchluß des Aniverſitäts— 
vermögens auf nahezu 1 ¼ Millionen geſchätzten Staatsgut Fr. 536000. — dem Stadt— 
teil und Fr. 953 000.— der Landſchaft zugeſprochen wurden, und ebenſo von dem 
3 Millionen überſteigenden Kirchen- und Schulgut Fr. 1 265 000.— der erſtern und 
Fr. 1898 000.— der letztern Partei. Auf Grund der getroffenen Entſcheide wurde 
alsbald von den Parteien die Teilung vollſtändig durchgeführt, und hierauf trat im 
April 1835 in Bern, als dem dermaligen Vorort, das Schiedsgericht mit den Aus— 
ſchüſſen neuerdings zuſammen, zur Fertigung der Schlußurkunde, die am 13. von 
allen Beteiligten unterzeichnet wurde. Damit war das mühſame und namentlich für 
die Vertreter des Stadtteils oft überaus peinliche Teilungsgeſchäft nun endlich erledigt. 

Hatte Baſel durch die Teilung ſowohl mit der Eidgenoſſenſchaft als mit der 
Landſchaft ſich abgefunden, ſo lag der Stadt andrerſeits auch die Pflicht ob, für 
die Opfer des unglücklichen Kampfes, für die Invaliden und die Hinterlaſſenen der 
Gefallenen, in genügender Weiſe zu ſorgen. Schon am Tag nach der Niederlage, 
am 4. Auguſt, hatte Fiskal Joh. Rudolf Burckhardt einen diesbezüglichen Aufruf 
erlaſſen, und alsbald bildete ſich ein Verein, der in kurzer Friſt in Beiträgen Fr. 43000.— 
zuſammenbrachte. Dieſe Summe wurde teilweiſe zu einmaligen Anterſtützungen verwen- 
det, der Neft aber der Staatskaſſe übergeben, welche hiegegen alle fortan zu zahlenden 
Penſionen übernahm. Sodann wurde auf Anregung von Profeſſor Peter Merian 
im April 1834 auch ein Geſetz erlaſſen, das allen Einſaſſen, welche der Stadt während 
der Wirren in der Miliz oder ſonſtwie treu gedient hatten, das Baſler Bürgerrecht 
je nach den Leiſtungen teils ſchenkte, teils gegen ſehr ermäßigte Gebühren verlieh, und 
infolge deſſen wurden 1834 und 1835 wohl 350 neue Bürger aufgenommen. Ebenſo 
beſtimmte ein Geſetz vom Juni 1834 die Entſchädigung und teilweiſe Penſionierung 
der während der Wirren aus der Landſchaft vertriebenen Pfarrer und ſonſtigen 
Beamten. Die gegenſeitige Erbitterung jedoch, die im Auguſt 1833 ihren Höhepunkt 
erreicht hatte, legte ſich nur langſam, wiewohl ſchon ſeit Ende September jenes Jahres 
auch die beiden Halbkantone im amtlichen Verkehr ſich der allgemein üblichen Anrede 
„Getreue liebe Eidgenoſſen“ bedienten. Im Lauf der Jahre jedoch gewann — Gott ſei 
Lob und Dank — ſowohl hüben als drüben eine verſöhnlichere Stimmung die Oberhand, ſo 
daß die erwähnte Begrüßungsformel nun doch zur vollen und bleibenden Wahrheit wurde. 
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Aberblicken wir zum Schluß den ganzen Verlauf der Wirren, welche drei Jahre 
hindurch den Kanton Baſel erſchütterten, ſo drehte ſich der ganze Streit von Anfang 
an um das Vertretungsverhältnis im Großen Rat. Hatte die Petition vom 
18. Oktober 1830 eine neue Verfaſſung nach den Grundſätzen der Gleichheitsurkunde 
von 1798 verlangt, ſo war dieſem Begehren der damalige Große Rat im Dezember 
inſoweit entgegengekommen, als er unter Zuſtimmung auch ſämtlicher Mitglieder vom 
Lande eine Verfaſſung beſchloß, welche die Vertretung zwiſchen Stadt und Land je 
zur Hälfte teilte, damit kein Teil vom andern könnte übermehrt werden. Jedoch die 
Führer der Bewegung forderten die unbedingte Vertretung nach der Kopfzahl, alſo 
für die Landſchaft die überwiegende Mehrheit, und zur Erreichung dieſes Zieles 
ſchritten ſie im Januar 1831 zum offenen Aufſtand, wobei ſie alsbald die Schwachen 
durch Zwang und durch pflichtwidrige Eide an ſich ketteten, die Widerſtrebenden aber 
mit Waffengewalt unterdrückten und die Stadt durch eine Sperre gefügig zu machen 
verſuchten. Dieſem Treiben gegenüber beging Baſel den großen Fehler, daß es aus 
vermeintlicher Klugheit volle acht Tage zuwartete, bevor es eingriff und den Aufſtand 
niederſchlug. Auch folgte auf dieſen Sieg ein Amneſtiegeſetz, welches zwiſchen Haupt— 
ſchuldigen und Irregeleiteten nicht die richtige Scheidung traf und deshalb ſeinen 
Zweck großenteils verfehlte. Die eigentlichen Häupter aber, welche durchweg entflohen 
waren, fanden in andern Kantonen, wo der politiſche Amſchwung ſich bereits vollzogen 
hatte, nicht allein Zuflucht, ſondern auch vielfache Ermutigung zu nochmaligem Nevo- 
lutionsverſuch. Dies hinderte jedoch nicht, daß die ſchon im Februar auch auf der 
Landſchaft mit anſehnlicher Stimmenmehrheit angenommene neue Verfaſſung im Juli 
von der Tagſatzung gewährleiſtet wurde und ſomit fortan geſichert ſchien. 

Als nun im Auguſt dennoch die zweite Revolution ausbrach, da traf Baſel das 
Mißgeſchick, daß der ungenügend vorbereitete Verſuch ihrer Niederwerfung mißlang 
und dadurch der Bundesbehörde Anlaß zum Eingreifen gab. Im blinden Vertauen, 
daß die Tagſatzung die von ihr gewährleiſtete Verfaſſung jedenfalls ſchützen werde, 
ließ nun Baſel ſich die Hände binden durch das den Repräſentanten gegebene Ver— 
ſprechen, jedes weitere Blutvergießen einzuſtellen. Jedoch zum Teil infolge ihrer 
Inſtruktionen zeigten dieſe Vertreter der Eidgenoſſenſchaft ſich dem Trotz der Auf— 
ſtändiſchen gegenüber auffallend ſchwach, und hieraus entwickelte ſich auf der Land— 
ſchaft ein Zuſtand der Anarchie, der in dem Zug vom 16. September gegen das Rei: 
goldswilertal ſeinen Höhepunkt erreichte. Auch die eidgenöſſiſchen Truppen, welche 
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hierauf den Kanton beſetzten, waren durch ihre Inſtruktionen derart gebunden, daß 
die Aufſtändiſchen nach wie vor freies Spiel hatten, indeß die Bafler Regierung 
lahmgelegt blieb. Nun aber verlangte die Tagſatzung, wenn auch vorerſt nur mittel— 
bar, von Baſel neben völliger Amneſtie auch eine teilweiſe Anderung ſeiner Ver⸗ 
faſſung, die ſie doch ſelber noch vor wenigen Monaten gewährleiſtet hatte. Hiegegen 
glaubte Baſel auf ſein gutes Recht ſich ſtützen zu dürfen, indem es im Oktober 
wohl die Amneſtie bewilligte, hingegen jede Anderung ſeiner Verfaſſung mit Ent— 
ſchiedenheit ablehnte und für den Fall, daß dieſelbe von der Tagſatzung nicht ge⸗ 
handhabt würde, als einzigen Ausweg eine Volksabſtimmung über die Trennung in 
Ausſicht ſtellte. 

Dieſe Tagſatzung, mit welcher Baſel nun zu verhandeln hatte, war jedoch nicht 
mehr dieſelbe wie noch vor einigen Monaten. Denn mittlerweile waren in mehreren 
Kantonen an Stelle der alten Regierungen neue getreten, welche anders dachten als 
ihre Vorgänger, und jo fand ſich für Handhabung der Bafler Verfaſſung jetzt nur 
noch eine Minderheit. So ſchwierig ſich hiedurch die Lage für Baſel geſtaltete, ſo 
ſchien immer noch ein Ausweg ſich zu bieten, als der neu ernannte Nepräfentant 
Tſcharner nach gründlicher Erforſchung der Wünſche und Beſchwerden des Landvolks 
einige Anderungen der Verfaſſung vorſchlug, die auch für den ſtädtiſchen Standpunkt 
nicht unannehmbar ſchienen. Boten dieſe Vorſchläge zwar noch keine ſichere Bürg— 
ſchaft künftigen Friedens, ſo waren ſie wenigſtens geeignet, „das drohende gewiſſe 
Anheil“ noch abzuwenden, welches Tſcharner mit richtigem Blick vorausſah. Jedoch 
ſowohl das ſchroffe Gebahren der Aufſtändiſchen, deren einzige Loſung jetzt „Ver— 
faſſungsrat oder Trennung“ lautete, als auch die bisherige Haltung der Tagſatzung 
ließen es allerdings bezweifeln, ob Tſcharners Vorſchläge wirklich zum Ziel führen 
würden, und ſo glaubte Baſel, deſſen leitende Staatsmänner nicht ſo weit blickten wie 
Tſcharner, den geeignetern Ausweg aus der verwirrten Lage in der bereits angedeu— 
teten Abſtimmung über die Trennung zu finden. So ſehr nun eine Trennung der 
geſamten Landſchaft von der Stadt auch die Gegner befriedigt hätte, ſo war eine ſolche 
doch vorweg ausgeſchloſſen, da die dortigen Getreuen ſie nicht wünſchten, ſondern im 
Gegenteil infolge der bereits erlittenen vielfachen Anbilden ſchon jetzt gegen die Auf⸗ 
ſtändiſchen eine tiefe Abneigung hegten. Wenn aber Baſel es als eine Ehrenpflicht 
erkannte, dieſe Getreuen nicht ihren Gegnern preiszugeben, ſo war gerade deshalb der 
Trennungsgedanke ſchon an ſich ein ſchwerer Fehler. Denn in Wirklichkeit gab es 
in der ganzen Landſchaft keine einzige größere Gemeinde, in welcher durch eine Tren— 
nung von der Stadt nicht wenigſtens eine treugeſinnte Minderheit unterdrückt werden 
mußte. Immerhin bedeutete eine bloße Abſtimmung an ſich noch keine Trennung, und 
ſo wurde eine ſolche vorerſt angeordnet, um je nach deren Ergebnis weitere Schritte 
ſich vorzubehalten. 
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Dieſe Abſtimmung, vom 23. November 1831, ergab für die Verfaſſung, alſo 
gegen die Trennung, eine Mehrheit der Stimmberechtigten nur in 32 Gemeinden. In 
der Geſamtheit der abgegebenen Stimmen jedoch bildeten diejenigen für die Ver— 
faſſung, trotz vielfacher Einſchüchterung durch die Gegner, noch immer die Mehrheit, 
und geſtützt auf dieſe Tatſache erſuchte Baſel nun nochmals alle Stände um einfache 
Handhabung dieſer ſeiner Verfaſſung. Doch auch jetzt wieder ſtimmten hiefür nur 
10 Stände, alſo keine Mehrheit, und ebenſowenig Erfolg hatte Baſels nochmaliger 
Aufruf im Januar 1832. Inzwiſchen aber nahmen auf der Landſchaft die Gewalt— 
taten gegen Treugeſinnte überhand, und im allerdings begründeten Anmut über dieſen 
troſtloſen Zuſtand und die augenſcheinliche Rechtsverweigerung ließ Baſel ſich zu dem 
verhängnisvollen Trennungsbeſchluß vom 22. Februar hinreißen, welcher allen jenen 
Gemeinden, wo die Abſtimmung vom November keine Mehrheit für die Verfaſſung 
ergeben hatte, bis auf weiteres die ſtaatliche Verwaltung entzog und ſie mithin ſich 
ſelbſt überließ. Der dringenden Vorſtellungen ſowohl Tſcharners als des Vororts 
ungeachtet, gelangte dieſer tief einſchneidende Beſchluß ſchon im März zur Ausführung, 
und dadurch wurde der bereits vorhandene Gegenſatz zwiſchen Baſel und der Tag— 
ſatzungsmehrheit noch weſentlich verſchärft. Die nächſte Folge aber für die Landſchaft 
war nun der Zuſammenſchluß aller abgetrennten Gemeinden zu einem beſondern 
Staatsweſen, dem Kanton Baſellandſchaft. 

Von Baſel wurde dieſe Trennung allerdings nur als eine „einſtweilige“ be— 
zeichnet, da man der Hoffnung lebte, daß der neue Staat infolge innerer Schwierig— 
keiten bald genug in ſich ſelbſt zerfallen werde. Jedoch für die Häupter des Auf— 
ſtands bildete ſein Fortbeſtand jetzt eine Lebensfrage, und ihr letztes Ziel blieb nach 
wie vor die Abtrennung der geſamten Landſchaft. Gleichwie nun in den getrennten 
Gemeinden zum Teil anſehnliche Minderheiten von Treugeſinnten ſich befanden, ſo 
fehlte es auch in den bleibenden nicht an Anhängern der Gegenpartei, welche jederzeit 
bereit waren, den Anſchluß ihrer Gemeinde an die Getrennten zu betreiben, ſobald die 
Amſtände es irgendwie erlaubten. Der Trennungsbeſchluß gab alſo nicht bloß die 
treugeſinnten Minderheiten preis, ſondern der daraus entſtandene neue Staat bildete 
eine ſtändige Gefahr auch für die bleibenden Gemeinden. Doch dieſe Gefahr unter— 
ſchätzte man in Baſel, und eben deshab wurde der folgenſchwere se begangen 
und die Trennung durchgeführt. 

Kaum war dies gefchehen, fo wurde in mehreren Gemeinden, wo eine ſtarke 
Minderheit die Trennung wünſchte, durch Einſchüchterung der Mehrheit der Anſchluß 
an die Getrennten bewirkt, und in dieſem Sinn wurden durch allerlei Umtriebe, Necke— 
reien und Drohungen bald auch weitere Gemeinden bearbeitet. Als aber die Tag— 
ſatzung deſſen ungeachtet den baldigen Rückzug auch der letzten eidgenöſſiſchen Truppen 
aus dem Kanton beſchloß, da befürchtete die neue Regierung in Lieſtal einen darauf 
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folgenden Angriff aus Baſel und rüftete ſich, worauf umgekehrt auch die bleibenden Ge— 
meinden ihre Mannſchaft als Bürgergarden organiſierten. Doch angeſichts der wachſenden 
Aufregung, wo überall die trennungsluſtigen Minderheiten ſich immer drohender ge— 
bärdeten, erſchien bald genug ſolch rein lokaler Schutz nicht mehr hinreichend. Nun 
aber trat die große Schwierigkeit zu Tage, den von der Stadt geographiſch völlig 
getrennten treuen Gemeinden von Baſel aus militäriſche Hilfe zu bringen, und der 
Verſuch, dieſes dennoch zu tun, führte zu dem abenteuerlichen Zuge nach Gelterkinden, der 
über dieſes Dorf nur Anglück brachte und die gegenſeitige Erbitterung weſentlich ſteigerte. 
Während nun die Getrennten infolge ihres Sieges noch kühner wurden und in 
ihren Amtrieben zur Gewinnung der bleibenden Gemeinden auch vielfach durch den 
Repräſentanten Merk unterſtützt wurden, verlangte Baſel in der Tagſatzung vergeb- 
lich, daß allen Gemeinden des Kantons Gelegenheit gegeben werde, über die 
Trennungsfrage ſich nochmals in geheimer Abſtimmung zu äußern. Denn die Führer 
der Getrennten, die von einer ſolchen Abſtimmung in ihren Gemeinden eine Nieder— 
lage ihrer Sache befürchteten, wünſchten dieſelbe durchaus nur für die zweifelhaften 
Gemeinden des Stadtteils. Dieſem Wunſch entſprechend kam in der Tagſatzung 
nach langen Verhandlungen am 14. September ein Beſchluß zuſtande, der die nochmalige 
Abſtimmung auf dieſe wenigen Gemeinden beſchränkte und zugleich, unter Anerken— 
nung der vollzogenen Trennung, von Baſel die Teilung des Staatsvermögens verlangte. 
Dieſer von Baſels erklärten Gegnern angeregte und nur von einer knappen 
Mehrheit von 12 Ständen genehmigte Entſcheid war inſofern höchſt einſeitig und 
ungerecht, als er gänzlich die Tatſache überging, daß auch unter den getrennten 
Gemeinden ſich manche „zweifelhafte“ mit ſehr anſehnlichen Minderheiten von 
Städtiſchgeſinnten befanden. Doch immerhin bot derſelbe wenigſtens einen Ausweg 
aus der Sackgaſſe, in welche Baſel durch den Trennungsbeſchluß vom Februar ſich 
begeben hatte. And wenn es bedauerlich war, auch ſolche getrennte Gemeinden für 
immer aufgeben zu müſſen, in welchen eine nochmalige Abſtimmung möglicherweiſe 
eine ſtädtiſchgeſinnte Mehrheit ergeben hätte, ſo hatte Baſel durch jenen Beſchluß 
hiezu ja ſelber den Weg gebahnt. Aberhaupt aber war von der Tagſatzung, bei der 
dort jetzt vorherrſchenden Geſinnung, ein irgendwie günſtigerer Entſcheid nicht mehr 
zu erwarten, und aus guten Gründen rieten daher mehrere von Baſels einſichtigſten 
Staatsmännern, dem Gebot der Klugheit zu folgen, um noch größeres Unglück zu 
verhüten und wenigſtens zu retten, was noch zu retten war. Jedoch die Mehrheit 
des Großen Rats hielt immer noch feſt an der trüglichen Hoffnung, daß über kurz 
oder lang das Staatsweſen der Getrennten zerfallen und alsdann eine günſtigere 
Stimmung in der Eidgenoſſenſchaft einen annehmbarern Ausgleich ermöglichen werde. 
Baſel verwahrte ſich daher gegen jenen Entſcheid, und damit war die Fortdauer des 
endloſen Streits beſiegelt. | 
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Diefe Verwahrung konnte nicht verhindern, daß die Tagſatzung, nachdem fie 
auf Grund der von ihr angeordneten Abſtimmung die Mehrzahl jener zweifelhaften 
Gemeinden den Getrennten zugeſprochen, den Kanton Baſellandſchaft am 5. Oktober 
in aller Form als ein ſelbſtändiges Bundesglied anerkannte und demgemäß auf der 
Teilung des bisherigen Staatsvermögens beharrte. Auch jetzt noch rieten in Baſel 
die Einſichtigſten dringend zum Einlenken. Aber nach wie vor vermochten ſie im Großen 
Nat nicht durchzudringen, und da mithin der bisherige ungewiſſe Zuſtand noch weiter 
fortwähren mußte, ſo konnte Baſel nicht umhin, den bleibenden Gemeinden für den 
Fall eines Angriffs aufs neue „kräftige Hilfe“ zu verſprechen. Dieſe Zuſage aber 
ſchloß überaus bedenkliche Möglichkeiten und Gefahren in ſich, und dieſe wurden un— 
nötigerweiſe noch vermehrt durch den Anſchluß an die Sarnerkonferenz, welche Baſel 
nicht viel helfen konnte, wohl aber von Seite ſeiner Gegner Verdächtigungen hervor— 
rief, die ſich in der Folge als höchſt verhängnisvoll erwieſen. 

Die Gefahren, welche Baſel fortan noch mehr als bisher bedrohten, traten 
jedoch nicht ſo bald offen zu Tage. Im Gegenteil ſchienen die wachſenden Schwierig— 
keiten, womit der neue Kanton zu kämpfen hatte, die in der Stadt gehegte Hoffnung 
ſeines baldigen Zerfalls zu rechtfertigen. Und wenn nun allerdings im Sommer 1833 
die Neckereien gegen bleibende Gemeinden, beſonders gegen Diepflingen, in bedenk— 
licher Weiſe wieder zunahmen, ſo wurde andrerſeits eine neue eidgenöſſiſche Ver— 
mittlungskonferenz vorbereitet, welche für Baſel nochmals die Möglichkeit eines Aus— 
gleiches zu bieten ſchien. Noch bevor jedoch dieſe Konferenz zuſammentrat, verſetzte 
die Nachricht von Anruhen im Kanton Schwyz auch Baſellandſchaft in neue Auf— 
regung, und durch eine Verkettung unglücklicher Amſtände kam für Baſel unverſehens 
der Augenblick, wo nach einigem Zögern es nicht mehr wohl anders konnte, als die 
den bleibenden Gemeinden verſprochene Hilfe durch die Tat zu beweiſen. Dieſe 
Tat aber führte zu einer blutigen Niederlage, und damit war die Entſcheidung 
gefallen. Denn die ſchwer gedemütigte Stadt, welche früher die von der Tagſatzung 
vorgeſchlagene teilweiſe Trennung abgelehnt hatte, mußte es jetzt geſchehen laſſen, 
daß die Bundesbehörde, ohne irgendwelche Rückſicht auf die Wünſche der bisher bei 
Baſel verbliebenen Gemeinden, die durch Gewalt erzwungene Abtrennung derſelben 
als zu Recht beſtehend anerkannte und auf dieſer Grundlage nun die Teilung auch 
des Staats vermögens vorſchrieb. 


Wenn es demnach in Baſel während der Wirren vielfach an der nötigen Ein— 
ſicht und Klugheit fehlte und deshalb mancher ſchwere Mißgriff begangen wurde, ſo 
kann dies immerhin nicht als Entſchuldigung dienen für die Mittel, deren die Gegner 
zur Erreichung ihres Zieles ſich meiſtens bedienten. Sowohl in amtlichen Schreiben 
als auch in Hetzreden vor verſammeltem Landvolk wurden oft genug Behauptungen 
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aufgeſtellt, von welchen die Redner oder Schreiber wiſſen mußten, daß fie keineswegs auf 
Wahrheit beruhten, und gleicherweiſe war die freiſinnige Preſſe der Schweiz beſtändig 
bemüht, durch völlig entſtellte Darſtellung der Tatſchen die öffentliche Meinung irre— 
zuführen und gegen Baſel aufzureizen. Zudem aber waren auf der Landſchaft die 
Führer der Bewegung ſich wohl bewußt, wie wenig ihr Streben im Grunde mit dem 
wahren Volkswillen übereinſtimmte. Denn ſonſt hätten ſie z. B. im Sommer 1832 
eine nochmalige geheime Abſtimmung in allen Gemeinden des Kantons, wie Bafel 
ſie vorſchlug, ſicher nicht gefürchtet und ſich beharrlich dagegen verwahrt, ſondern 
ſiegesgewiß dieſelbe gewärtigt. Noch bedenklicher jedoch als ſolche Hintanſetzung der 
Wahrheit war der im Namen der Freiheit gleich von Anfang an geübte Zwang und 
Terrorismus, der die Einſchüchterung der Andersdenkenden bezweckte und von bloßen 
Drohungen oft genug zu den roheſten Gewalttaten ſchritt. Mochten wohl manche 
dieſer letztern von den Führern mißbilligt werden, ſo waren dieſelben doch mittelbar 
die Frucht ihrer Hetzreden, aber zugleich auch die Haupturſache jener ſteigenden 
Erbitterung, welche jeder Verſtändigung den Weg verſperrte. 

Wohl das meiſte von dieſem Anheil hätte allerdings die Tagſatzung zu verhindern 
vermocht, wenn ſie rechtzeitig kräftige Maßregeln ergriffen und durchgeführt hätte. 
Statt deſſen jedoch trug dieſe vielköpfige und innerlich geſpaltene Behörde durch ihre 
kraftloſen Beſchlüſſe weſentlich dazu bei, daß auf der Landſchaft die Anarchie unge— 
hindert fortwährte, bis Baſel dadurch zum Trennungsbeſchluß getrieben wurde. Und 
wenn bereits die verweigerte Handhabung der Baſler Verfaſſung erkennen ließ, wo— 
hin in der Tagſatzung die Mehrheit neigte, ſo trat dieſe Parteilichkeit noch deutlicher 
zu Tage, als die von Baſel verlangte nochmalige gemeindeweiſe Abſtimmung abge— 
lehnt und den Wünſchen ſeiner Gegner gemäß auf einige wenige Gemeinden beſchränkt 
wurde. Doch zum entſcheidenden Schlage bot der günſtige Anlaß ſich erſt, als die 
Stadt durch die fortwährenden Neckereien ſich zum Auszug vom 3. Auguſt verleiten 
ließ und unterlag. Denn ohne auch nur im mindeſten auf die durchaus berechtigten 
Wünſche der bisher bei Baſel verbliebenen Gemeinden zu achten, wurde jetzt mit 
auffälliger Eile über deren Zukunft der Entſcheid getroffen, indem die Tagſatzung die 
Trennung der geſamten Landſchaft von der Stadt beſchloß. Damit war nun aller— 
dings den Wirren ein Ende gemacht, zugleich aber jenen Gemeinden gegenüber das 
Recht der freien Selbſtbeſtimmung mit Füßen getreten. 
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Oberſt Beneditt Vischer. 
Hberſtleutenant Joh. Burdhardt. 
Major Auguſt Wieland. 
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Stark rot ſchraffiert ſind die Gemeinden, welche infolge 
der Abſtimmung vom 23. November 1831, durch Baſels 
Beſchluß vom 22. Februar, am 15. März 1832 von der 
Stadt getrennt wurden. 


Schwächer rot ſchraffiert ſind ſolche Gemeinden, welche 


durch die Tagſatzung infolge nochmaliger Abſtimmung 
im September 1832 dem Kanton Baſellandſchaft zu— 
geſprochen wurden. 


Weiß gelaſſen find diejenigen, welche bis zur gänzlichen 


Trennung vom 17. Auguſt 1833 bei Baſel blieben. 
Der rote Weg bezeichnet den Marſch der Standes— 
truppe von Baſel nach Gelterkinden und zurück im 
April 1832. 
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